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				Buch

				Nachdem die attraktive Caitlin Fleming jahrelang als Model erfolgreich war, ließ sie sich zur forensischen Anthropologin ausbilden und arbeitet heute als Knochenspezialistin für die Mindhunters. Sie wird um Hilfe gebeten, als in einer Höhle auf dem Castle Rock sieben Skelette gefunden werden. Ein grausiger Fund, zumal es noch ein makabres Detail gibt: Jedem der sieben Skelette fehlt der Schädel. Caitlin nimmt sich des Falles an. Dabei stets an ihrer Seite: der Outdoor-Spezialist Zach Sharper, der die Gegend kennt wie seine Westentasche.

				Vermutlich hat der Killer seinen Opfern die Schädel abgetrennt, um eine Identifizierung der Leichen zu erschweren. Trotzdem ist es dank DNA-Analyse möglich, die Toten zu identifizieren. Konkrete Hinweise liefert der Polizei zudem eine ganz erstaunliche Entdeckung, die Caitlin unter UV-Licht macht und die den Verdacht nahelegt, dass der Täter seine Opfer gestalkt hat, ehe er sie in seine Gewalt brachte.

				Bald sind Caitlin und Zach dem Täter dicht auf den Fersen – und erkennen fast zu spät, dass sie selbst längst in dessen Fadenkreuz stehen …

				Weitere Informationen zu Kylie Brant

				sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin

				finden Sie am Ende des Buches.
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				Für Carly,

				die für uns schon zur Familie gehörte,

				noch ehe es offiziell war.

				Wir lieben dich!

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Der Weg durch den Wald war vertraut, und so machte ihm der fehlende Mond nichts aus. Mithilfe der Taschenlampe bahnte er sich sicher seinen Weg und wich instinktiv umgefallenen Baumstämmen und tief hängenden Zweigen aus. Der große Sack auf seinem Rücken belastete ihn zusätzlich noch mit fast zehn Kilogramm Gewicht, doch auch das konnte ihn nicht bremsen. Seine Kraft war so unerschütterlich wie sein Orientierungssinn.

				In der freien Hand trug er ein Gewehr, und von seinem Gürtel hing eine Machete. Nicht weil er mit Ärger rechnete, sondern weil er schon lange genug mit der unberührten Natur Oregons vertraut war, um auf alles vorbereitet zu sein. Im Wald gab es Elche, Bären und Pumas. Jede Menge Giftschlangen. Und manchmal drohte auch Gefahr von einer zweibeinigen Spezies. Es zahlte sich nicht aus, irgendetwas dem Zufall zu überlassen.

				Sweetie sagte immer, wenn er einmal eine Idee gefasst habe, setze er sie mit der Präzision eines Elitesoldaten um. Doch nun lieferte schon seit langer Zeit Sweetie die Ideen, und er war derjenige, der sie ausführte. Ihm war das recht.

				Sein Weg war nicht leicht, da es zu seinem Ziel keinen ausgetretenen Trampelpfad gab. Es ging einfach hinten über sein Grundstück und in den angrenzenden Wald hinein und dann meilenweit durch Dornenranken, Heidekraut und Brombeergestrüpp. Über flechtenbewachsene Felssporne und durch einen Bach, der von einem sommerlichen Rinnsal zu einem tosenden Sturzbach anschwoll, wenn im Frühjahr in den Bergen die Schneeschmelze einsetzte. Der echte Härtetest begann dann am Fuß des Castle Rock. Dort würde er Taschenlampe und Gewehr verstauen und die Stirnlampe einschalten müssen, die er über seiner Oregon-Ducks-Kappe trug. Und dann musste er zweihundertfünfzig Meter zu seinem Versteck klettern.

				Er fastete immer zwei Wochen, ehe er diese Tour machte. Nun war es schon über zehn Jahre her, dass er die Kammer in der kleinen Höhle am Steilhang des Castle Rock entdeckt hatte. Seitdem hatte er zugenommen. Jedes Mal, wenn er auf dem Bauch hineinkroch, gab es ein paar unangenehme Momente, in denen er stecken blieb und sich wieder freikämpfen musste. Er wollte zumindest sichergehen, dass ihm das gelang.

				Doch sobald er nahe genug herangekommen war, um die Lichter zu sehen, verlangsamte er seine Schritte und ging hinter einer großen Tanne in Deckung. Er griff nach dem Nachtsichtgerät, das er an einem Band um den Hals trug, und setzte es an die Augen, um Genaueres zu erkennen. Was er dann vor sich sah, durchzuckte ihn wie ein Stromstoß. Vermutlich würde er heute Nacht den Aufstieg doch nicht machen.

				Es wimmelte von Cops.

				Punktscheinwerfer beleuchteten die Flanke des Castle Rock wie ein Hausdach mit Weihnachtsdekorationen. Noch viel mehr Lampen standen am Fuß des Berges und richteten ihren Lichtstrahl nach oben. Betupften die gesamte Fläche mit Lichtpunkten. Sein erster Gedanke, dass die Lokalpolizei ein Meth-Labor ausgehoben hatte, verflüchtigte sich schnell, als er sah, dass einige der Lichtpunkte von Kletterern stammten, die wie Spinnen vor seinem Schlupfloch hingen.

				Mann, so ein Mist.

				Sweetie mochte ja mehr Grips haben, doch er war selbst klug genug, um zu begreifen, dass sein geheimes Versteck nicht mehr geheim war.

				Wie um diesen Gedanken zu unterstreichen, lehnte sich eine der angeseilten Gestalten zum Eingang der Höhle vor, um nach etwas zu greifen, das daraus hervorragte. Etwas Langes und Schwarzes. Etwas ganz Ähnliches wie das, was er gerade auf dem Rücken trug.

				Er sah weiterhin zu und erwog seine Möglichkeiten. Die letzten Tage war er mit Vorbereitungen beschäftigt gewesen und hatte sein Haus nicht verlassen. Und Sweetie war mit den Kindern auf dieser Reise, sodass er nicht vor der Entdeckung gewarnt worden war, die sich mittlerweile bestimmt in der ganzen Gegend herumgesprochen hatte. Ihr Ablageort mochte nun gefunden worden sein, doch es war ausgeschlossen, dass irgendetwas daran Rückschlüsse auf sie zuließ. Dafür hatten sie gesorgt.

				Er sah noch eine Zeitlang zu und wäre gern näher herangegangen. CSI war seine Lieblingsserie. Es war wirklich großes Pech, dass er es nicht wagen konnte, hier herumzulungern und der Polizei bei der Arbeit zuzusehen. Nicht dass die Lokalpolizei besonders viel hergemacht hätte. Mann, die meisten Deputys waren Volltrottel. Mit dieser Truppe würde Sheriff Andrews bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hinter ihrer Spur herjagen.

				Grinsend ließ er das Nachtsichtgerät sinken und verschwand wieder im Wald. Nein, er brauchte sich wirklich nicht den Kopf zu zerbrechen.

				Außer darüber, dass er ein neues Versteck für den Sack voller Knochen finden musste, den er auf dem Rücken trug.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Sieben Totenbahren aus rostfreiem Stahl standen nebeneinander im Obduktionssaal, jede belegt von einem teilweise zusammengefügten Skelett und einem großen Müllsack. Die Knochen glänzten unter dem Licht der Leuchtstoffröhren. Am Fuß der letzten Bahre lag ein Haufen loser Knochen, die einzeln aufgefunden worden waren. Caitlin Flemings erster Gedanke war, dass sie verloren wirkten. Ihrer Würde entkleidet, bis sie wieder zusammengesetzt werden und den sterblichen Überrest der Person bilden konnten, zu der sie einst gehört hatten.

				Ihr zweiter Gedanke war, dass die Aussichten, diese Personen jemals zu identifizieren, ohne die Köpfe drastisch sanken.

				»Was meinen Sie?«, wollte Sheriff Marin Andrews wissen. Ihre gestiefelten Füße machten dumpfe Geräusche, als sie von einer Bahre zur nächsten schritt. »Die Knochen lagen ziemlich lose in den Säcken, aber der Rechtsmediziner hat versucht, sie wieder zusammenzusetzen. Die Knochen, die verstreut auf dem Boden der Höhle gelegen haben, haben wir in einem separaten Leichensack abtransportiert. Die Bergungsaktion war ganz schön knifflig, das kann ich Ihnen sagen. Die Höhle zweigt von der ursprünglichen Ader ab und wird breiter und höher. Dann fällt sie gut zwei Meter in eine nur über einen steilen Schacht zugängliche Kammer ab. Die hier wurden wahrscheinlich von oben in die Kammer geworfen.« Sie musste Caits Zusammenzucken registriert haben, denn sie sprach rasch weiter. »Wir haben die Bergung von einem Anthropologen von der Universität überwachen lassen.«

				Cait nickte. Sie wurde nur selten früh genug zu einem Fall hinzugeholt, um bei der Spurensicherung zugegen zu sein. Das hinderte sie allerdings nicht daran, sich zu fragen, was bei der Bergung zerstört oder übersehen worden sein könnte. »Ich will auf jeden Fall die Höhle sehen.«

				Auf Andrews’ Miene zeichnete sich erst Erschrecken und dann Belustigung ab. »Das wird zu Ihrem Glück nicht nötig sein. Sie liegt an der Flanke des Castle Rock und ist nicht leicht zugänglich. Man steigt entweder von oben runter, oder man klettert fast zweihundertfünfzig Meter hinauf. Natürlich gibt es Wege, aber die könnten für jemanden ohne Klettererfahrung heikel werden. Wir brauchen keine Verletzten, noch ehe wir richtig angefangen haben.«

				»Ich habe Klettererfahrung.« Cait wusste genau, was Sheriff Andrews sah, wenn sie sie betrachtete. Schließlich handelte es sich um das Aussehen, das sie über zehn Jahre lang kultiviert hatte. Doch ihre Tage auf den Laufstegen von New York, Mailand und Paris waren lange vorbei. Heute fühlte sie sich in einem Raum wie diesem genauso wohl wie auf einer Wanderung in den Blue Ridge Mountains.

				Die andere Frau zuckte die Achseln. Sie war schätzungsweise fünfzehn Jahre älter als Cait und unattraktiv. Ihre stämmige Gestalt steckte in einer beigen Uniform. Ihr hellbraunes Haar war kurz geschnitten, und sie hatte haselnussbraune Augen. Doch Cait wusste besser als jeder andere, dass Äußerlichkeiten trügen konnten. Marin Andrews hatte den Ruf, eine hervorragende, wenn auch etwas zu ehrgeizige Polizistin zu sein. Und dieser Ehrgeiz, gepaart mit den Millionen ihres Vaters, sollte ihr Gerüchten zufolge den Weg ins Amt des Gouverneurs ebnen.

				Caits Unterstützung in diesem Fall würde als Sprungbrett für dieses Ziel dienen.

				»Ich dachte mir schon, dass Sie das Gelände sehen möchten. Der Waldbrand in den östlichen Cascade Mountains nimmt die Mitarbeiter der Forstaufsicht momentan ziemlich in Anspruch, aber wir haben Zach Sharper engagiert, damit er sich während der Ermittlungen zu unserer Verfügung hält. Er ist der Outdoor-Guide, der die Leichen gefunden hat. Er sagt, er hätte sich für einen Kunden vorbereitet, der ein paar unbekanntere Höhlen ergründen wollte, und da hat sich Zach in einigen der abgelegeneren umgesehen. Er dachte, er hätte eine neue entdeckt, als er auf das hier gestoßen ist.« Andrews gestikulierte mit der Hand zu den Skeletten hin. »Er hat ein Geschäft für Outdoorbedarf und organisierte Touren. Rafting, Kajakfahren, Klettern, Bergsteigen und so weiter.« Ihr abschätziger Blick verriet deutlicher als Worte, dass sie Cait ihre angebliche Klettererfahrung nicht abnahm. »Er gehört auch zum Such- und Rettungstrupp, wenn Camper und Wanderer vermisst werden. Ein paar raue Kanten hat er schon, aber er soll der Beste in ganz Oregon sein.«

				»Mit rauen Kanten kann ich umgehen.« Cait schritt um die Bahren herum, um die fast identischen Verbindungsstellen zu betrachten, an denen die Schädel jeweils vom Skelett abgetrennt worden waren. Sie blickte sich um, entdeckte eine Lupe auf einem Metallregal in der Ecke und nahm sie an sich, ehe sie ihre Untersuchung fortsetzte.

				»Der Mann von der Universität meinte, es sähe danach aus, als wären sie mit einem Messer oder einer Säge enthauptet worden.«

				Cait trat an eine andere Bahre und studierte dort die Rückenwirbel. »Ich würde sagen mit einer Säge. Mit etwas Glück kann ich Ihnen vielleicht bald Näheres über die Art von Säge erzählen.« Sie richtete sich auf und musterte die auf den Edelstahlbahren aufgereihten menschlichen Überreste. »Es sind vier Männer und drei Frauen, aber ich nehme an, das hat Ihnen der Rechtsmediziner schon gesagt.«

				»Ja. Außerdem hat er vergeblich versucht, bei irgendeinem von ihnen eine Todesursache festzustellen. Aber die Sache hier reicht weit über seinen Horizont hinaus, und das weiß er auch. Er ist Pathologe, kein forensischer Anthropologe. Als ich gesehen habe, womit wir es hier zu tun haben, musste ich sofort an Raiker Forensics denken. Adam Raiker hat mir versichert, dass Sie die Beste auf diesem Gebiet sind.«

				Mit der Lupe betrachtete Cait den Oberschenkelknochen des zweiten Skeletts genauer. Der Mann hatte ihn sich irgendwann in seinem Leben einmal gebrochen. Er war sauber geheilt, was auf ärztliche Versorgung schließen ließ. »Ja, bin ich«, antwortete sie geistesabwesend, ehe sie aufsah und einen Blick wie einen Pfeil auf Andrews abschoss. »Meine Assistentin kommt morgen früh mit unserer Ausrüstung. Können wir die Einrichtung hier auch weiterhin nutzen?«

				»Ja. Das Haus ist noch nicht einmal ein Jahr alt und auf dem neuesten Stand der Technik.« Der zufriedene Blick auf Sheriff Andrews’ Miene sagte Cait deutlicher als Worte, dass die andere Frau eine treibende Kraft hinter dem Bau der neuen Leichenhalle gewesen war. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, sprechen Sie mit dem zuständigen Rechtsmediziner von Lane County. Er heißt Steve Michaels. Sie haben morgen einen Termin bei ihm.« Cait folgte dem Blick von Sheriff Andrews zur Wanduhr. Acht Uhr abends. Und sie war um sechs Uhr morgens zu Hause aufgebrochen, um ihren Flug vom Dulles Airport zu erwischen. Langsam machte sich die Müdigkeit bemerkbar und rang mit dem wachsenden Hunger um Caits Aufmerksamkeit.

				»Ich habe im Landview Suites hier in Eugene zwei Zimmer für Sie und Ihre Assistentin reservieren lassen. Haben Sie sich ein Auto gemietet?«

				»Ja, ich hab’s am Flughafen abgeholt.« Der kompakte Geländewagen schien ihr für die Gegend, die sie im Lauf dieser Ermittlungen abfahren musste, ideal zu sein. »Ich hätte gern sämtliche Landkarten, die Sie mir von der Gegend beschaffen können. Straßen, Wälder, Orte in der Umgebung …« Da fiel ihr etwas ein, und sie sah die andere Frau an. »Und vielen Dank noch, dass Sie so schnell einen Waffenschein organisieren konnten.« Raiker ließ seine Spezialisten nie ohne Waffe arbeiten.

				Andrews hob eine Schulter. »Ihr Boss hat klargestellt, dass diese Bedingung nicht verhandelbar ist. Ich bezweifle aber, dass Sie eine Waffe brauchen werden. Die Knochen könnten schon Jahrzehnte in der Höhle gelegen haben. Selbst wenn kriminelle Machenschaften dahinterstecken, ist der unbekannte Täter mittlerweile wahrscheinlich längst über alle Berge. Die Bedrohung dürfte minimal sein.«

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall dauert es keine Jahrzehnte, bis eine Leiche zum Skelett geworden ist. In manchen Klimaten geht es sogar innerhalb einer Woche, wenn der Tote den Elementen ausgesetzt ist. In Oregon dauert es normalerweise mehrere Wochen oder Monate, jeweils abhängig vom Ablageort, der Jahreszeit, der Temperatur sowie dem Befall durch Insekten und andere Tiere. Vielleicht haben Sie recht, und die Knochen liegen wirklich schon so lange dort. Aber es muss nicht unbedingt so sein.«

				Als sie das zufriedene Glitzern in den Augen von Sheriff Andrews registrierte, wusste Cait, dass sie die Frau richtig eingeschätzt hatte. Wie auch immer dieser Fall ausging, Andrews würde ihn dazu benutzen, um ihre politische Karriere voranzutreiben. Und die Aufklärung einer aktuellen Serie von Straftaten würde wesentlich bessere Schlagzeilen einbringen als irgendwelche vor zig Jahren verübten Morde.

				Doch Sheriff Andrews sagte nur: »Ich habe eine Kopie der Fallakte für Sie im Auto. Sie berichten direkt an mich, aber vor Ort arbeiten Sie mit meinem leitenden Ermittler Mitch Barnes zusammen. Ihn können Sie auch morgen kennenlernen.«

				Cait hatte ihre Aufmerksamkeit bereits wieder den Skeletten zugewandt. Sie erforderten noch aufwändige Präparationsarbeiten, doch die würden bis morgen warten müssen, wenn Kristy eintraf. Obwohl sie die Laborarbeiten überwachen würde, war Cait jetzt in erster Linie Ermittlerin und erst in zweiter forensische Anthropologin. Und sie wollte unbedingt einen Blick auf den Fundort werfen.

				»Meine Assistentin wird morgen gleich in aller Frühe loslegen. Sagen Sie Barnes, er soll um neun Uhr hier auf mich warten, und richten Sie Sharper aus, er soll sich bereithalten. Wir gehen rauf zum …«

				»Castle Rock«, ergänzte Andrews.

				»… und dort kann er mir dann zeigen, wie er auf die sterblichen Überreste von sieben Personen gestoßen ist.« Sie warf Sheriff Andrews einen Blick zu, als sie auf die Tür zugingen. »Wie hat Sharper auf die Funde reagiert? Ist er erschüttert?«

				Andrews lachte bellend auf, während sich echte Belustigung auf ihrer Miene abzeichnete. »Nichts kann Sharper erschüttern, abgesehen von Leuten, die ihm die Zeit stehlen. Er ist absolut gelassen, keine Sorge. Aber er würde garantiert nie einen Charme-Wettbewerb gewinnen.«

				Cait zuckte die Achseln. »Ich brauche keinen Charme. Kompetenz genügt mir.«

				Während sie den Sektionssaal verließen, erklärte Andrews: »Vielleicht erinnere ich Sie noch mal an diesen Satz, nachdem Sie ihn kennengelernt haben.«

				Zuerst machte Cait an einem Laden für Bürobedarf Halt. Dann steuerte sie ein Fastfood-Lokal an und holte sich am Drive-in-Schalter einen Salat mit gegrilltem Hühnchen, dessen Blätter an den Rändern schon unübersehbar welk waren. Sie aß ihn, während sie ihren Arbeitsbereich im Motelzimmer einrichtete. Die Fotos vom Leichenfundort waren auf weißen Schautafeln über dem Schreibtisch befestigt. Ein Sammelsurium von Etiketten, Karteikarten, Markern und Haftnotizzetteln lag ordentlich aufgereiht darunter.

				Nun saß sie, ans Kopfteil gelehnt, auf dem Bett, den Inhalt der dicken Fächermappe auf ihrem Schoß und der Matratze ausgebreitet. Die Fotos von dem Höhlenschacht waren mit einem hochauflösenden Objektiv gemacht worden, aber sie waren trotzdem dunkler, als ihr lieb war. Sie konnte zwar gut erkennen, wie dicht die Säcke nebeneinanderlagen, doch es war schon schwieriger, die nummerierten Plastikmarkierungen zu entziffern, die man vor jedem einzelnen aufgestellt hatte, um zu definieren, welcher welcher war.

				Es gab einen vorläufigen Bericht des Rechtsmediziners Steve Michaels, der einen soliden Eindruck machte. Die Abmessungen jeder Knochengruppe waren ebenso enthalten wie die Ergebnisse einer gründlichen Suche nach Verletzungen. Keines der Skelette wies Anzeichen frischer Traumen auf. Vielleicht fand sich ja an den fehlenden Schädeln etwas. Oder vielleicht waren die Todesfälle auch die Folge von Vergiftungen. Cait kniff die Augen zusammen und überlegte. Sie ertappte sich dabei, wie sie zugunsten der Opfer hoffte, dass man ihnen die Köpfe erst nach ihrem Tod abgeschlagen hatte.

				Waren die Köpfe entfernt worden, um eine Identifizierung der Toten zu erschweren? Um die Ermittler daran zu hindern, die Todesart festzustellen? Oder hatte der Täter sie als Trophäen behalten?

				Cait warf einen Blick auf die Uhr, sammelte langsam die Unterlagen zusammen und legte sie in die Mappe zurück. Wenn sie diese Frage beantworten konnte, wäre sie auf der Suche nach dem Täter schon ein gutes Stück weitergekommen.

				Kristy Jensen war mit ihren knapp eins fünfzig volle dreißig Zentimeter kleiner als Cait, ein zierliches, ätherisches Wesen, das wirkte wie aus einer anderen Welt. Hätte man ihr ein Paar Flügel angeklebt, hätte sie mit ihren elfengleichen Gesichtszügen und dem welligen blonden Haar wie eine Fee aus einem Märchenbuch für Kinder ausgesehen.

				Sobald sie allerdings den Mund aufmachte, ging dieser Eindruck unwiderruflich flöten.

				»Es ist einfach verflucht unmöglich, auf vernünftige Art in dieses Drecksloch von Stadt zu kommen, das weißt du, oder?« Kristy nippte an ihrem Starbucks-Kaffee und sandte einen grimmigen Blick aus ihren kornblumenblauen Augen über den Becherrand. »Ein Charterflug, meine Fresse. Acht beschissene Stunden hat es von Washington aus gedauert. Da wär ich ja schneller gelaufen. Den halben Weg hätte ich per Fallschirm zurücklegen und mich die restliche Strecke von einer gottverdammten Ente mitnehmen lassen können, dann wär ich immer noch vor diesem Scheißflieger hier gewesen.«

				»Dann hattest du also einen guten Flug?« Cait lachte, als ihre winzige Freundin ihr den Stinkefinger zeigte, während sie das Leichenschauhaus betraten. »Und du schuldest mir vier Dollar. Das ›Verdammt‹ und den Stinkefinger lass ich dir durchgehen, weil der wenigstens stumm ist.«

				»Wir haben noch nicht mal Arbeitsbeginn«, beschwerte sich Kristy. Doch sie kramte bereits in ihrer Tasche nach der Geldbörse. »Ich finde, wir sollten die Regeln ändern, damit es nur während der Arbeitszeit zählt.«

				»Dumm gelaufen.« Cait schnappte sich den Fünfer aus der Hand ihrer Assistentin und kramte ihrerseits in ihrer Tasche, bis sie einen einzelnen Dollarschein zum Herausgeben gefunden hatte. »Du wolltest doch Unterstützung dabei, deinen Sprachgebrauch zu säubern. Jetzt kannst du die Regeln nicht einfach mittendrin ändern.«

				»Warum denn nicht? Sonst hat sich doch nichts geändert, außer meinem verfügbaren Einkommen. Ich fluche immer noch wie ein einbeiniger Seemann.«

				Sie zeigten der Beamtin am Empfang ihre temporären Dienstausweise und marschierten den langen Korridor zu dem Raum entlang, in den Cait schon am Vorabend von Sheriff Andrews geführt worden war.

				»Disziplin«, erklärte sie, jedoch ohne jeden Groll. Es war ihr mehr oder weniger egal, dass Kristy fluchte wie ein alter Hafenarbeiter, solange sie ihre Arbeit genau nach Caits Anweisungen ausführte. Und da Kristy die beste Technikerin war, die man ihr je zur Seite gestellt hatte, war Cait zufrieden. »Aber du kriegst sowieso schnell bessere Laune, wenn du erst siehst, womit wir es zu tun haben.« Sie blieb vor der Tür am Ende des Korridors stehen, ehe sie sie mit theatralischer Geste öffnete.

				»Süüüüüß«, jubelte Kristy beim ersten Blick auf die Knochen. »Was ist das hier, ein Massengrab? Ein Massenmord«, korrigierte sie sich, als sie näher herantrat und registrierte, dass die Köpfe fehlten.

				»Wir werden die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass schon lange vor diesem Outdoor-Guide jemand auf die Höhle gestoßen ist«, sinnierte Cait. Der Gedanke war ihr erst verspätet gekommen, nachdem sie zu Bett gegangen war und ihr noch der Inhalt der vielen Unterlagen durch den Kopf schwirrte. »Jemand mit einem Sinn fürs Makabre, der sich die Schädel als Souvenirs mitgenommen hat.«

				Kristy lief praktisch das Wasser im Mund zusammen, als sie ihren Rundgang zwischen den einzelnen Bahren machte. »Also überprüfe ich sie doppelt, ja? Sorge dafür, dass die richtigen Teile beim richtigen Skelett liegen?«

				»Zuerst legst du bitte gleich eine Fotodokumentation an«, erwiderte Cait. »Ich brauche einen kontinuierlichen Bildnachweis von jedem Skelett über das ganze Verfahren hinweg.« Auf die Art ließen sich Fehler leichter korrigieren, vor allem bei der heiklen Aufgabe, die Überreste jedes Einzelnen richtig zusammenzusetzen, was oft nur mithilfe von Versuch und Irrtum funktionierte. »Der Rechtsmediziner muss hier irgendwo sein. Sag ihm, er soll dir eine Kopie von den Messdaten geben, die er erhoben hat.« Sie hatte ihr Exemplar der Messergebnisse in dem Aktenordner im Motel liegen lassen.

				»Aber du willst, dass ich auch eigene Messungen vornehme.«

				Cait sah sie zustimmend an. »Ich bezweifle, dass er eine Schublehre für die Messungen benutzt hat. Du könntest dafür sorgen, dass jeder Knochen beim richtigen Skelett liegt.« Wenn Kristy fertig war, würde Cait alles noch mal kontrollieren, nur um ganz sicher zu sein. »Wir haben verschiedene einzelne Knochen auf der letzten Bahre liegen, die auch noch zugeordnet werden müssen. Dann wissen wir genau, womit wir es hier zu tun haben.«

				»Und was soll ich in meiner Freizeit machen?«, fragte Kristy mit gespieltem Sarkasmus. Die Ausmaße ihrer Aufgabe faszinierten sie genauso wie Cait. Sie glühte regelrecht vor Vorfreude.

				»Ich habe Stimmen gehört.« Beide Frauen drehten sich zu dem Mann um, der nun von der Tür her auf sie zukam. Er war mittelgroß, hatte ebenso dunkle Haare wie Cait und trug blaue OP-Kleidung und Überschuhe. Sein mattes Lächeln verflüchtigte sich beim Näherkommen, und sein Gesicht nahm jenen leicht verblüfften Ausdruck an, den Cait nur allzu gut kannte. Er gaffte mehrmals zwischen Cait und Kristy hin und her und blickte dabei drein wie ein Verhungernder vor einem dampfenden Festbankett. »Äh … Michaels.« Er hielt ihnen die Hand hin und musste sichtlich darum ringen, die Worte in der richtigen Reihenfolge hervorzustoßen. »Steve. Heiße ich jedenfalls.«

				Er wirkte verlegen, doch Cait gewährte ihm keine Nachsicht. »Nun, Michaels Steve, ich bin Cait Fleming.« Sie wies mit dem Daumen auf die andere Frau. »Meine Assistentin Kristy Jensen. Ich habe Ihren vorläufigen Bericht gelesen. Vielen Dank dafür. Kristy wird die meiste Zeit hier drinnen beschäftigt sein. Man hat mir versichert, dass sie sich an Sie wenden kann, falls sie etwas braucht.«

				Während sie sprach, schien der Mann seine Sprechfähigkeit wiedergewonnen zu haben. Doch noch immer saßen zwei hochrote Flecken auf seinen Wangen, und seine dunklen Augen blickten nach wie vor verdutzt. »Natürlich.« Mühsam löste er den Blick von Cait und richtete ihn auf Kristy. »Natürlich«, wiederholte er.

				»Dann gehe ich jetzt und lasse euch in Ruhe arbeiten.« Cait wusste zwar nicht, ob Barnes schon da war, doch sie hatte keine Lust, sich noch länger in Gegenwart des Rechtsmediziners aufzuhalten, der den Eindruck machte, als hätte er sie soeben für einen billigen Pornofilm gecastet, in dem ein flotter Dreier und eine Leichenbahre aus Edelstahl tragende Rollen spielten. Ehe sie den Raum verließ, warf sie Kristy noch einen letzten Blick zu. »Halt mich auf dem Laufenden.«

				Beim Hinausgehen hörte sie ihre Assistentin süß flöten: »Also, Michaels Steve, gehen wir doch mal raus zum Truck, dann können Sie mir helfen, die Scheißausrüstung auszuladen.«

				Grinsend ließ Cait ihr die Bemerkung durchgehen. Nichts zerstörte die schlüpfrigen Fantasien eines Mannes gründlicher als eine winzige, engelgleiche Blondine mit einem Mundwerk wie eine Müllhalde. Fast tat er ihr leid. Hätte ihr leidgetan, wenn sie von seiner allzu abgeschmackten Reaktion nicht noch verärgert gewesen wäre. Und so würde er bei der Zusammenarbeit mit Kristy genau das bekommen, was er verdient hatte.

				Kaum hatte sie das Leichenschauhaus verlassen, sah sie eine geschlagene Viertelstunde zu früh den Wagen des Lane County Sheriffs vor dem Haus anhalten. Schlagartig wieder guter Laune, ging Cait um den Wagen herum und trat an die Fahrertür. Ein stämmiger Deputy stieg aus und hielt ihr die Hand hin. »Mitch Barnes, Miss Fleming.«

				Zu spät begriff Cait, dass sie nach wie vor den temporären Hausausweis des Leichenschauhauses trug. Mit einer Hand riss sie ihn weg und reichte dem Deputy die andere. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Mitch.«

				Der Mann reichte ihr bis ans Kinn, hatte schütteres blondes Haar und braune Augen, die ihn als Polizisten mit Leib und Seele auswiesen. Und es war ihr ID-Schildchen gewesen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nicht ihr Gesicht oder ihr Körper. Sofort war er ihr schon allein deswegen sympathisch.

				»Sheriff Andrews sagt, Sie wollen nach McKenzie Bridge. Rüber zum Castle Rock.«

				Sie nickte und ließ das ID-Schild in ihre Tasche fallen. »Ich würde mir gern den Ablageort ansehen. Ein Gefühl dafür entwickeln.«

				»Haben Sie die Bilder gesehen?«

				Sie begriff, was er meinte, und nickte. »Ich will die Stelle trotzdem selbst sehen.«

				Achselzuckend beugte er sich über seinen Fahrersitz und tauchte einen Moment später mit einem Arm voller Landkarten wieder auf. »Andrews meinte, Sie wollten die hier haben.«

				»Genau, ja.« Sie nahm ihm den Stapel ab. »Wenn Sie mir nach McKenzie Bridge vorausfahren, folge ich Ihnen. Dann müssen Sie nicht warten, während ich mich in der Höhle umsehe, wenn Sie nicht wollen.«

				»Klingt gut. Man fährt ungefähr eine Dreiviertelstunde. Ich rufe von unterwegs aus Sharper an und sage ihm Bescheid, dass wir kommen.« Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Deputy. »Er wird begeistert sein, dass er Sie zur Höhle führen darf.«

				Eingedenk der Bemerkungen von Sheriff Andrews am Vorabend beschlich Cait allmählich der untrügliche Verdacht, dass dieser Sharper wohl kein Freund höflicher Umgangsformen war. Die Vorstellung beunruhigte sie allerdings nicht halb so sehr, wie es die Befürchtung getan hätte, er wäre noch so ein Gaffer wie der Rechtsmediziner.

				Solche Männer brachten nur selten ihre besten Charakterzüge zum Vorschein.

				Wie zum Teufel war er in dieses Schlamassel geraten?

				Wutschnaubend warf Zach Sharper noch einen Blick in den Rückspiegel und auf das leere Straßenband hinter ihm. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Seit er die Funde in dieser Höhle gemeldet hatte, hatte ihn Andrews an der Kandare wie einen Zirkusaffen. Zuerst hatte er Polizisten dorthin führen müssen. Herumlungern, während sie ihre Arbeit machten. Dann waren die endlosen Fragen gekommen.

				Und jetzt sollte er sich von irgendeiner Sonderermittlerin herumkommandieren lassen, die das Sheriffbüro engagiert hatte. Das bessere Kindermädchen für eine Polizistin zu spielen – oder zumindest so etwas Ähnliches – versprach schlimmer zu werden als die schlimmste Nervensäge von Kunde, die ihm bisher über den Weg gelaufen war. Zumindest hatte er eine Wahl, eher er einen Kunden annahm.

				Genau, dass er hier keine Wahl gehabt hatte, ärgerte ihn am meisten.

				Er sah den Streifenwagen auf sich zukommen. Zach setzte die Sonnenbrille auf und stieg aus seinem Trailblazer. Er würde garantiert nicht nach Eugene runterfahren und wieder zurück, wenn er erst einmal gehört hatte, was die Sonderermittlerin wollte. Und schon gleich dreimal würde er sich nicht mit den Cops bei ihm zu Hause verabreden. Whispering Pines war sein Rückzugsort. Seine Zuflucht. Gäste wurden nur in den seltensten Fällen dorthin gebeten.

				Ein dunkelblauer Geländewagen bog hinter dem Wagen des Sheriffs von der Straße ab. Es wunderte ihn nicht, Mitch Barnes aus dem vorderen Auto steigen zu sehen. Soweit Zach gehört hatte, erledigte Barnes den größten Teil der Drecksarbeit für Andrews, während sie sämtliche Lorbeeren kassierte. Er war der erste Polizist gewesen, der Zach in jene Höhle gefolgt war. Sheriff Andrews bemühte sich natürlich nicht hinein, obwohl sie vor Ort gewesen war und den Einsatz am Castle Rock geleitet hatte, während ihre Leute die Knochen herausschleppten. Wenn Barnes sich noch einmal in der Höhle umschauen wollte, brauchte er nun wirklich nicht Zach dazu. Er wusste ja, wo sie lag.

				Da fragte man sich doch unwillkürlich, ob das nur eine weitere Anwandlung von Andrews war, ihn springen zu lassen, um ihm zu zeigen, wer das Sagen hatte.

				Er ging auf den Deputy zu, der am Straßenrand auf ihn zukam. Die Fahrerin des Geländewagens stieg ebenfalls aus, doch Zach konzentrierte sich auf Barnes. Er war kein übler Typ für einen Cop. Vielleicht konnte er ihn zu einer Änderung der Pläne überreden. Zach hatte sich schon damit abgefunden, dass er aus dieser Zwangsverbindung mit dem Sheriff’s Department nicht herauskam. Aber Andrews musste ja nicht unbedingt wissen, ob er derjenige war, der Kindermädchen spielte, oder ob einer von Zachs Angestellten diese Aufgabe übernahm.

				Obwohl er nicht wusste, ob er überhaupt einen Mitarbeiter hatte, den er so wenig mochte, dass er ihm diesen Job aufhalsen wollte.

				»Barnes«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Der andere Mann nickte. Ohne Umschweife sprach er weiter. »Vielleicht können wir beide eine Abmachung treffen …«

				»Sharper, ich möchte Ihnen Caitlin Fleming vorstellen, eine Sonderermittlerin, die fürs Sheriff’s Department arbeitet. Sie ist von Raiker Forensics.«

				Der Tonfall des Mannes ließ seinen letzten Satz bedeutungsschwanger klingen. Doch es waren die vorangegangenen Worte, die Zach ungläubig stutzen ließen. Er zog die Sonnenbrille herunter und musterte die sich nähernde Frau – musterte sie eingehend.

				Die meterlangen Beine könnten stimmen. Und sie war groß genug, nur knapp zehn Zentimeter kleiner als er mit seinen eins neunzig. Die unglaublichen Wangenknochen waren ihm ebenfalls vertraut. Doch es war das dicke schwarze Haar, das den Ausschlag gab, obwohl sie es jetzt kürzer trug als vor all den Jahren. Sie brauchte ihre getönte Brille gar nicht abzunehmen, denn er wusste auch so, dass die Augen dahinter moosgrün waren und jeden lebenden Mann auf der Stelle in einen wandelnden Ständer transformierten.

				Mit barscher Stimme wandte er sich an den Deputy. »Soll das vielleicht ein Witz sein?«

				Barnes blinzelte. »Was?«

				»Ich meine, verfolgen jetzt Übertragungswagen und Fernsehkameras jeden unserer Schritte?« Großer Gott, was für ein Desaster. Er sah es bereits lebhaft vor sich. Es wimmelte doch auf allen Fernsehsendern von sogenannten Doku-Soaps, in denen verzweifelte Promis auftraten, und er konnte sich gut vorstellen, was hier ablief. »Ich habe nicht vor, an einer Reality-TV-Show teilzunehmen oder bei was zum Teufel sie da mitmacht. Sie können Sheriff Andrews sagen, der Deal ist geplatzt.« Andrews hatte gedroht, ihn mit kürzeren Abständen für die Erneuerungen der amtlichen Genehmigungen zu nerven, die er brauchte, um mit seinen Kunden zelten oder Kajak fahren zu gehen. Aber vielleicht konnte er ja jemanden bei der zuständigen Behörde bestechen und so ihre Einmischung umgehen. Er war bereit, alles zu versuchen.

				»Was reden Sie denn da?«

				»Er redet von mir.« Die rauchige Stimme war purer Sex. Er hatte sie noch nie sprechen hören, aber er hatte es sich vor Jahren in seinen jugendlichen Fantasien oft genug vorgestellt. »Wahrscheinlich kennt er mich von damals, als ich noch gemodelt habe. Stimmt’s, Sharper? Lange her. Wenn ich Ihnen glauben soll, dass Sie nicht mehr der verschwitzte, hormongebeutelte Teenager sind, der seine feuchten Träume mithilfe meiner Poster angefacht hat, dann müssen Sie auch mir glauben, dass ich erwachsen geworden bin und mich weiterentwickelt habe. Ich will diese Höhle mit eigenen Augen sehen. Und Sie bringen mich hin.«

				Als er sich vor Jahrzehnten ihre Stimme vorgestellt hatte, hatte sie nicht diesen verächtlichen Unterton gehabt. Sein Unglauben schwand, doch seine Skepsis blieb bestehen. Er warf dem Deputy einen schrägen Blick zu. »Mal im Ernst, Barnes. Das ist die Sonderermittlerin vom Sheriff’s Department?«

				Barnes blieb völlig ungerührt. »Wie gesagt, sie ist von Raiker Forensics. Von den Mindhunters. Das sagt Ihnen vielleicht nichts, aber in Polizeikreisen hat es ganz schön viel Gewicht.«

				Caitlin Fleming als Cop. Die Unwahrscheinlichkeit des Ganzen hallte nach wie vor in seinem Kopf wider. Doch dann zuckte er im Geiste die Achseln. Die meisten Leute hier in der Gegend waren früher mal was anderes gewesen. Viele sprachen nicht gern über ihre Vergangenheit. Er selbst eingeschlossen.

				Vor allem er.

				Er musterte sie erneut, registrierte die Jeans, die Turnschuhe und das langärmlige blaue T-Shirt. »Entweder steigen wir den Castle Rock hinunter, oder wir klettern ihn hinauf. So oder so, es ist jedenfalls kein Spaziergang im Park. Das kann Ihnen Mitch bestätigen. Vielleicht überlegen Sie sich noch mal, ob Sie die Höhle wirklich persönlich sehen wollen.«

				Statt ihm zu antworten, sah sie den Deputy an. »Kommen Sie mit?«

				Er schüttelte den Kopf. »Einmal hat mir gereicht. Ich werde mich mal weiter bei den Stationen der Forstaufsicht umhören und mir die Strafmandate ansehen, die sie in den letzten Jahren ausgestellt haben. Vielleicht gibt es ja ein Muster. Oder ein paar Namen, die immer wieder auftauchen.«

				Sie nickte. »Ich bin schon gespannt auf Ihre Ergebnisse. Wir sehen uns dann in Eugene. Das hier wird wahrscheinlich den ganzen Tag dauern.« Sie ging zu ihrem Geländewagen und holte hinten einen Rucksack heraus. Dann schloss sie den Wagen ab und kehrte zu den wartenden Männern zurück.

				»Wir nehmen Ihr Auto, Sharper. Und ich will beide Wege zur Höhle erforschen.« Sie ging auf den Trailblazer zu, den er am Straßenrand abgestellt hatte. Ihre Stimme wehte beim Gehen hinter ihr her. »Ich bin bereits gewarnt worden, dass Sie ein Arschloch sind, also erstaunt mich Ihre Haltung nicht übermäßig. Aber es liegt an Ihnen, mich davon zu überzeugen, dass Sie in Ihrem Beruf wirklich so gut sind, wie ich gehört habe. Fürs Erste, muss ich allerdings sagen, habe ich meine Zweifel.«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Caitlin Fleming machte sich also Gedanken über seine Qualifikationen. Schlecht gelaunt und schweigend fuhr Zach den Highway 126 in östlicher Richtung entlang. Offenbar hatte er in einem früheren Leben einen der mächtigeren Götter verärgert. Es gab allerdings auch jede Menge Leute, die behaupten würden, er hätte schon in diesem Leben genügend Götter vergrätzt. Worin auch immer seine Sünden bestanden – und er gab bereitwillig zu, dass sie zahlreich waren –, mit seiner Arbeit fürs Sheriff’s Department würde er genug Buße leisten.

				Andrews wäre ihm einiges schuldig, und zwar nicht nur sein Honorar.

				Stumm fuhr er weiter, ohne dass die Frau neben ihm den Versuch gemacht hätte, das Schweigen zu brechen. Ein Punkt für sie. Wenn es etwas gab, was ihm auf die Nerven ging, dann war es ein plappernder Kunde. Sie brütete über einer Landkarte der Gegend, als wollte sie sie auswendig lernen. Entweder traute sie ihm nicht zu, sie heil zum Castle Rock zu bringen, oder sie machte ihre Hausaufgaben, ehe sie dort anlangten.

				»Was haben Sie in Ihrem Rucksack?«

				»Warum?«

				»Weil ich wissen will, ob ich noch kurz bei mir zu Hause vorbeifahren muss, um zusätzliche Ausrüstungsgegenstände zu holen, oder ob Sie alles Nötige dabeihaben.« Schon jetzt ging er im Geiste durch, was er in der Garage hatte. Die meisten Sachen befanden sich natürlich im Laden in Eugene. Das war der Hauptfirmensitz, von dem aus sie Buchungen annahmen und Führer mit Kunden losschickten, entweder zum Kajakfahren, zum Rafting oder zum Wandern. Aber er hatte auch einiges zu Hause und überlegte, ob ihr irgendetwas davon passen würde.

				»Ich bin für den Aufstieg und für die Höhle gerüstet. Seil habe ich allerdings keines. Aber ich nehme an, Sie haben eins.«

				Er schnaubte. »Sie werden eine Taschenlampe brauchen. Batterien. Geeignete Schuhe. Handschuhe. Einen Helm …«

				»Wie gesagt«, erwiderte sie kühl und ohne den Blick von der Landkarte zu heben. »Ich habe alles, außer dem Seil. Sie haben die Überreste hier entlang rausgeholt, stimmt das?«

				Ein Seitenblick verriet ihm, dass sie zum Gipfel des Castle Rock zeigte. »Über die Kante hochgehievt«, bestätigte er. »War wesentlich leichter, die Leichen raufzuziehen, als sie abzuseilen, und außerdem konnten sie dadurch ihre Arbeit auch nach Einbruch der Dunkelheit fortsetzen.«

				»Sie haben bei Nacht gearbeitet?«

				Ihr Unterton ließ ihn stutzen.

				»Ja. Sie haben die Umgebung ziemlich hell ausgeleuchtet, aber drinnen in der Höhle …« Er zuckte die Achseln. Im Inneren der Höhle spielte es kaum eine Rolle, ob es draußen Tag oder Nacht war. Das einzige Licht war ohnehin künstlich.

				»Wie sind Sie eigentlich zu der Höhle gelangt, als Sie sie ursprünglich entdeckt haben?«

				»Ich bin aufgestiegen.«

				»Die Oberseite des Castle Rock will ich auch sehen, aber lassen Sie uns zuerst von unten zur Höhle aufsteigen.«

				Jetzt packte ihn die Neugier. »Gibt es dafür einen Grund? Ehrlich gesagt, kommt man von oben leichter heran. Der Weg auf der Seite führt durch den Wald, wenn auch mit einem Umweg. Vorne aufzusteigen erfordert einiges an Kletterei.«

				»Ich will auch die Rückseite sehen, aber zuerst steigen wir von unten auf. Anhand der Karten, die ich mir angesehen habe, erscheint es mir plausibler, dass das UNSUB die Knochen von unten hinaufgetragen hat, nicht von oben hinab.«

				»Das UNSUB?«

				»Das unbekannte Subjekt. Wer auch immer die Leichen dort abgelegt hat, falls es wirklich so gelaufen ist.«

				»Sie meinen den Mörder.«

				»Mord ist noch nicht erwiesen. Und selbst wenn, sind die beiden Personen nicht zwangsläufig identisch.«

				Er fügte sich mit einem inneren Seufzen. Toll. Er würde ihr die Felswand hinauf folgen müssen, ihr Anweisungen über Haltepunkte für Finger und Zehen zubrüllen und bereit sein, sie aufzufangen, wenn sie ausrutschte, was unweigerlich passieren würde. Selbst die Aussicht, während der Kletterpartie aus nächster Nähe ihren weltberühmten Hintern betrachten zu dürfen, machte die Prozedur für ihn nicht attraktiver.

				Seine Laune, die schon von vornherein nicht gerade strahlend gewesen war, wurde noch schlechter. In den nächsten fünfzehn Minuten fiel kein einziges Wort mehr, bis er von der Landstraße auf einen alten Forstweg abbog. Er verschwendete keine Mühe darauf, den tiefen Furchen auszuweichen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Fleming im Takt mit dem ruckelnden Auto heftig durchgeschüttelt wurde, ehe sie eine Hand aufs Armaturenbrett legte, um sich abzustützen.

				Er stellte den Motor ab. »Wir müssen zu Fuß weitergehen«, sagte er und nickte zu dem sie umgebenden Wald. »Erst in Richtung Osten, bis wir zum Fuß des Castle Rock kommen. Dann werde ich versuchen, den einfachsten Weg für den Aufstieg zu finden. Aber ich will Ihnen nichts vormachen: Es wird eine richtige Kletterei.«

				»Das haben Sie schon gesagt.« Sie war bereits ausgestiegen und öffnete gerade die Heckklappe, um ihren Rucksack herauszunehmen.

				Er tat es ihr nach, obwohl er den Rucksack würde abnehmen müssen, ehe er in die Höhle stieg. Sie war ganz schön eng. Beim ersten Mal hatte er seinen Rucksack am Eingang zurückgelassen und war liegend hineingekrochen und trotzdem ein paarmal hängen geblieben. Er war nicht scharf darauf, diesmal wieder ewig herumzuzappeln, um freizukommen. Nicht mit der Frau im Schlepptau.

				Er entnahm seinem Rucksack eine khakifarbene Baseballkappe mit seinem Business-Logo, Oregon Outdoors, und setzte sie auf. Alles andere konnte warten, bis sie näher an der Höhle waren. Zweifelnd sah er auf sein schwarzes T-Shirt herab. In der Sonne war es ziemlich warm, doch im Wald herrschten tiefere Temperaturen. Und zum Klettern brauchte er ohnehin mehr Schutz. Er beugte sich erneut über die Rückbank des Trailblazers und kramte herum, bis er ein langärmliges T-Shirt mit dem gleichen Logo wie dem auf der Kappe gefunden hatte, und stopfte es in den Rucksack. Dann knallte er die Tür zu, ging um den Wagen herum und stellte sich darauf ein, auf die Frau zu warten. Caitlin Fleming.

				Doch sie war längst startklar. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den sie durch die Öffnung hinten in ihrer Baseballkappe gezogen hatte. Ihre Hände steckten in fingerlosen Kletterhandschuhen, und um ihren Hals hing an einem Band ein teuer aussehendes Mini-fernglas. Seine rasche Begutachtung endete bei ihren Schuhen.

				»Mit Stiefeln kämen Sie besser zurecht.«

				Sie hob einen Fuß an und zeigte ihm die Sohle mit ihrem griffigen Profil. »Fürs einfache Klettern sind mir die hier lieber. Und für Höhlen.«

				Er ersparte sich weitere Kommentare. Sie war zwar mit Ausrüstung gekommen, aber sie würde dennoch nicht auf das vorbereitet sein, was sie erwartete, und es war seine Aufgabe, ob ihm das nun passte oder nicht, sie hindurchzulotsen. »Wir haben einen längeren Weg vor uns. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie eine Pause brauchen oder mal pinkeln müssen.« Er marschierte in flottem Tempo los Richtung Wald und tat so, als hätte er die gemurmelte Bemerkung hinter ihm nicht gehört.

				»Wenn ich pinkeln muss, können Sie sicher sein, dass mir als Erstes Ihr Name über die Lippen kommt.«

				Da sein Mund zu grinsen drohte, kniff er ihn fest zu. Und dachte sich dabei, dass der Junge, der er einst gewesen war, von Glück sagen konnte, dass ihr Poster nicht von ihrer Stimme begleitet worden war.

				Es war gar nicht auszudenken, was für einen Schaden dies in seiner zarten Jungmännerseele hätte anrichten können.

				Cait hatte fast genauso lange Beine wie Sharper, und so fiel es ihr nicht schwer, mit ihm Schritt zu halten. Was ein Glück war, denn er schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie zurückfiel oder nicht. In gleichmäßigem Tempo marschierte er durch den Wald, ohne sich auch nur einmal umzublicken.

				Sie wusste aus Erfahrung, dass sie auch von schwierigeren Stellen aus hätten starten können. So mussten sie sich zum Beispiel nicht den Weg durch Dornengestrüpp oder Unterholz freihacken, die Art von Barrieren, die sich in weniger begangenen Waldgebieten so rasch ausbreiteten. Was sie mutmaßen ließ, dass der Täter nicht auf diesem Weg gekommen war.

				Zum einen war der alte Forstweg von der Landstraße aus leicht zugänglich. Das Risiko, dass jemandem ein hierher abbiegendes Auto auffallen würde, war viel zu groß. Im Fall des Falles wären allzu viele Fragen zu beantworten.

				Andererseits, so sagte sie sich, während sie leichtfüßig über einen verwitterten Baumstumpf hüpfte, würde der Mantel der Dunkelheit stets Schutz vor Entdeckung bieten.

				Der Waldboden war an manchen Stellen dicht bewachsen, während er an anderen nur von Kiefernnadeln bedeckt war. Die Bäume waren hauptsächlich Tannen, durchmischt von gelegentlichen Laubbäumen, die in einer Höhe von fünfzehn Metern ein Laubdach bildeten. Doch die Nadelbäume mit ihrem dünnen Bewuchs ließen genug Sonnenlicht hindurchfallen. Cait konnte sich wesentlich schlimmere Arten vorstellen, einen Tag zu verbringen, als in aller Ruhe stundenlang durch den Wald zu trotten.

				Doch ihr stand der Sinn nicht nach Vergnügungen. Ebenso wenig dachte sie an den Mann, der mehrere Meter vor ihr durch den Wald stapfte.

				Vielmehr dachte sie an den Täter, der einen ganz ähnlichen Weg entlanggegangen sein dürfte.

				»Wie sind Sie auf die Höhle gestoßen?«

				»Ich habe in Sheriff Andrews’ Büro meine Aussage abgegeben«, erwiderte Sharper knapp und ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Barnes zeigt sie Ihnen bestimmt, wenn Sie ihn danach fragen.«

				Raue Kanten waren eine Sache. Aber kein Mensch war ohne Grund so barsch. Statt ihm über einen Steinhaufen zu folgen, machte Cait einen Umweg darum herum. Vielleicht war er einer von der Sorte, die Polizisten nicht traute. Das war ziemlich verbreitet bei den Leuten, denen sie im Zuge von Ermittlungen begegnete. Und die meisten von ihnen hatten einen Grund für ihr Misstrauen. Sie hätte gern gewusst, wo das von Sharper herrührte.

				»Wie lange arbeiten Sie schon als Führer hier in der Gegend?« Sie verriet ihm nicht, dass seine Aussage in dem Aktenordner enthalten war, den ihr Andrews gegeben hatte. Wenn sich die Gelegenheit bot, stellte Cait lieber ihre eigenen Fragen, auf ihre eigene Art. Manchmal förderte das andere Einzelheiten zutage.

				»Ich bin hier aufgewachsen. Vor fünf Jahren bin ich zurückgekommen und habe Oregon Outdoors gegründet.«

				Sie trat ihren Fuß aus einem Farngewirr frei. »Dann kennen Sie die Gegend also gut. Doch in Ihrer Aussage stand, dass Sie diese Höhle nie zuvor erforscht hatten.«

				Er drehte sich so abrupt um, dass sie die Hacken in den Boden rammen musste, um nicht mit ihm zusammenzuprallen. Er riss sich die Sonnenbrille aus dem Gesicht und sah sie mit grimmiger Miene an. »Mir ist die Öffnung durchaus schon vorher aufgefallen, ja. Aber ich hab mir nie die Mühe gemacht zu erkunden, ob sie irgendwohin führt. Ich hab’s nicht so mit Höhlen. Und wenn Kunden auf Höhlentour gehen wollen, sind sie normalerweise mit Sawyer’s Eishöhlen oder den Lavaröhren drüben in Bend zufrieden. Aber dieser eine Kunde wollte etwas Besonderes. Da musste ich an die Stelle denken, die mir am Castle Rock aufgefallen war, und ich hab mich dort genauer umgesehen.«

				Sie musterte ihn gelassen, trotz der Feindseligkeit, die er ausstrahlte. Er war nicht der Typ, der die Stoppeln auf seinem markanten Kinn absichtlich kultivierte, also war es wohl nichts als Nachlässigkeit. Es passte zu seinem leicht zerzausten braunen Haar mit den sonnengebleichten Strähnen. Wurde betont von den goldenen Flecken in seinen whiskeyfarbenen Augen, die von absurd langen Wimpern gesäumt waren.

				Augen, aus denen momentan Funken auf sie abgefeuert wurden. »Wenn Sie unterstellen wollen, dass ich sieben Skelette zu dieser Höhle hinaufgehievt und mir dann selbst die Cops auf den Hals gehetzt habe, dann hätten Sie lieber Model bleiben sollen. Dabei muss man wenigstens nicht denken.«

				Sie könnte ihn an Ort und Stelle umhauen, dachte Cait verdrossen. Ein gut platzierter Tritt in die Eier wäre die angebrachte Reaktion auf diesen Spruch. Aber so befriedigend das auch wäre, sie brauchte ihn aufrecht. Zumindest bis sie am Castle Rock angelangt waren. »Ich unterstelle nicht, dass Sie die Knochen in die Höhle gelegt haben.« Noch nicht.

				»Ja? Nun, dann haben Sie Sheriff Andrews zumindest eines voraus. Sie hat mich so ausgiebig in die Mangel genommen, dass ich allmählich das Gefühl hatte, sie würde mich schon in Gefängniskluft vor sich sehen.«

				»Wenn ich das Alter der Knochen erst einmal bestimmt habe, wissen wir genauer, wie lange sie hier gelegen haben.« Sie verriet ihm allerdings nicht, dass das der schwierigste Teil ihrer Aufgabe war. »Wer weiß? Wenn Sie ein paar Jahre lang nicht hier in der Gegend gelebt haben, könnten meine Ergebnisse Sie reinwaschen.«

				»Sie werden also das Alter der Skelette bestimmen.« Er musterte sie skeptisch. »Wenn Sie sich nicht gerade am Castle Rock abseilen, mit einem Satz von einem Hochhaus zum nächsten springen …«

				Ihr Lächeln verschwand. »Meine Qualifikationen sind nicht Ihr Problem, Sharper. Aber an Ihrer Stelle würde ich hoffen, dass ich etwas finde, was darauf schließen lässt, dass Sie nicht an der Sache beteiligt waren, statt mich absichtlich gegen Sie aufzubringen.«

				Seine grimmige Miene wurde weicher. Doch seine Augen funkelten unvermindert weiter. »Das ist nicht absichtlich, das ist natürlich. Und mir ist ziemlich egal, was Sie machen, solange es nicht meine Zeit frisst.« Er wandte sich um und stapfte wieder los.

				»Soweit ich weiß, werden Sie für Ihre Zeit entschädigt.«

				»Ich suche mir meine Kunden lieber selbst aus.«

				Irgendwie hatte Andrews ihn mit dieser Aufgabe ganz schön in die Enge getrieben. Cait konnte sich die Szene vorstellen, in der er widerwillig seine Zustimmung gegeben hatte, ihr zu helfen. Es kümmerte sie aber nicht im Geringsten. Und so setzte sie die Wanderung schweigend fort und ignorierte den Mann vor sich, so gut sie konnte. Als ihre Muskeln von der Anstrengung zu schmerzen begannen, kam es ihr ganz gelegen, auch das Sharper anzulasten.

				Zwei Stunden später lehnte sie am Fuß des von unzähligen Felsvorsprüngen übersäten Castle Rock und studierte die Felswand durch ihr Fernglas. »Welche ist es?«

				Sie ließ das Fernglas sinken, um zu sehen, in welche Richtung Sharper zeigte, dann hob sie es wieder, um dorthin zu blicken. Von hier unten war schwer zu erkennen, ob die Einbuchtung in den Felsen wirklich irgendwohin führte. Man musste schon ein entschlossener Kletterer mit brennender Neugier sein, um da hochzusteigen und jede finstere Öffnung im Stein zu inspizieren.

				Die meisten führten natürlich nirgendwohin. Das wusste sie aus Erfahrung. Sie ging regelmäßig in den Blue Ridge Mountains klettern, auch wenn sie kein großer Fan von Höhlen war. Manche fielen nur wenige Meter tief ab, ehe sie erneut auf die Felswand trafen. Die im Polizeibericht dokumentierte Höhle war eher die Ausnahme als die Regel.

				»Irgendwelche Anzeichen von Tieren in der Höhle?«

				Sharper zuckte die Achseln. Er führte eine Wasserflasche zum Mund, trank daraus und setzte sie wieder ab. »Weder Schlangen noch Fledermäuse, soweit ich gesehen habe. Massenhaft Spinnen, aber ich habe keine giftigen gesehen. Das heißt aber nicht, dass keine da wären.«

				Cait ließ das Fernglas sinken und griff ebenfalls nach ihrer Wasserflasche. Beim Trinken wandte sie den Blick nicht von der Felswand ab und plante ihre Herangehensweise. »Ich steige zuerst hinein. Ich will die Abzweigung zu der Kammer nehmen, und laut der Beschreibung hier im Bericht ist drinnen nicht genug Platz für uns beide zugleich.«

				»Sie bestimmen.«

				Da das der Wahrheit entsprach, ließ sie die Äußerung unkommentiert. Sie gönnte sich ein paar Momente, um ihren Durst zu stillen, und suchte sich dann eine blickgeschützte Ecke, um sich zu erleichtern. Bei ihrer Rückkehr stand Sharper noch genau am selben Fleck wie zuvor. Er hatte sein kurzärmliges T-Shirt gegen ein langärmliges eingetauscht und anstelle seiner Baseballkappe einen faltbaren Helm aufgesetzt. Cait zog einen ähnlichen aus ihrer Tasche, einen von der Art, wie sie für Höhlenforscher empfohlen werden, mit einem batteriebetriebenen Licht an der Vorderseite. Sie hatte sich oft genug den Kopf an Steinen angeschlagen, die von den Höhlendächern herunterragten, um nicht erst zum Tragen eines Helms aufgefordert werden zu müssen. Das Fernglas kam in den Rucksack. Es würde sonst beim Aufstieg nur hin und her schwingen und gegen die Steine schlagen oder, schlimmer noch, irgendwo hängen bleiben und sie strangulieren.

				Dann machte sie ihren Rucksack wieder zu und schnallte ihn um. Wortlos ging sie auf die Seite des Castle Rock zu. Da vernahm sie hinter sich Sharpers Stimme.

				»Der beste Weg hinauf geht hier rechts von der Öffnung los. Wenn Sie dann etwa sechzig Meter weit oben sind, können Sie queren.«

				Cait begann ihren Aufstieg. Nach ein paar Minuten, als sie etwa dreißig Meter hoch in der Luft hing, musste sie zugeben, dass Sharper und Andrews recht gehabt hatten. Oh, es war keine besondere Herausforderung für hartgesottene Kletterer, aber wesentlich anstrengender als eine Trainingseinheit an der Kletterwand im Fitnesscenter zu Hause. Sie war froh, dass sie ebenso viel Erfahrung an richtigen Bergen gesammelt hatte.

				Noch froher war sie allerdings darüber, dass sie auf dem ganzen Weg nach oben keine einzige Schlange sah.

				Die Sonne war warm nach der relativen Kühle des Waldes, und der Rucksack sorgte für eine zusätzliche Isolierschicht. Sie schwitzte, noch ehe sie halb oben war. Wären nicht Sharpers gelegentliche Zurufe hinter ihr gewesen, wäre es ihr vorgekommen wie ein Kampf Frau gegen Natur. Ein berauschendes, entgrenzendes Erlebnis.

				Sie begann sich nach links, zur Höhlenöffnung, vorzuarbeiten, und sofort wurde die Route schwieriger. Ein Zehenhalt gab unter ihrem Fuß nach, und sie grapschte hektisch mit den Händen nach festem Halt, während ihre Füße einen Moment lang ohne Stütze herabbaumelten. Im nächsten Augenblick fand sie einen weiteren Felsvorsprung, von dem sie sich abstoßen konnte, und kam wieder in eine stabile Position. Dann stieg sie weiter, trotz des mulmigen Gefühls im Magen.

				»Am besten gehe ich gleich nach Ihnen mit rein.«

				Sharpers Worte waren mehr Aussage als Frage, als sie sich auf den schmalen Absatz vor der klaffenden Schwärze der Höhle hochstemmte. Sie fasste nach oben, um das Licht an ihrem Helm anzuschalten, ehe sie ihren Rucksack abnahm, eine Taschenlampe herausholte und ihn wieder aufsetzte. »Ist wahrscheinlich einfacher«, rief sie mit kurzer Verzögerung nach hinten. »Hauptsache, Sie sorgen dafür, dass ich die Abzweigung nicht übersehe.«

				Damit verschwand sie in der Höhle. Obwohl sie zuerst noch auf allen vieren entlangkroch, musste sie sich schon bald flach auf den Bauch legen, da sich die Höhlendecke sehr weit herabsenkte. Cait litt nicht an Klaustrophobie, aber mit der absoluten, undurchdringlichen Finsternis in einer Höhle war einfach nichts vergleichbar. Das bisschen Sonnenlicht aus der Öffnung hinter ihr erlosch, sobald sie um die erste Kurve gebogen war. Umso dankbarer war sie für die beiden Lampen, die sie bei sich trug. Die Helmlampe hatte sie erkennen lassen, wo die Decke nach unten schwang und wo sie wieder höher wurde. Die Taschenlampe in ihrer Hand beleuchtete die Fläche, auf der sie momentan vorwärtsrobbte. Strahlte Felszacken an, die aus der Seitenwand ragten und drohten sich in ihrer Kleidung oder ihrem Rucksack zu verfangen. Beleuchteten die Spinnen und Höhlengrillen, die an den Wänden neben ihr entlanghuschten.

				Es wirkte mehr wie ein Tunnel als wie eine Höhle, doch es gab genug Platz für sie, um sich vorwärtszubewegen, solange sie auf dem Bauch liegen blieb. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es Sharper nicht ganz so gut erging. Immer wieder drang ein gemurmelter Fluch an ihre Ohren. Seine breiten Schultern würden ihm das Durchkommen erschweren. Jetzt begriff sie, warum er seinen Rucksack draußen gelassen hatte.

				Der Stein unter ihr und an den Seiten war kühl, aber trocken. Alles andere als glatt, aber auch nicht so zerklüftet, dass sie Angst vor Schrammen und blauen Flecken haben musste. Dennoch war sie dankbar, als sie nach etwa sieben Metern die klaffende Öffnung zu ihrer Rechten erkannte.

				»Ist das da vorn die Abzweigung zu dem Schacht?«

				Ihre Stimme gellte durch die Höhle, warf aber kein Echo. Genau wie Sharpers Antwort.

				»Rechts von Ihnen. Sie können den Rest des Wegs bis zu der Öffnung kriechen. Aber fallen Sie um Gottes willen nicht rein, wenn Sie dort angelangt sind.«

				Cait robbte sich heran und setzte sich in die Hocke auf, als der Tunnel beträchtlich weiter wurde. Er war jetzt etwa einen Meter breit und anderthalb Meter hoch. Obwohl sie ausreichend Beleuchtung bei sich hatte, bewegte sie sich vorsichtig, da sie nicht wusste, wann der Felsabsturz kam. Während sie in der fast vollständigen Dunkelheit weiterkroch, malte sie sich aus, wie der Täter denselben Weg zurückgelegt hatte.

				Beim Aufstieg musste er den Sack auf dem Rücken getragen haben, vielleicht irgendwie in eine Art Halfter eingeschnürt. Doch einmal im Tunnel angelangt, musste er ihn kriechend hinter sich hergezogen haben. Anders war es nicht möglich, dass ein normal großer Mann einen so großen Sack hier entlangtransportieren konnte.

				Allerdings konnte sie auch die Möglichkeit nicht ausschließen, dass der Täter eine Frau war.

				Der Strahl ihrer Taschenlampe tauchte in die abgrundtiefe Schwärze vor ihr ein, und sie verlangsamte ihr Tempo, sodass sie nur noch zentimeterweise vorwärtskroch. Hinter sich hörte sie Sharper. »Die Kammer kommt gleich. Passen Sie bloß auf. Ich werde stocksauer, wenn Sie reinfallen und sich ein Bein brechen.«

				Die Vorstellung, sich darauf verlassen zu müssen, dass Sharper sie rettete, ließ Cait noch vorsichtiger verfahren. Erneut legte sie sich auf den Bauch und schwenkte beim Weiterkriechen den Strahl ihrer Lampe durch das Dunkel vor ihr.

				Nichts deutete darauf hin, dass der Boden der Höhle abfallen würde. Nur ein paar Felsbrocken, die vom Boden aufragten, dann nichts mehr. In Caits Magen bebte es, als sie mit der freien Hand in die Leere vor sich tastete. Vorsichtshalber wich sie ein paar Zentimeter zurück, ehe sie den Strahl beider Lampen nach unten richtete. Und dann staunte sie nur noch.

				Die Kammer lag gut zwei Meter tiefer und maß ungefähr drei mal vier Meter. Cait ließ ihre Lichter über die Bodenfläche spielen. Die Wände waren überwiegend glatt, wobei da und dort rauere Stellen hervortraten, die als Zehen- und Fingerhaltepunkte dienen konnten. Aber wenn sie erst einmal unten war, wäre es ein Glücksspiel, wieder herauszukommen, ohne dass oben jemand mit einem Seil wartete.

				Sie lehnte sich auf die Fersen zurück und schüttelte den Rucksack ab. Ein zweiter Lichtstrahl durchbohrte das Dunkel. Sharper hatte die Abzweigung ebenfalls erreicht.

				»Was haben Sie vor?«

				Sie schaltete ihre Taschenlampe aus und steckte sie in den Rucksack. »Ich gehe runter. Positionieren Sie sich so, dass Sie mit Ihren Lampen in die Kammer leuchten können, damit ich mehr Licht habe.«

				»Was soll das bringen?« Seine Stimme mochte leise sein, doch der ungeduldige Unterton war leicht herauszuhören. »Sie wollten sehen, wo ich die Knochen gefunden habe, und das können Sie von hier oben. Die Cops haben alles abgesucht. Sie werden kaum etwas finden, was die übersehen haben.«

				»Ich muss selbst runtersteigen.« Sie erwartete nicht, dass er sie verstand. Aber diese Höhle war die engste Verbindung, die sie zu dem Tatverdächtigen hatten, von den Knochen selbst abgesehen. Wie es der Natur von Caits Beruf entsprach, wurde sie so gut wie nie als Erste zu einem Tatort gerufen, ja nicht einmal zu einem Leichenfundort wie diesem hier. Doch sie bestand darauf, sich den jeweiligen Ort persönlich anzusehen. Es war die beste Methode, um ein Gefühl für den Fall zu bekommen.

				Sie wandte sich um und machte sich bereit, sich an der Wand in die Kammer abzuseilen.

				»Guter Gott. Warten Sie kurz.« Nach einem kurzen Moment tauchte Sharper vor ihr auf. »Am besten behalten Sie die Hände auf den Steinen, die hier oben rausschauen. Sehen Sie?«

				Sie nickte. Sie hatte die Handhaltepunkte bereits entdeckt.

				»Wenn Sie erst mal über den Rand hinaus sind, können Sie nach rechts fassen. Dort finden Sie einen weiteren Handhaltepunkt. Fahren Sie mit der linken Hand zu dem Stein hier.« Er beugte sich vor, und sie konnte seine Umrisse schemenhaft in der Finsternis ausmachen, während er auf die besagte Stelle zeigte. »Wenn Sie sich in diese Richtung drehen, finden Sie auf dem Weg nach unten zwei Fußhaltepunkte.«

				»Sie sind da runtergestiegen?« Sie wusste, dass er unten gewesen war. Es stand im Bericht. Aber sie wollte seine Erklärung von ihm selbst hören.

				»Warum sonst hätte ich die Cops rufen sollen?« Seine Äußerung hätte gelassen klingen können, wenn nicht dieser provokante Unterton gewesen wäre. »Ich konnte nicht genau erkennen, was da unten lag, abgesehen von ein paar Müllsäcken. Wenn es Müll gewesen wäre, hätte ich mir einen Weg überlegt, ihn von dort wegzubefördern. Dann hätte ich nämlich dem Kunden eine ziemlich imposante Höhle zeigen können. Aber ich hatte meine Zweifel, dass es Müll war.«

				Sie nickte verstehend. Kein Mensch würde diesen Aufstieg auf sich nehmen, um illegal Müll abzuladen.

				»Ich dachte, es sei ein geheimes Versteck für Diebesgut oder Drogen.« Das matte Licht von ihren Helmen ließ sein Gesicht im Schatten liegen und verwandelte es in eine Landschaft aus harten Ecken und Kanten. »Wir haben hier in der Gegend mit beidem so unsere Probleme. Aber nachdem ich erst einmal unten angelangt war, habe ich ein paar Knochen einzeln herumliegen sehen. Da wusste ich, dass ich auf etwas ganz anderes gestoßen war.«

				Zum ersten Mal machte sie sich wirklich bewusst, wie es für ihn gewesen sein musste, da unten in diesem tiefen, finsteren Loch zu stehen. Umgeben von Säcken voller Knochen. »Muss ganz schön gruselig gewesen sein.«

				In seiner Stimme klang etwas Endgültiges mit. »Hab schon Schlimmeres gesehen.«

				Da offenkundig war, dass er nicht mehr sagen würde, konzentrierte sich Cait wieder auf den Abstieg. »Ich geh jetzt runter.« Sie legte die Hände an die Stellen, die er ihr empfohlen hatte, und tastete nach dem zweiten Handhaltepunkt. Sobald sie ihn gefunden hatte, bekam sie einen etwas uneleganten Abstieg hin. Als sie schließlich keinen Halt mehr für die Füße fand, ließ sie los und sprang den halben Meter bis zum Boden der Kammer.

				»Okay?« Das Wort klang eher grollend als besorgt.

				»Alles in Ordnung.« Die Lampe, die Sharper auf sie richtete, tauchte sie in einen Lichtkegel und schob die Dunkelheit ein Stück weg. Sie nahm sich die Zeit, erneut die Taschenlampe herauszuholen und damit den Raum auszuleuchten.

				Die Wissenschaftlerin in ihr war fasziniert vom Gedanken an die physikalischen Kräfte, die diese Kammer ausgehöhlt hatten. Allerdings wusste sie nicht genug über die Gegend und konnte nur raten, ob Gletscher, Wasser oder Lava an ihrer Entstehung beteiligt gewesen waren.

				Die Polizistin in ihr stellte anerkennend fest, wie perfekt dieses Versteck war. Es war, als hätte die Natur ein Grab ausgehöhlt, das auf seine Bewohner wartete, die nun vor wenigen Tagen wieder herausgeholt worden waren.

				Die Luft war kühl, aber nicht unangenehm kalt. Sie streifte den Rucksack ab und kramte das Thermometer heraus. Sechzehn Komma zwei Grad Celsius. Die kühle Temperatur hätte die Verwesung aufgehalten, falls die Leichen in komplettem Zustand hier abgelegt worden wären. Aber nachdem sie den Aufstieg am Castle Rock hinter sich gebracht hatte, leuchtete Cait sofort ein, warum nur die knöchernen Reste hier gelagert worden waren.

				Die Wände waren an manchen Stellen glatt, an anderen geriffelt. Der felsige Boden war leicht mit Sand bedeckt. Obwohl Cait sorgfältig alles mit der Lampe ableuchtete, sah sie keine anderen Ausgänge aus der Kammer. Lediglich einen langen Riss im Stein an einer Seite, etwa zweieinhalb Zentimeter breit, der die Quelle für die leichte Feuchtigkeit an jener Wand hätte sein können.

				Trotz einer peniblen Untersuchung der Kammer fand sie nichts, was das Bergungsteam hinterlassen hätte. Dieses Wissen flößte ihr etwas mehr Vertrauen gegenüber Sheriff Andrews’ Truppe ein. Es war immer gut zu wissen, dass die Beweismittel, anhand deren sie ihre Schlüsse ziehen würde, durch kompetente Polizeiarbeit gewonnen worden waren.

				Sie steckte das Thermometer wieder ein und zog ein paar Asservatentüten aus Plastik und ein kleines Taschenmesser heraus. Dann kratzte sie mehrere Proben von Wand und Boden ab und sammelte sie in den Tüten. Nachdem sie die Tüten akkurat beschriftet hatte, verstaute sie alles wieder im Rucksack. Wenn an den Knochen irgendwelche Rückstände gefunden wurden, konnten die Brösel als hilfreiche Ausschlussproben dienen.

				Cait wollte möglichst rasch wieder zurück in den Sektionssaal, wo Kristy mittlerweile die Gerätschaften für ihr vorläufiges Labor aufgebaut hätte. Dort wollte sie die Säcke näher untersuchen, in denen die Knochen aufbewahrt worden waren. Sie wusste bereits, dass bei keinem Skelett Zähne gefunden worden waren. Das ließ darauf schließen, dass man die Schädel entfernt hatte, ehe die Knochen abgelegt worden waren. Beim Verwittern der Überreste hätte sich sonst der Unterkiefer vom restlichen Schädel gelöst, und die Zähne wären ausgefallen.

				Sie war sich inzwischen fast sicher, dass kein wagemutiger Höhlenforscher auf die Überreste gestoßen war und die Schädel gestohlen hatte. Sie waren von vornherein nie hier gewesen. Doch falls hier unten gesägt worden war, müsste sie in den Proben, die sie vom Boden der Höhle genommen hatte, winzige Knochenfragmente finden.

				Cait machte die Taschenlampe aus und verstaute sie im Rucksack. »Werfen Sie mir das Seil zu. Ich komme rauf.«

				Nach ein paar Sekunden Stille kam das Seil langsam von oben über die Kante. »Einen Moment noch.« Sharpers Lichtquellen verschwanden, und sie stand nur noch mit dem Lichtstrahl der Lampe an ihrem Helm in dem finsteren Schlund der Kammer.

				Cait gruselte es nicht schnell, doch sie hatte auch keine Lust, sich noch länger in der Finsternis aufzuhalten. Als das Seil endlich bei ihr unten angelangt war, umfasste sie es mit beiden Händen und wartete auf Sharpers Zuruf, dass sie mit dem Aufstieg beginnen solle. Es ging relativ schnell hinauf und über die Kante, die sie wieder in den von der großen Höhle abgezweigten Tunnel zurückbrachte.

				Sie ließ das Seil los, holte erneut die Taschenlampe heraus und machte sie an. Dann kroch sie zum Ende des Gangs, wo Sharper geduckt auf sie wartete. »Ich will sehen, wie weit der Hauptgang noch reicht, ehe ich wieder rausgehe.«

				»Das kann ich Ihnen sagen. Er hört etwa vier Meter von hier abrupt auf. Oder zumindest wird er dort so eng, dass nicht einmal Sie sich noch hindurchquetschen können.«

				»Dann dauert es ja nicht lang, wenn ich es mir selbst ansehe.« Er schien sich mit dem Warten abgefunden zu haben, und so kroch sie an ihm vorbei und legte sich erneut auf den Bauch, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Schon nach wenigen Minuten erkannte sie, dass Sharper recht hatte. Die Höhle wurde so eng, dass kein Mensch mehr weiterkam. Und obwohl sie auf dem Weg ein paar schemenhafte Felsvorsprünge wahrnahm, gab es keine weiteren Abzweigungen mehr zu erforschen.

				Sie musste sich liegend zu der Stelle zurückschlängeln, wo Sharper wartete, hinter der Kurve zur Abzweigung, eine Aufgabe, die eine gewisse Geschicklichkeit erforderte. Dabei verschätzte sie sich in den Distanzen und stieß gegen etwas wesentlich Weicheres als die Höhlenwand.

				»Scheiße!«

				Ihr Fuß hing auf einmal fest, und sie strampelte sich frei.

				»Ich habe noch nicht jede Hoffnung aufgegeben, einmal Kinder zu zeugen, also passen Sie ein bisschen auf, ja, Herzchen?«

				»Tut mir leid.« Doch Cait schmunzelte in der Dunkelheit, während sie sich vorsichtig weiter in den breiteren Gang der Höhle zurückschob. Er hatte es verdient, nach den Bemerkungen, die er vor ihrem Aufstieg von sich gegeben hatte. »Wenn wir rauskommen, würde ich gern oben auf den Castle Hill steigen. Ist das von hier aus machbar?«

				Sie hörte förmlich das Achselzucken in seiner tiefen, knurrenden Stimme. »Kommt auf Sie an. Castle Rock ist ein beliebtes Wandergebiet für Touristen, es gibt also Wege. Wir können uns zu einem Felsvorsprung durchschlagen, der von oben herunterkommt. Wie schon gesagt, die andere Seite ist eine Spitzkehre durch den Wald. Aber keine schwierige Wanderung, wenn wir erst einmal so weit sind.«

				»Dann machen wir das jetzt.«

				»Dann landen wir aber fünfzehn Meilen von meinem Auto entfernt. Vielleicht warten Sie lieber bis morgen, um den Rest abzuwandern.«

				»Ich kann Barnes anrufen und uns von ihm abholen lassen.«

				»Hoffentlich haben Sie etwas zu essen mitgebracht.« Er kroch vor ihr in die Höhle, dem Ausgang entgegen. »Ich habe nur ein einziges Sandwich und bin nicht zum Teilen aufgelegt.«

				»Angesichts Ihres sonnigen Wesens ist das ja eine echte Überraschung.« Sie legte sich hinter ihm auf den Bauch und kroch los. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Sharper. Ich sorge schon eine ganze Weile für mich selbst.«

				Doch irgendwie verlor ihre Antwort ihren Biss, da sie sich nur an seine Schuhsohlen richtete. Und so blieb ihr nichts anderes zu tun, als dem Ausgang entgegenzukriechen, wo das Sonnenlicht sie erwartete.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				»Atemberaubend.«

				Zach warf einen Blick auf die Frau an seiner Seite. Der begeisterte Ausruf hätte ebenso gut auf sie selbst gepasst, doch sie sprach von der Aussicht, die sich vor ihnen erstreckte. Er biss noch einmal von seinem Sandwich ab, kaute und schluckte. Man konnte die Aussicht vom Castle Rock eigentlich kaum kommentarlos genießen. »Das ist das Tal des McKenzie River. Die Gipfel da drüben« – er zeigte auf die andere Seite des Tals – »sind die Three Sisters.«

				»Und auf der anderen Seite des Castle Rock, in Richtung Osten, liegt McKenzie Bridge?«

				Er nickte und musste an ihre gemeinsame Autofahrt denken, als sie auf dem Beifahrersitz gesessen und ständig Landkarten studiert hatte. Caitlin Fleming hatte mehr zu bieten als nur das eindimensionale Bild, das im Ausbildungslager am Spind so manches Soldaten gehangen hatte. Damals hatte sie noch gemodelt, aber es war ja auch über fünfzehn Jahre her. Er hatte seit damals nicht mehr an sie gedacht, aber wenn er es getan hätte, hätte er sicher nicht vermutet, dass sie anschließend zur Polizei gehen würde. Oder welchen Weg auch immer sie beschritten hatte, um jetzt als Sonderermittlerin für das Sheriff’s Department von Lane County zu arbeiten.

				Doch er stellte keine Fragen, da er nicht in der Vergangenheit anderer Leute herumwühlte. Als er in die Gegend zurückgekehrt war, hatte er einfach nur seine verdammte Ruhe haben wollen. Das bedeutete, anderen das gleiche Recht auf Privatsphäre zuzugestehen, das er auch für sich selbst forderte. Aber so funktionierte es eben nicht immer.

				Zach war nicht völlig davor gefeit, seine eigene Regel zu brechen. Er steckte den letzten Bissen seines Sandwichs in den Mund und kaute nachdenklich. Ohne es zu wollen, war er doch irgendwie fasziniert. Nicht auf dieselbe Art wie damals, als er ein lüsterner Teenager und sie das heißeste blutjunge Model auf den Laufstegen gewesen war. Er musste sich eingestehen, dass ihre vorherige Bemerkung über das Poster von ihr an der Wand seines Jungenzimmers ein Körnchen Wahrheit barg. Doch sein Interesse daran war etwa zur gleichen Zeit geschwunden, als er festgestellt hatte, dass eine Frau aus Fleisch und Blut an die Wand zu pressen wesentlich befriedigender war, als eine Frau auf einem Foto an die Wand zu kleben.

				»Das Gebiet hier ist doch bei Touristen beliebt, oder?«

				Dankbar dafür, dass sie seine Gedanken in eine andere Richtung lenkte, wandte er sich zu ihr um. »Für Leute, die sich gern im Freien aufhalten, bietet Oregon so ziemlich alles, was man sich nur wünschen kann.«

				Cait musterte die Umgebung. »Aber der Sommer ist die Hauptsaison?«

				Ohne zu wissen, worauf sie hinauswollte, nickte er. »Wir haben auch Skiorte. Viele Leute fahren im Winter Schneemobil, gehen langlaufen oder Schneeschuh laufen. Aber im Sommer und im Herbst ist am meisten los, ja.«

				»Und der Castle Rock ist eine lokale Attraktion, nicht wahr?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, ehe sie weitersprach. »Viele Leute besteigen ihn, hat Andrews gesagt. Also hätte jeder zu jeder Zeit auf diese Höhle stoßen können.«

				»Wie Sie vielleicht bemerkt haben, ist sie nicht gerade leicht zugänglich«, erwiderte Zach trocken. »Aber ja, klar. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand das finden musste, was dort lag. Es waren bestimmt schon vor mir Leute in der Höhle. Aber entweder sind sie nicht weit genug hineingegangen, oder sie hatten nicht die nötige Ausrüstung, um in die Kammer zu gelangen und sich dort umzusehen.«

				Sie schien ein paar Minuten intensiv über das Gesagte nachzudenken. Er hatte den untrüglichen Eindruck, dass sie dabei seine Gegenwart komplett vergaß. Also knüllte er die Sandwichverpackung zusammen und stopfte sie in eine Außentasche seines Rucksacks. Dann zog er seine Wasserflasche heraus, setzte die Brille ab und spritzte etwas Wasser auf die Gläser, ehe er sie mit einem Hemdzipfel sauber wischte. Er trank einen Schluck und sah erst dann wieder zu der Frau neben ihm hinüber.

				Sie hatte ihr Telefon gezückt und tippte eine Nummer ein. Doch nachdem sie es sich eine Weile ans Ohr gehalten hatte, klappte sie es wieder zu und steckte es in den Rucksack zu ihren Füßen. »Barnes meldet sich nicht, aber ich versuch’s weiter. Im schlimmsten Fall müssen wir eben in Richtung Auto losmarschieren, und er kann uns dann unterwegs aufsammeln.«

				»Sie werden womöglich feststellen müssen, dass er ein bisschen schwerer zu manipulieren ist, als Sie es gewohnt sind.« Zach wusste, dass das fies war, hätte aber nicht sagen können, warum diese Frau seine schlechtesten Eigenschaften hervorlockte. Seine Reaktion verärgerte ihn. Sie verriet nämlich, dass Cait eine Wirkung auf ihn hatte, selbst wenn es eine negative war. Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht.

				Sie erstarrte regelrecht, das Sandwich auf halbem Weg zum Mund. Ihre Stimme wurde gefährlich kühl. »Würden Sie mir diese Bemerkung vielleicht erklären?«

				Es gab weit und breit keinen Grund für ihn, in das verbale Scharmützel einzusteigen. Und auch wirklich keinen Grund dafür, so ekelhaft zu sein. Trotzdem konnte er nicht den Mund halten. »Er ist schwul. Also wird er wohl kaum auf die üblichen Manöver reinfallen, die Sie vermutlich benutzen, um Männer auf Trab zu bringen. Wenn er zu tun hat, müssen wir wahrscheinlich stundenlang warten, bis er uns holen kann.« Achselzuckend schob er die Wasserflasche wieder in seinen Rucksack und wartete auf ihre Reaktion. Sie ließ nicht lange auf sich warten. Und sie war vollkommen anders, als er vermutet hatte.

				»Tja, das ist aber enttäuschend.«

				Ihre Stimme klang so rauchig, dass seine Kehle gleich wieder ganz trocken wurde. Er hätte den Blick nicht um viel Geld von ihr abwenden können. Und so betrachtete er sie weiter wie gebannt.

				Mit langsamen Bewegungen setzte sie die Brille ab. Gemächlich. Ihm blieb Zeit genug, um festzustellen, dass ihre Augen den gleichen Farbton hatten wie das Moos auf der einen Seite des Felsens, auf dem sie saßen, ehe sie genüsslich nach oben fasste und sich die Kappe vom Kopf zog. Sie löste ihr Haar und schüttelte es nach hinten, um es jedoch sogleich in perfekter Form wieder um ihr exquisites Gesicht fallen zu lassen.

				Er wusste, wenn er auf den Arm genommen wurde. Er wusste es, war aber dennoch außerstande wegzusehen, und musste sich noch dazu einschärfen, das Atmen nicht zu vergessen. Sie ließ ihre Zungenspitze über die Lippen gleiten und öffnete sie ein ganz klein wenig. Dazu schloss sie halb die Augen und machte ein Gesicht, als ob …

				Ihr Gesichtsausdruck war reiner Sex. Die Anmache, die so leicht zu lesen war wie ein Neonschild vor einem sternenlosen Himmel. Und brutal wirksam. Obwohl er wusste, dass sie ihre Spielchen mit ihm trieb, wurde er wie auf Kommando hart. Was ihn stinksauer machte.

				»Tja, Frauen wie ich können eben nichts besser als Männer verführen, aber wenn das nicht klappt, werde ich Barnes leider nicht dazu überreden können« – sie berührte die Kuhle unter ihrem Hals auf eine Art, dass kaum ein Mann hätte den Blick abwenden können – »sich groß zu verausgaben. Was schade wäre.« Als sie die Hände zum Saum ihres T-Shirts sinken ließ, machte sein Pulsschlag einen Satz wie ein Hengst, der aus der Startmaschine prescht. Sie zog sich das T-Shirt über den unfassbar schmalen Oberkörper nach oben und entblößte ein ärmelloses Rippenshirt, das sich an Kurven schmiegte, die ein ausgesprochen wohlwollender Gott geformt haben musste. »Das heißt dann wohl, ich kann ihn bloß« – sie beugte sich vor und offerierte ihm einen atemberaubenden Blick auf ihr Dekolleté – »freundlich fragen und hoffen, dass das reicht.«

				Mit kaum verhohlener Gewalt packte er noch einmal seine Wasserflasche und trank genug, um den felsbrockengroßen Kloß in seinem Hals hinunterzuspülen. »Tun Sie das.«

				Sie stopfte das T-Shirt in ihren Rucksack, wobei man ihren Bewegungen den Groll anmerkte. »Sie sind wirklich ein absoluter Saftsack, Sharper. Es ist kaum nachzuvollziehen, wie Sie mit Ihrer Persönlichkeit eine Firma in der Tourismusbranche aufgebaut haben sollen. Ich kann mir nur vorstellen, dass Ihre Mitarbeiter in bewundernswerter Weise die Tatsache auszugleichen wissen, dass Ihnen jeder versöhnliche Wesenszug fehlt.«

				Er hätte ihr sagen können, dass er einst durchaus versöhnliche Wesenszüge besessen hatte. Doch das war vorher gewesen. Er war sich nicht sicher, ob dieser Zach Sharper noch existierte.

				Stattdessen hielt er den Mund, was er bereits vor dieser kleinen Szene hätte tun sollen. Sie schien ohnehin keine Antwort zu erwarten. Mit vor Wut eckigen Bewegungen zerrte sie ihr Haar wieder nach hinten und setzte Kappe und Sonnenbrille auf.

				Sharper schob die nun leere Flasche wieder in den Rucksack, setzte ebenfalls Kappe und Brille auf und machte sich bereit zum Abmarsch. Sie ging los, ohne auf ihn zu warten, und schlug zielsicher den Weg zu der Spitzkehre ein, die auf der anderen Seite des Castle Rock nach unten führte. Er folgte ihr langsamer und biss angesichts der Unbequemlichkeit seiner aufgrund der Umstände nach wie vor zu engen Jeans die Zähne zusammen.

				Das Wissen, dass er keinen anderen als sich selbst für seinen Zustand verantwortlich machen konnte, hob seine Laune kein verdammtes bisschen.

				»Schnelle Arbeit.« Gefolgt von Mitch Barnes, blieb Marin Andrews kurz am Fuß jeder Bahre stehen und warf Cait einen anerkennenden Blick zu. »Ich bin beeindruckt.«

				Die Reaktion von Sheriff Andrews linderte die Erschöpfung ein klein wenig, von der sie geplagt wurde. Cait und Kristy hatten achtundvierzig Stunden lang nahezu rund um die Uhr an den menschlichen Überresten im Sektionssaal gearbeitet. Cait war zufrieden mit den dabei erzielten Fortschritten, auch wenn sie alles andere als begeistert von dem immer intensiver werdenden Flirt zwischen dem Rechtsmediziner und ihrer Assistentin war.

				Doch Cait gestand sich gerne ein, dass das auch etwas mit dem Groll zu tun haben könnte, den sie nach wie vor empfand, wenn sie an die mit Zach Sharper verbrachte Zeit zurückdachte. Sich auf die Laborarbeit zu stürzen, um endlich mit den Knochen weiterzukommen, hatte sie von dem Ärger abgelenkt, der jedes Mal beim Gedanken an den Mann in ihr aufstieg. Schließlich wurde sie nicht zum ersten Mal mit dieser vorsintflutlichen Einstellung konfrontiert. Sie hatte Jahre in einem Beruf verbracht, wo sie praktisch nur als ein Gesicht, ein Körper, eine Hülle galt, die in Positur gebracht, fotografiert und mit einem fremden Markennamen gekennzeichnet werden musste. Und es waren nicht nur Männer gewesen, die sie so behandelt hatten.

				Daher war sie auch nicht unbedingt wütend auf Sharper persönlich. Nicht ernsthaft. Sondern eher auf sich selbst, weil sie auf ähnlich unreife Art auf seine Provokationen reagiert hatte. Dabei hatte sie geglaubt, längst über allzu unbeherrschtes Verhalten hinaus zu sein. Obwohl dieser Fall längst nicht so gravierend war wie einige der ziemlich selbstzerstörerischen Entscheidungen in ihrer Vergangenheit, versetzte ihr die Feststellung, dass sie reagieren konnte, ohne an ihre Position zu denken, doch einen Stich.

				Und es kam ihr ganz gelegen, sich die Schuld daran mit Sharper zu teilen.

				Sie trat beiseite, damit Barnes Platz hatte, sich die Knochen anzusehen. »Es sind eindeutig menschliche Überreste«, begann sie. »Anatomisches Anschauungsmaterial kann man bei bestimmten Anbietern kaufen, aber das konnten wir von vornherein ausschließen, da die Knochen keine Amalgamreparaturen aufweisen. Füllungen«, erklärte sie, als sie Andrews’ verständnislosen Blick auffing. »Michaels hat die einzelnen Teile recht ordentlich sortiert, aber nicht alle Knochen lagen beim richtigen Skelett, also mussten wir noch ein bisschen umbauen. Und natürlich sind nicht von jedem Opfer sämtliche Knochen vorhanden.« Als sie sah, dass Sheriff Andrews den Mund öffnete, sprach Cait rasch weiter. »Ich erkläre das gleich noch genauer. Nachdem wir die Knochen richtig sortiert hatten, haben wir sie mithilfe einer Schublehre und eines osteometrischen Bretts noch einmal vermessen, um genauere Werte zu bekommen. Wir haben auch ein Computerprogramm benutzt, das ziemlich hilfreich dabei ist, Körpergrößen zu ermitteln. Kristy?« Sie warf ihrer Assistentin einen Blick zu, worauf diese den beiden Polizeibeamten schweigend eine Kopie ihrer Ergebnisse reichte. »Sie werden einige Abweichungen von Michaels’ erstem Bericht feststellen.«

				»Wir kennen also Größe und Geschlecht. Und wissen, dass es Menschenknochen sind.«

				»Wir wissen noch ein bisschen mehr als das.« Cait ignorierte den gereizten Tonfall von Sheriff Andrews. »Es sind auch keine weggeworfenen medizinischen Präparate. Die sind nämlich meist weiß gebleicht, haben Schrauben, um die Knochen zusammenzuhalten, und die Knochen wären vom häufigen Anfassen glatter. Sie sind aber auch nicht länger dem Erdreich ausgesetzt gewesen.«

				»Das glauben Sie, weil sie sauber sind?« Barnes meldete sich zum ersten Mal zu Wort, seit er den Raum betreten hatte.

				»Teilweise. Knochen nehmen die Farbe des sie umgebenden Erdreichs an. Aber der Säuregehalt des Erdreichs greift mit der Zeit die Knochenoberfläche an.« Sie zeigte auf die Elle des Skeletts direkt neben ihr. »Das ist hier nicht geschehen. An keinem der gefundenen Knochen. Ich habe nicht die geringste Spur von Ablagerungen an den Knochen entdeckt.«

				»Aber Sie können sagen, wie alt jede Person zu ihrem Todeszeitpunkt gewesen ist, oder?« Das war wieder Andrews. Sie schritt langsam von Bahre zu Bahre und betrachtete jedes einzelne Skelett, als könnte sie so die Antworten herausholen, die sie suchte.

				»Zumindest kann ich einen Näherungswert nennen.« Sie ging um Andrews und Barnes herum, zurück zur ersten Bahre. »Zu Identifizierungszwecken bezeichnen wir die Überreste als Person weiblich A bis C und Person männlich D bis G. Aber vergessen Sie nicht, dass die Daten noch sehr vorläufig sind«, betonte sie. Cait war weit davon entfernt, in Beton gegossene Schlussfolgerungen zu ziehen, bevor sämtliche Untersuchungen abgeschlossen waren. Doch im Laufe von Ermittlungen erstellte sie regelmäßig eine Sammlung von Einzeldaten, die sich nach und nach zu einem Bild formten, je mehr Informationen ans Licht kamen.

				Angesichts der Ungeduld, die sich auf der Miene von Sheriff Andrews abzeichnete, war Cait nur allzu gern bereit, ihr die vorläufigen Ergebnisse mitzuteilen, und so sprach sie schnell weiter. »Es sind alles Erwachsene. Ohne die Köpfe muss ich mich auf eine Untersuchung der Gelenkfläche des Darmbeins stützen sowie auf die sternalen Enden der rechten Rippen drei bis fünf und die Schambeinfuge. Keines der Skelette weist geriatrische Merkmale auf. Allerdings habe ich bei Person weiblich C und den männlichen Personen D und G Anzeichen von Arthrose gefunden. Zieht man all diese Befunde in Betracht, liegt das Alter der einzelnen Personen zwischen Ende dreißig und Mitte sechzig.«

				»Jetzt kommen wir endlich weiter.« Auf Andrews’ sonst so strenger Miene zeichnete sich ein entspanntes, kleines Lächeln ab. »Geht’s auch noch genauer?«

				»Ja, unsere Ergebnisse sind in einer Abschrift dokumentiert, die ich für Sie vorbereitet habe.« In Caits Mundwinkeln zuckte es. »Ich habe versucht, so weit wie möglich auf komplizierte medizinische Terminologie zu verzichten. Das jüngste unserer Opfer ist Person weiblich C mit etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahren. Das älteste ist Person männlich D, der zum Zeitpunkt seines Todes zwischen sechzig und fünfundsechzig Jahre alt gewesen sein muss.«

				»Können Sie sagen, wer von ihnen am längsten da unten gelegen hat?« Andrews zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Da im Raum konstante zwanzig Grad herrschten, vermutete Cait, dass die Frau Hitzewallungen hatte. Ihr Gesicht war leuchtend rosa angelaufen.

				»Nein. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Reihenfolge ihres Ablebens rekonstruieren kann, ist ziemlich gering. Und der heikelste Teil des Verfahrens wird es ohnehin sein, das Alter der Skelettbestandteile selbst zu bestimmen.«

				Barnes und Andrews wechselten einen Blick. »Was ist mit der Radiokarbonmethode?«, wollte der Deputy wissen.

				»Das ist zeitraubend, teuer und würde lediglich ein Datum liefern, das sich innerhalb eines bestimmten Jahrhunderts bewegt.« Cait schüttelte den Kopf. »Da wir es nicht mit archäologischen Fundstücken zu tun haben, ist das unnötig. Ich kann Ihnen mit großer Sicherheit sagen, dass mindestens eines dieser Opfer innerhalb der letzten zwölf bis achtzehn Monate gestorben ist.«

				»Heilige Scheiße!«, keuchte Barnes und schloss einen Moment lang die Augen.

				Andrews erstarrte mitten dabei, ihr Taschentuch wegzustecken. Und das plötzliche Strahlen auf ihrer Miene beunruhigte Cait gewaltig. »Wie können Sie da sicher sein? Sie haben doch gerade erst gesagt, dass es schwierig werden wird, die Knochen zeitlich einzuordnen.«

				Cait bedeutete den anderen, ihr zu folgen, und stellte sich zwischen die dritte und die vierte Totenbahre. »Sehen Sie den Unterschied in der Knochenfarbe zwischen diesen beiden Skeletten? Die Knochen von Person männlich G haben eine wächserne, fast gelbliche Färbung. Das heißt, dass sie frischer sind, um es mal so auszudrücken.« Sie zeigte auf die Überreste auf der nächsten Bahre. »Wenn die Knochen austrocknen, werden sie weißer.«

				»Todesursache?« Andrews’ Stimme war vor Erregung ganz spitz.

				Cait zögerte, da sie nicht bereit war, etwas weiterzugeben, was im Moment nur ein Verdacht war. »Zunächst noch unbestimmt. Zum einen haben wir keine frischen Brüche an Armen oder Fingern, die auf Abwehrverletzungen hinweisen würden. Aber meine erste Schlussfolgerung ist, dass die Tode unnatürlich waren, obwohl es dafür derzeit nur wenig handfeste Beweise gibt.«

				»Wenn es nur wenige Beweise gibt, wie können Sie dann sicher sein?« Barnes’ Stimme klang neugierig. Er hatte sich einen Schnurrbart stehen lassen, seit Cait ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sie fragte sich, ob das einem persönlichen Wunsch von ihm entsprungen war oder ob er genau wie sie bis in die späte Nacht hinein hatte arbeiten müssen und daher das Rasieren eingeschränkt hatte.

				»Ausschlussmethode.« Aus dem Augenwinkel sah sie Kristy an die hintere Arbeitsfläche treten, wo sie begann, die Kopien mit ihren Testergebnissen in zwei Aktendeckel einzuheften, je einen für Andrew und Barnes. »Die Ablagemethode ist an sich schon verdächtig. Es ist sehr gut möglich, dass eine tödliche Kopfverletzung vorgelegen hat. Das können wir allerdings nicht klären, bis wir die Schädel gefunden haben. Wir können sicher sein, dass es keine Anzeichen für Traumata durch stumpfe Gewalt oder Schuss- und Stichwunden gibt. Herauszufinden, ob Gift eine Rolle gespielt haben könnte, ist eine harte Nuss. Das zeigt sich nämlich an Haaren, Nägeln und Haut. Die Skelette weisen allerdings eine Fraktur von einem oder mehreren Halswirbeln auf.«

				»Das könnte der Beweis für einen Sturz sein«, meinte Andrews. »Wenn die Säcke einfach nur in diese Höhle geworfen wurden, kann die Verletzung aber auch beim Auftreffen auf dem Steinboden passiert sein.«

				»Vielleicht, wenn es bei nur einem Skelett so wäre. Aber bei allen …« Sie ging um die Bahre herum und stellte sich Andrews gegenüber. »Wenn Sie hier mal hersehen« – sie zeigte auf die Halswirbel –, »erkennen Sie Bruchstellen zwischen dem dritten und dem vierten Halswirbel. Die Bruchstellen erscheinen bei den meisten Skeletten zwischen dem ersten und dem zweiten Wirbel, nur bei zweien der Opfer wurden die Köpfe an einer etwas tieferen Stelle abgetrennt. Aber alle haben diesen Bruch an fast der gleichen Stelle. Kann ich Ihnen mit absoluter Sicherheit sagen, ob die Verletzung postum eingetreten ist oder den Tod verursacht hat?« Sie zog eine Schulter hoch. »Nein. Aber ich finde es verdächtig.«

				»Also, in meinen Augen sind wir noch weit davon entfernt, einen gewaltsamen Tod nachzuweisen«, sagte Barnes gelassen. Er fing Andrews’ Blick auf und hielt eine Hand in die Höhe, um ihre Reaktion zu stoppen. »Ich sage ja nur, dass momentan alles ziemlich unklar aussieht.«

				»Wenn Sie damit meinen, dass wir unsere Untersuchungen fortsetzen müssen, um schlagkräftige Beweise zu finden, dann stimme ich Ihnen zu«, erklärte Cait. »Aber schauen Sie sich diese Skelette doch einmal genau an, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

				Der Mann blickte misstrauisch drein. »Ich sehe Knochen. Was soll ich sonst sehen?«

				»Sie sehen sehr saubere Knochen«, korrigierte sie. »Sie alle haben wahrscheinlich einen Mazerationsprozess hinter sich, sonst wären sie niemals so pieksauber geworden. Wir sind noch nicht mit allen Tests fertig, daher haben wir auch noch keine Reinigung vorgenommen. Es hing nur ganz wenig Gewebe an ihnen, selbst an den jüngsten Skelettteilen, Person männlich G. Und wir haben auch keine intakten Bänder gefunden.«

				Andrews kniff die Augen zusammen. Was auch immer ihr Deputy dachte, Cait wusste, dass Sheriff Andrews ihm weit voraus war. »Was wären denn die möglichen Verfahren für diese Mazeration?«

				»Heutzutage wird oft Auskochen angewandt. Es ist schneller und weniger aufwändig als andere Methoden. Aber wenn man das anwendet, muss man die Gelenke durchtrennen, damit das Skelett in den Wasserbehälter passt. Keines der Gelenke an irgendeinem dieser Skelette weist Anzeichen davon auf.« Mit Ausnahme natürlich der abgetrennten Schädel. »Was mich zu dem Glauben veranlasst, dass die Knochen von Dermestidae, also Speckkäfern, gesäubert worden sind. Als wir die Skelette und das Innere der Müllsäcke untersucht haben, haben wir Spuren von Käferexkrementen gefunden.«

				»Ihre Scheiße«, schmetterte Kristy unbekümmert von ihrem Platz an der Arbeitsfläche aus. »Wir haben auch ein paar ihrer Exoskelette gefunden; es gibt also mehr als genug Belege für ihre Anwesenheit im Umfeld der Überreste. Der einzige andere Anhaltspunkt für Insektenbefall waren ein paar Exoskelette von Höhlenschrecken.«

				»Das sind Käfer, die man in der freien Natur findet, stimmt’s?« Sheriff Andrews blinzelte, als müsste sie nachdenken. »Eines der letzten Stadien der Verwesung, wenn eine Leiche im Freien liegt.«

				»Aber diese Leichen wurden nicht im Freien abgelegt«, korrigierte sie Cait. »Wenn sie in der freien Natur gelegen hätten, zugänglich für jegliche Art von Tier- und Insektenbefall, hätten wir auch Anzeichen für Tierbisse an den Knochen gefunden. Viele der größeren Knochen würden fehlen. Sie wären durch die Einwirkung der Elemente verwitterter. Außerdem ist die Höhle keine attraktive Umgebung für die Käfer. Sie haben lieber Temperaturen zwischen zwanzig und achtundzwanzig Grad. Ich würde fast die Vermutung wagen, dass diese Käferkolonie gezüchtet worden ist, wahrscheinlich für einen ganz bestimmten Zweck.«

				Barnes war ein bisschen blass um die Nase. Ungläubig riss er seine hellblauen Augen auf. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass wir es mit einem Psycho zu tun haben, der Menschen an Käfer verfüttert, die sie bis auf die Knochen abnagen, damit er die Beweismittel schneller loswird?«

				»Seien Sie nicht …« Kristy fing Caits warnenden Blick noch rechtzeitig auf, um ihre Wortwahl zu ändern. »Seien Sie nicht albern. Speckkäfer fressen kein lebendes Fleisch. Sie mögen nicht einmal feuchtes Gewebe. Wenn wir sie benutzen, entfernen wir vorher die Organe, entfleischen die Knochen und lassen sie eine Zeitlang trocknen, ehe die Käfer sich darüber hermachen dürfen. Eine aktive Kolonie ist erstaunlich effektiv.«

				Kristys Erklärung hatte Barnes’ Miene nicht nennenswert aufgehellt. Doch nun richtete Sheriff Andrews eine neue Frage an Cait. »Sie sagen, Sie haben die Käfer auch schon benutzt?«

				Cait nickte. »Forensische Anthropologen benutzen sie gelegentlich, um störendes Fleisch zu entfernen, ehe sie Knochen untersuchen, obwohl es, wie gesagt, heutzutage verbreiteter ist, sie auszukochen. Aber die Methode, die Insekten in dieser Form einzusetzen, ist absolut nichts Ungewöhnliches. Sie werden auch an großen Tiermedizinischen Fakultäten verwendet, in Museen und von Tierpräparatoren …« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe sogar schon gehört, dass Schulen sie für ihre naturwissenschaftlichen Kurse bestellt haben. Jeder kann sie sich besorgen. Man kann sie an manchen Universitäten bestellen, aber ich habe auch schon im Internet Angebote für Zuchtkolonien gesehen.« Sie warf Sheriff Andrews einen Blick zu. »Wissen Sie noch, was ich vorhin erwähnt habe – dass einige der kleineren Knochen fehlen? Die Insekten könnten sie aufgefressen haben. Ihre Aktivität muss genau überwacht werden. Womöglich wurden sie aber auch einfach nur von demjenigen übersehen, der die Knochen eingesammelt und in die Säcke gesteckt hat.«

				»Wenn wir also akzeptieren, dass die Käfer die Knochen gesäubert haben – und die Beweise, die Sie gefunden haben, machen das wahrscheinlich«, sagte Andrews langsam und zupfte an ihrer Unterlippe, »dann sieht es mehr und mehr danach aus, als versuchte jemand, die Beweise für ein Verbrechen zu vernichten.«

				»Wir sind noch lange nicht mit allen unseren Tests fertig.« Cait rollte ermattet die Schultern. »Aber ausgehend davon, was wir bis jetzt gefunden haben, würde ich darauf tippen, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben.«

				Barnes’ Fluch war nicht zu überhören. Und Cait ertappte sich dabei, dass ihr seine Reaktion wesentlich lieber war als das erneute Aufflammen hemmungsloser Begeisterung in den Augen von Sheriff Andrews.

				Sie versuchte, die Frau nicht vorschnell zu verurteilen. Die Dienste von Raiker Forensics waren nicht billig. Man konnte davon ausgehen, dass das Budget von Lane County nicht üppig genug war, um Caits Einsatz zu finanzieren. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Frau ihren reichen Daddy angezapft hatte, um die Kosten vorzuschießen. Nun konnte man ihr nicht zum Vorwurf machen, wenn sie sich darüber freute, dass die Ausgaben gerechtfertigt waren.

				Trotzdem hatte es etwas leicht Gruseliges an sich, wenn sich eine Polizeibeamtin derart für die Aussicht begeisterte, dass jemand in ihrem Bezirk systematisch Menschen ermordete und ihre Leichen irgendwo ablegte.

				Sie hatte Verständnis für Ehrgeiz. Es war genau diese Eigenschaft, die Cait dazu veranlasst hatte, ohne einen Blick zurück die Labore des FBI zu verlassen und sich Raiker Forensics anzuschließen. Bei den Feds wäre sie niemals zur Agentin befördert worden. Aber die Motivation von Sheriff Andrews beunruhigte sie dennoch.

				»Wir sind fertig mit den Säcken.« Sie zeigte auf die Müllsäcke, in denen die Überreste gefunden worden waren. »Sollen wir sie auf Fingerabdrücke untersuchen, oder machen das Ihre Leute?«

				Barnes kam seiner Vorgesetzten mit einer Antwort zuvor. »Wir kümmern uns darum.« Seine blassblauen Augen blickten argwöhnisch drein. »Gehört ja auch nicht ganz in Ihren Kompetenzbereich, oder?«

				Sie registrierte sehr wohl, wie er seinen Zuständigkeitsanspruch verteidigte, und so lächelte sie nur gelassen, obwohl sie die Untersuchung gern selbst vorgenommen hätte. »Wir sind dafür ausgerüstet, aber wenn Sie wollen, verpackt Kristy die Müllsäcke für Sie. Und was Ihre Frage angeht: doch. Alle Mitarbeiter von Raiker werden gründlich in sämtlichen Bereichen ausgebildet.« Auf sein kurzes Nicken hin warf sie ihrer Assistentin einen Blick zu, worauf Kristy Handschuhe überstreifte, nach den gefalteten Müllsäcken griff und sie in einen Plastikbehälter für Beweismittel packte.

				»Die Säcke selbst sind ein nützlicher Anhaltspunkt«, fuhr Cait fort. »Schwarze Müllsäcke gibt es erst seit ein paar Jahrzehnten. Wenn die Untersuchungen ergeben, dass das Material biologisch abbaubar ist, dann grenzt das ihr Alter noch weiter ein. Vielleicht lässt sich sogar der Hersteller herausfinden. Keiner davon ist in nennenswertem Maße verwittert.«

				Sie registrierte den Blick, den die beiden Polizeibeamten wechselten, doch Andrews sagte nur: »Das kriminaltechnische Labor der Staatspolizei in Springfield hat uns beschleunigte Bearbeitung zugesichert.« Sheriff Andrews verzog das Gesicht zu einem kleinen, grimmigen Lächeln. »Die kriminalpolizeiliche Abteilung der Oregon State Police hat ebenfalls ihre Hilfe angeboten. Ich hoffe gemeinsam mit Ihnen, dass das nicht nötig sein wird.«

				Wahrscheinlich hoffte sie eher, dass die Ermittlungen in einer Weise erfolgreich abgeschlossen wurden, dass sie selbst die Lorbeeren einheimsen konnte, sagte sich Cait zynisch.

				Doch sie hatte bereits in jungen Jahren gelernt, diplomatisch zu sein. Im Umgang mit ihrer Mutter war das hilfreich. Daher ging sie nicht weiter darauf ein. »Wir haben auch unten am Boden einiger Säcke Sedimentspuren gefunden. Als wir sie untersucht haben, haben wir einen hohen Schwefelgehalt festgestellt. Bei den Proben, die ich von den Wänden und dem Boden der Kammer in der Höhle genommen habe, ist das aber nicht der Fall.« Erneut wechselten Andrews und Barnes einen bezeichnenden Blick, was Cait nicht entging. »Offenbar sagt Ihnen das etwas.«

				»In Oregon gibt es etliche bekannte Orte mit heißen Quellen, von denen viele auch Touristenziele sind«, erklärte Andrews und machte Anstalten, sich auf der Bahre neben ihr abzustützen, als ihr offenbar die Knochen in Reichweite wieder einfielen. »Einige liegen sogar in der näheren Umgebung. Zum Beispiel Bagby. Terwilliger am Cougar Reservoir. Bigelow. Aber die nächstgelegenen sind wahrscheinlich die Belknap Hot Springs in der Nähe von McKenzie Bridge.«

				Bei den Worten ging Caits Puls sofort schneller. »Wie nahe bei McKenzie Bridge?« Die Höhle war ja nur wenige Meilen entfernt gewesen.

				»So ungefähr sechs Meilen«, sagte Barnes, der den Blick seiner Chefin korrekt interpretierte. »Es ist eine Art Sommerurlaubsort mit einer Ferienanlage, einem Hotel und vielen einzelnen Ferienhäuschen. Die Gäste kommen, um verschiedenen Outdoor-Aktivitäten nachzugehen, aber die Quellen sind auch an sich schon ein Anziehungspunkt.«

				Cait nickte und machte im Hinterkopf bereits Pläne. »Wissen Sie, ob die Naturschutzbehörde eine aktuelle Karte über die Bodenbeschaffenheiten in Lane County hat?« Der Ausdruck von Sheriff Andrews’ Gesicht und Barnes’ Schweigen waren ihr Antwort genug. »Na ja, ich kann auch einfach anrufen und nachfragen. Wenn wir Glück haben, bekommen wir eine Landkarte mit Analysen von Bodenproben aus dem ganzen County.« Ein hoher Schwefelgehalt war in Gebieten mit saurem Boden am wahrscheinlichsten, und der müsste ja auf den Karten der Naturschutzbehörde angegeben sein.

				»Und dann was?«, wollte Barnes wissen. »Es gibt überall in der Gegend, ja in ganz Oregon kleinere Quellen auf Privatgrund. Selbst wenn wir zu jedem Grundstück mit der richtigen Bodenzusammensetzung Zugang bekämen, wonach sollen wir denn suchen?«

				»Zuerst einmal suchen wir nach den fehlenden Knochen.« Cait ging um die nächstgelegene Bahre herum und stellte sich ans Kopfende der dritten. »Zum Beispiel fehlen bei diesen Überresten etliche der kleinen Knochen jeder Hand und ein paar von den Zehen. Möglich, dass die Käfer sie zerstört haben. Ebenfalls möglich, dass sie verloren gegangen sind, als der Täter die Überreste in die Müllsäcke gestopft hat. Wenn wir den Tatort der Morde finden, stehen die Chancen gut, dass wir auch den Täter finden.«

				Barnes sah immer noch nicht überzeugt aus. »Wissen Sie, wie lange es dauern wird, sämtliche Quellen in diesem Teil von Oregon zu überprüfen? Und zu den Quellen auf Privatgrund bekommen wir ohne Durchsuchungsbefehl keinen Zutritt, und für einen solchen haben wir keinen Grund.«

				Von seiner Skepsis ungerührt, wandte sich Cait an Sheriff Andrews. »Wir müssen ja nicht den ganzen Staat abdecken oder auch nur das ganze County. Wir beginnen in dem Gebiet, das dem Fundort der Knochen am nächsten liegt, legen ein Raster ringsum und arbeiten uns anhand dessen immer weiter nach außen voran. Viele der privaten Hausbesitzer lassen uns vielleicht auch so auf ihr Grundstück. Es ist immerhin ein Anfang.« Sie zog spöttisch eine Braue hoch. »Es sei denn, Sie haben eine dringendere Spur zu verfolgen.«

				Sheriff Andrews’ Miene war Antwort genug. »Viele Leute in den ländlichen Gegenden schätzen ihre Privatsphäre. Sie werden vielleicht nicht so kooperativ sein, wie Sie glauben.« Doch es war klar, dass sie Caits Vorschlag in Betracht zog.

				»Wir werden natürlich gleichzeitig auch andere Wege beschreiten.« Cait setzte sich in Bewegung, um die von Kristy vorbereiteten Unterlagen zu holen, und kam zurück, um jedem der beiden Polizeibeamten einen Ordner zu reichen. »Ich fange gleich an, vorläufige Beschreibungen der Opfer, zumindest Größe, Geschlecht und ungefähres Gewicht, in die Vermisstendatenbank des National Crime Information Center einzugeben. Mal sehen, was wir für Treffer kriegen.«

				Sheriff Andrews schien allmählich zu einer Entscheidung zu kommen. Sie nickte und sah Barnes an. »Machen Sie weiter mit Ihrer Suche nach Leuten, die von der Forstverwaltung Strafmandate bekommen haben, und überprüfen Sie die Betreffenden dann auf Vorstrafen. Cait kann mit den Bodenproben weitermachen. Nachdem die Forstbehörden immer noch mit dem Feuer in den Cascades alle Hände voll zu tun haben, können wir Sharper damit beauftragen, sie überall hinzubringen, wo sie hinmuss.«

				Ihre Genugtuung angesichts der Worte von Sheriff Andrews wurde durch den Gedanken ein wenig getrübt, wieder geraume Zeit mit Sharper verbringen zu müssen. Aber Cait achtete darauf, sich ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen. Es war schon lange her, seit ein Mann sie auf mehr als nur oberflächlichste Weise hatte berühren dürfen.

				Zach Sharper würde da keine Ausnahme machen.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Mühsam verkniff sich Zach die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen. Es mochte ihm ja nicht gefallen, auf Sheriff Andrews’ Anweisung den Chauffeur für Caitlin Fleming zu spielen, doch ihm war klar, dass es Schlimmeres gab. Zum Beispiel könnte er gezwungen sein, seine Zeit stattdessen mit Sheriff Andrews selbst zu verbringen. Oder zusammen mit Deputy Tony Gibbs losgeschickt werden, einem Blödmann, wie er im Buche stand. Fleming löste in ihm wenigstens nicht den Impuls aus, sie schlagen zu wollen.

				Allerdings löste sie in ihm den Impuls aus, irgendetwas zu schlagen. Das wäre ein willkommenes Ventil für die brodelnde Spannung, die mit jeder Stunde wuchs, die er in ihrer Gegenwart verbrachte.

				Um sich von der unerwünschten sexuellen Anziehung abzulenken, konzentrierte er sich auf die Neugier, die stets in ihm aufstieg, wenn er sie eine der Landkarten auf ihrem Schoß studieren sah. Es waren keine von denen, die es in den Forststationen der umliegenden Waldgebiete gab. Die Initialen oben auf der ersten Seite verrieten das. NRCS. Was zum Teufel wollte sie mit Landkarten von der Bodenschutzbehörde?

				Da er wusste, dass sie es ihm nicht sagen würde, wenn er fragte – und das würde er um keinen Preis tun –, hielt er den Mund. Im Lauf des Tages würde er es bestimmt selbst herausfinden.

				Er bog von der Landstraße in die Nebenstraße ein, fuhr die vierhundert Meter hinauf zum Springs Resort und hielt an. »Da wären wir.«

				»Es kann eine Weile dauern.« Sie griff nach einer Tasche, kleiner als der Rucksack, den sie bei ihrer letzten Begegnung dabeigehabt hatte, und machte die Tür auf.

				»Hören Sie … Caitlin.«

				»Ich heiße Cait.« Der Blick, den sie ihm über die Schulter zuwarf, war halb misstrauisch, halb fragend.

				Er hatte das Gefühl, dass er seine nächsten Worte bereuen würde. »Ich könnte Ihnen vielleicht besser helfen, wenn ich wüsste, wonach Sie suchen.«

				»Danke, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.« Als wäre es ihr gerade erst eingefallen, raffte sie die Landkarten zusammen, die sie zuvor studiert hatte, und stieg aus dem Wagen.

				Zach musterte ihre davongehende Gestalt mit schmalen Augen. Sie war heute ebenso lässig gekleidet wie an dem Tag, als er sie zur Höhle geführt hatte. Im Gegensatz zu damals war er sich allerdings heute ziemlich sicher, dass sie eine Waffe trug. Seine Zeit beim Militär hatte ihn gelehrt, Waffen auszumachen, egal, wo sie an einer Person auch verborgen sein mochten. Ihre Pistole steckte in ihrem Kreuz, unter dem T-Shirt. Und ganz egal, wie oft er sich auch selbst ermahnte, es sein zu lassen, fragte er sich doch unablässig, warum Caitlin Fleming es für nötig hielt, in einem harmlosen Ferienort eine Waffe zu tragen.

				Beinahe ebenso oft, wie er sich fragte, wie gut sie damit umgehen konnte.

				Zischend stieß er den Atem aus, ließ sein Fenster herunter und stützte sich mit dem Ellbogen auf die Fensterkante. Action war ihm wesentlich lieber, als untätig herumzusitzen. Er zückte sein Handy und brachte eine Viertelstunde damit herum, die Guides anzurufen, die er auf verschiedenen Touren eingesetzt hatte – Touren, die er selbst hätte leiten können, wenn er nicht gestern Abend von Andrews herbeizitiert worden wäre. Da ihre Berichte ihm sagten, dass alles bestens lief, klappte er das Telefon zu und steckte es wieder ein. Und beobachtete den Eingang zu der Hotelanlage.

				Keine Spur von Caitlin. Cait.

				Während er nervös mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte, musterte er die Zufahrtsstraße vor der Hotelanlage. Die Geschäfte könnten eindeutig besser gehen. Der Parkplatz auf der einen Seite war nicht einmal halbvoll. Normalerweise strömten die Touristen hierher, um der Tristesse ihres Alltagslebens zu entkommen, indem sie sich an der landschaftlichen Schönheit Oregons erfreuten. Er verstand das Bedürfnis. Es hatte etwas Heilsames, sich in den Wäldern aufzuhalten. In den Bergen. Auf den Flüssen. Es ließ ihn stets eine Zeitlang vergessen, was genau ihn hierher zurückgeführt hatte.

				Zach hatte dem Springs Resort einiges an Kundschaft zu verdanken. Die Besitzer erlaubten ihm, seine Prospekte dort auszulegen, und empfahlen sein Unternehmen ihren Gästen. Nachdem weitere fünf Minuten dahingeschlichen waren, zuckte er im Geiste die Achseln. Wenn er ohnehin schon da war, konnte er genauso gut mal an der Rezeption vorbeigehen und schauen, ob neue Prospekte gebraucht wurden. Dankbar für den Vorwand, sich in Bewegung zu setzen, machte er die Tür auf, stieg aus und streckte erleichtert die Beine aus. Er beugte sich noch einmal in den Wagen hinein und zog ein paar Prospekte heraus, die er stets in einem Halter an der Sonnenblende stecken hatte, und ging auf den Eingang zu.

				Er nickte Jim Lancombe zu, einem der Gärtner, der gerade die üppig mit Blumen bewachsenen Beete und Pflanztröge goss. Der Mann hatte im Sommer und Herbst gut zu tun, doch im Winter rief er gelegentlich Zach an und schlug eine Schneeschuhwanderung durch die Berge vor. Aus zwei Gründen war er ein guter Begleiter. Er wusste, wann er den Mund halten musste, und er war ein ebensolcher Outdoor-Experte wie Zach selbst.

				Der Luftstrom aus der Klimaanlage wehte ihm entgegen, sobald er die Eingangstür zu dem mit rustikalen Holzbalken verkleideten Ferienhotel aufstieß. Er sah Cait sofort. Sie stand ein paar Meter entfernt am Empfangstresen und sprach mit Mona Weston, der Besitzerin. Nach Monas Miene zu urteilen, verlief das Gespräch nicht harmonisch.

				Cait sprach ziemlich leise, doch was Mona zu dem Gespräch beitrug, war gut zu verstehen.

				»Es wäre mir einfach lieber, Sie würden mit meinem Mann sprechen, wenn er wieder da ist. Ich möchte auf keinen Fall riskieren, dass meine Gäste belästigt werden. Die Leute fahren hierher, um von allem wegzukommen und auszuspannen. Das geht nicht, wenn Cops auf dem Gelände herumtrampeln.« Als sie Zach sah, hob Mona grüßend die Hand.

				Cait wandte sich um, und der Blick aus ihren grünen Augen durchbohrte ihn mit der Präzision eines Laserstrahls. »Wenn es Ihnen angenehmer ist, kann Mr Sharper mich auf meinem Rundgang begleiten. Ich verspreche Ihnen, keiner Ihrer Gäste wird meine Anwesenheit auch nur wahrnehmen.«

				Mona blickte verwirrt drein. »Zach? Du kennst diese … Miss Fleming?«

				Oh, verdammt. Zach erwog kurz, stehenden Fußes kehrtzumachen und wieder hinauszugehen. Es war leichter, wenn er sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Aber Caits Miene sagte ihm, dass das nicht infrage kam.

				Er ging zu den beiden Frauen hinüber. Mona war ganz ähnlich gekleidet wie Cait, in Jeans und T-Shirt, doch war sie fast zwanzig Jahre älter und hatte den größten Teil dieser Zeit im Freien verbracht. Sie war gut fünfzehn Zentimeter kleiner als Cait, mit einer kräftigen, robusten Statur, die ebenso von ihrer Arbeit hier herrührte wie daher, dass sie die Mutter dreier lebhafter Jungen war.

				»Mona«, begrüßte er sie. »Ist Gil gar nicht da?«

				»Er ist nach Eugene gefahren und besorgt Kupferrohre. Wir haben in ein paar Zimmern Probleme mit dem heißen Wasser.«

				»Es ist doch immer irgendwas.« Er warf Cait einen Blick zu. »Miss Fleming wird nicht lange brauchen. Ich kann sie begleiten, wenn dich das beruhigt.«

				Die Frau warf einen letzten skeptischen Blick auf Cait, ehe sie erklärte: »Also, ich weiß ja nicht, was Gil dazu sagen würde, dass ich eine Fremde zwischen den Gästen an den Quellen herumspazieren lasse, aber ich denke, es wird wohl okay sein, wenn du dabei bist.«

				Seine Laune hob sich irgendwie, als er Caits Gesichtsausdruck registrierte. Obwohl sie eine undurchdringliche, höfliche Maske aufgesetzt hatte, hätte er darauf gewettet, dass sie dahinter vor Wut schäumte. »Ich passe auf, dass sie niemanden belästigt.«

				»Mona.« Die jüngere Mitarbeiterin, die sich schon geraume Zeit um Monas Aufmerksamkeit bemühte, wurde hartnäckiger, und die Hotelbesitzerin wandte sich kurz zu ihr um.

				»Ich nehme dich beim Wort, Zach.« Ihr Blick fiel auf die Prospekte in seiner Hand. »Ach, von denen kann ich welche gebrauchen. Wir haben nur noch ein paar.« Sie schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln und nahm ihm die Prospekte ab. »Wir kriegen immer begeisterte Rückmeldungen von den Gästen, die an einer deiner Touren teilgenommen haben.«

				»Und ich bin euch dankbar dafür, dass ihr sie auf meine Firma aufmerksam macht. Aber jetzt musst du dich wohl wieder um deine Arbeit kümmern.« Er nickte dem jungen Mädchen zu, das höchstens Anfang zwanzig war und von Sekunde zu Sekunde verzweifelter zu werden schien. »Wir kommen schon zurecht.«

				»Danke, Zach.« Mona eilte davon, um sich um die Krise zu kümmern, mit der ihre Angestellte zu kämpfen hatte, und er wandte sich an Cait, deren mörderischen Blick er korrekt interpretiert hatte.

				»Nicht gerade eine vertrauensselige Person, was?«

				Er drehte sich um und ging in Richtung Tür, und sie hielt mit ihm Schritt. »Vielleicht nicht. Oder sie erkennt Ärger auf den ersten Blick.«

				»Welchen Ärger meinen Sie?« Ganz und gar nicht so wütend, wie Zach ihr zuvor unterstellt hatte, klang Caits Stimme eher neugierig. »Mich? Oder den Fall?«

				Ein kluger Mann wusste, wann eine Frage Sprengstoff barg. Diese Frage war in etwa so unschuldig wie ein Minenfeld. Geschickt umschiffte er sie. »Na ja, die Entdeckung sieben menschlicher Skelette ist hier nicht gerade etwas Alltägliches.« Er ging wieder auf den Trailblazer zu. Er würde ihn ordentlich auf dem Parkplatz abstellen müssen, ehe sie sich auf den Weg zu den Quellen machten. »Niemand möchte aus dem Fenster schauen und sich fragen, ob sein Nachbar vielleicht ein paar Leute ermordet und ihre Leichen in einer Höhle abgelegt hat.«

				»Niemand hat etwas von Mord gesagt.« Ihr Einwand klang mechanisch. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein, und er fuhr hinüber zum Parkplatz.

				»Sie reden nicht viel«, meinte er, während er sich fragte, warum ihn das so irritierte. Normalerweise empfand er das als Vorzug an einer Frau. Nun musste er verärgert feststellen, dass er sich ziemlich stark für das interessierte, was sie nicht sagte. Doch das war irgendwie auch ganz normal, nachdem er derjenige gewesen war, der die Leichen gefunden hatte.

				Erst Monas Aussage hatte ihn darauf hingewiesen, dass Cait sich für die heißen Quellen interessierte. Doch er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, warum.

				»Die Sheriffbehörde hält die ganze Sache ziemlich unter Verschluss.« Es sei denn, man kannte Tony Gibbs, der allabendlich im Ketcher’s bei Bier und Billard hemmungslos sein Wissen zum Besten gab. Zach wusste zwar nur allzu gut, dass er nicht alles glauben durfte, was er von Deputy Gibbs aufschnappte, doch er vermutete, dass Andrews einen Anfall bekäme, wenn sie wüsste, dass sie eine undichte Stelle in ihren Reihen hatte.

				Er fuhr in eine freie Parklücke und stellte den Motor aus. »Der Punkt ist, dass die Medien hier überall herumschwirren, seit die Knochen aus der Höhle geholt wurden. Andrews sagt ihnen nicht viel, also schnüffeln sie in McKenzie Bridge, Blue River und so gut wie jedem anderen Ort in der Nähe herum, um Klatsch und Tratsch zu sammeln. Wenn es an Fakten fehlt, schießen die Spekulationen regelmäßig ins Kraut. Ich hätte gedacht, sie würden dem wenigstens zum Teil einen Riegel vorschieben, indem sie ein bisschen mehr Informationen rauslassen.«

				Cait runzelte leicht die Stirn. »Sheriff Andrews muss die Presse im Zaum halten«, sagte sie nur. »Wahrscheinlich wartet sie, bis mehr Details gesichert sind, ehe sie entscheidet, was sie der Öffentlichkeit preisgibt.«

				Und was sie nicht preisgibt. Zach wusste, wie das Spielchen lief. Er stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Wartete, dass Cait es ihm gleichtat, ehe er die Zentralverriegelung betätigte. Natürlich hielten sie etwas zurück, vielleicht etwas, das nur der Mörder wissen konnte. Spielten Katz und Maus mit dem Täter, bis sie ihn in eine Ecke gedrängt hatten.

				Mit ihm hatte das nichts zu tun. Auch nicht mit seiner Firma in Eugene. Es sei denn, er rechnete die Tatsache mit ein, dass er viel zu viel Zeit nicht dort sein konnte, weil er Andrews’ Auftrag erfüllen musste.

				Und mehr Zeit, als ihm guttat, in Cait Flemings Gegenwart verbrachte.

				Er nickte dem Paar zu, das auf sein neben dem Trailblazer geparktes Auto zuging. Die Frau rammte ihrem Partner unsanft den Ellbogen in die Seite, da er Cait so ausgiebig anstarrte, dass er beinahe gegen den Kotflügel seines Wagens gelaufen wäre. Als er verstohlen einen Blick auf die Frau an seiner Seite warf, sah Zach, dass sie den Kopf gesenkt hielt und scheinbar gedankenverloren schon wieder in die Bodenkarten vertieft war.

				Bei dem Gedanken hätte er beinahe höhnisch aufgelacht. Es war ausgeschlossen, dass eine Frau wie sie, die einst professionell für die Kameras posiert hatte, sich der Wirkung, die sie auf andere hatte, nicht bewusst war. Vor allem auf Männer. Wenn die Leute hier in der Gegend sie öfter zu Gesicht bekamen, wären die auf dem Castle Rock gefundenen Knochen nicht mehr die einzige Quelle für Gerede. Und da er während der Dauer der Ermittlungen an sie gefesselt war, hieß das, dass auch er zwangsläufig in das Gerede mit einbezogen würde.

				Missmutig verzog er über diese Aussicht das Gesicht. Wie er schon gesagt hatte: Sie bedeutete Ärger. »Zu den Quellen geht es hier lang.« Ungeduldig blieb er stehen, als sie in seine Richtung abbog.

				»Wie groß ist das Gelände hier?«

				»Gil und Mona haben mehr als achtzehn Hektar Gartenanlagen.« Sowie sie bei ihm angelangt war, marschierte er in raschem Tempo weiter und machte eine Geste zu dem Gelände hin, das Jim stets in perfekt gepflegtem Zustand hielt. »Und es gibt ungefähr fünf oder sechs Meilen Wanderwege.«

				»Und auf allen Seiten um uns herum ist der Willamette National Forest.« Das Rauschen des McKenzie wurde lauter, je näher sie kamen, doch man konnte den Fluss nur gelegentlich durch das dicht bewaldete Gebiet an seinem Ufer aufblitzen sehen. »Schöner Ort für einen ruhigen Urlaub.«

				»Sie sind ganz gut im Geschäft.« Er zog die Einsamkeit von Whispering Pines jederzeit einer Anlage wie dieser hier vor, wo es von gestressten Touristen auf der Flucht vor dem Stadtleben wimmelte. Aber für diejenigen, die keinen Zugang zu ihrem eigenen irdischen Paradies hatten, war das hier natürlich ein netter kleiner Ersatz.

				»Es gibt Zimmer im Haupthaus, ein paar Blockhütten und Bungalows sowie Stellplätze für Wohnmobile und Zelte.«

				Unbeirrbar schritt er weiter in den Wald, auf die Quellen zu. Und obwohl er es eigentlich besser wusste, verfiel er in den Fremdenführermodus. »In Oregon gibt es mehr heiße Quellen als in jedem anderen US-Bundesstaat. Das Land liegt auf dem Pazifischen Feuerring, einem Vulkangürtel, der sich um den ganzen Pazifik zieht.«

				»Und der auch die Cascade Mountains hervorgebracht hat.«

				Er hätte es sich denken können. Sie vergrub ja die meiste Zeit, die sie zusammen verbrachten, den Kopf in einer Landkarte. »Unter der Erdoberfläche hier gibt es überhitztes Vulkangestein und flüssige Magma. Wir haben nach wie vor ein paar aktive Vulkane. Bei dem vielen Regen, der hier fällt, braucht es nur einen Riss im Basalt, und schon ergießen sich Thermalströme in eine natürlich heiße Quelle. Belknap ist ein gutes Beispiel dafür, aber ich persönlich mag die weniger erschlossenen Quellen lieber.«

				»Weil da weniger Menschen sind?«, mutmaßte sie schlau.

				Er ging um einen umgefallenen hohlen Baumstamm herum. »Menschen werden überschätzt.«

				»Aber in einer Branche, die Kunden zum Überleben braucht, spielen sie doch eine Rolle.«

				»Ein notwendiges Übel.« Er hielt einen Moment lang inne, damit die Strumpfbandnatter direkt vor ihm auf der Erde ungestört ihren Weg zu dem Geröllhaufen am Fuß einer Weymouth-Kiefer fortsetzen konnte, ehe er weitersprach. »Wir verkaufen auch Wanderkleidung und Sportutensilien, daher sind wir nicht allein von den Touren abhängig. Aber die Touren erlauben mir, das zu tun, was ich am liebsten mag, also haben beide Seiten was davon.« Und die Stunden, die er mit Horden plappernder Touristen verbrachte, machten seine einsamen Ausflüge auf dem Fluss oder im Willamette-Wald umso wertvoller.

				Ohne ein weiteres Wort ging er weiter mit sicherem Schritt vor ihr durch den Wald. In dieser Gegend standen die Bäume nicht besonders dicht. Mona und Gil ließen das Unterholz regelmäßig stutzen, damit ihre Gäste ungehindert wandern konnten. Und der Weg zu den heißen Quellen war ohnehin stark begangen. Er hätte ohne Weiteres zum Wagen zurückgehen und Cait ihren Job allein machen lassen können. Allerdings erschien ihm diese Möglichkeit gar nicht besonders verlockend. Dass er so neugierig auf ihr Vorhaben war, war an sich schon ungewöhnlich genug, um seine gut geölten Abwehrmechanismen einrasten zu lassen. Er wollte nicht über sie nachgrübeln. Er wollte überhaupt nicht an sie denken, Schluss.

				Doch das machte es nicht leichter, die Fragen abzuwehren, die wie lästige Fliegen in seinem Kopf umherschwirrten. Irgendwie brachte er den Kontrast zwischen ihrem früheren und ihrem jetzigen Beruf nicht ganz zusammen. Sein angeborener Zynismus rief ihm in Erinnerung, dass die Karriere vieler Leute davon abhing, wen sie kannten und mit wem sie ins Bett gingen.

				Dummerweise ließ sich gerade letzteres Bild von Caitlin Fleming am schwersten aus seinem Kopf vertreiben.

				Mit einem gemurmelten Fluch trat er beiseite und winkte ungeduldig. »Da vorn sind heiße Quellen. Aber Sie werden wohl nicht alleine sein.« Ein einziger Benutzer saß in dem Holzbottich, ein Mann Mitte dreißig. Im Gegensatz zu einigen der rustikaleren Badestellen in dieser Gegend herrschten hier Bekleidungsvorschriften, also war der Typ wahrscheinlich nicht nackt.

				Cait ging dicht an ihm vorüber und stieg den felsigen Hang hinunter, der zu den Quellen führte, während sich Zach an einer hohen Kiefer in Position stellte. Er registrierte genau, wann der Typ in dem Bottich merkte, dass er Gesellschaft hatte. Und er hätte blind sein müssen, um das schlagartige Interesse auf der Miene des Mannes zu übersehen, als Cait in sein Blickfeld geriet.

				»Mach die Fliege, Saftsack«, murmelte Zach. Doch der Typ war zu weit von ihm entfernt, was wahrscheinlich ein Glück war, da es schließlich nicht seine Aufgabe war, Männer von Caitlin Fleming fernzuhalten. Die Frau war vermutlich erfahrener als die meisten darin, sich unerwünschte männliche Aufmerksamkeiten vom Leib zu halten. Wenn sie denn unerwünscht waren.

				Zach wandte den Blick von dem Mann in dem Holzbottich ab und sah wieder Cait an. Sie hatte das untere Ende des Abhangs erreicht und musterte den Boden. Offenbar suchte sie nach etwas. Doch selbst er war überrascht, als sie sich auf alle viere niederließ und das Wasser dort inspizierte, wo es gegen die Felsen schlug.

				»Haben Sie etwas verloren?«

				Der für Touristen gebaute hölzerne Bottich stand ein paar Meter weiter flussaufwärts. Der Mann darin schien angesichts der plötzlich aufgetauchten Frau jegliches Interesse an dem schwefelhaltigen Wasser verloren zu haben. Er war aufgestanden und spähte nun über den Rand zu Cait hinüber, wobei er Zach den Rücken zuwandte.

				»Ich kann Ihnen suchen helfen, wenn Sie möchten.«

				»Danke, nicht nötig.« Caits Tonfall war vollkommen nüchtern. Sie war wieder aufgestanden und ging nun langsam das Gelände ab, die Augen stets aufmerksam zu Boden gerichtet.

				»Das Wasser ist super. Es ist jede Menge Platz, falls Sie sich zu mir setzen wollen.«

				Zach grinste. Die Anmache war nicht zu überhören, doch Cait reagierte nicht einmal darauf. Erneut hatte sie sich auf alle viere niedergelassen, diesmal mit dem Rucksack neben sich auf der Erde. Er löste sich von seinem Platz am Baum und trat ein paar Schritte näher, um zu sehen, was sie machte. Doch die nächsten Momente lieferten ihm keine klaren Antworten. Warum sollte sie hier Bodenproben sammeln?

				Saftsack war mittlerweile aus dem Bottich gestiegen und kam langsam zu Cait herübergetappt, wobei er unablässig plapperte. »Was ist denn, haben Sie keinen Badeanzug? Ich sag’s nicht weiter. Außer uns beiden ist sowieso niemand da. Ich schwöre, wenn Sie auf ein kurzes Bad mit reinkommen, macht das Ganze gleich doppelt so viel Spaß. Was treiben Sie da eigentlich?«

				»Bitte halten Sie Abstand.« Die Autorität in ihrem Tonfall ließ den Mann stehen bleiben, und Zach sah nun genauer hin. Cait schaufelte mit etwas, das wie eine kleine Kelle aussah, zügig Erde auf und füllte sie in Plastikbehälter, die sie ordentlich beschriftete.

				»Sie sind viel zu hübsch, um da im Dreck rumzufummeln. Kommen Sie doch lieber rüber und fummeln Sie mit mir rum.«

				Zach verdrehte die Augen. Doch schon im nächsten Moment wallte Groll in ihm auf, als der Mann nach Caitlins Arm griff. Sie wehrte seinen Angriff mühelos ab, indem sie den Unterarm hochriss und beiseitetrat. Zach verließ seinen Platz und ging auf die beiden zu, noch ehe er bewusst nachgedacht hatte. »Sind Sie dann hier fertig, Cait?«

				Der Mann erstarrte und riss bei Zachs Anblick die Augen auf. »Ähm … ich wollte sie nur fragen, ob sie Hilfe braucht.« Er lachte matt auf und blickte hektisch zwischen Zach und Cait hin und her. »Jetzt sehe ich ja, dass sie keine braucht, also werde ich einfach … äh …« Er zeigte mit dem Daumen zu dem Badebottich und wich langsam zurück.

				Zach starrte ihn lediglich an, bis der andere Mann leicht zusammenzuckte. »Ja. Tun Sie das.«

				Saftsack wandte sich um, kam aber nur ein paar Schritte weit, ehe er ausrutschte und nach hinten umzufallen drohte. Rasch ging Cait im Bach ein paar Schritte auf ihn zu und griff nach seinem Arm, um ihn aufrecht zu halten, doch die Wucht seines Sturzes ließ sie ihrerseits das Gleichgewicht verlieren. Sie fiel unsanft auf das eine Knie, konnte sich allerdings noch mit einer Hand im Wasser abfangen und hielt den Mann halb aufrecht, bis er wieder festen Halt unter den Füßen gefunden hatte.

				»Verflixt, das tut mir leid. Ehrlich. Mit Ihnen alles in Ordnung?«

				»Kein Problem.« Cait stand schon wieder auf den Beinen und wischte sich die Hand an ihrer Jeans ab.

				Der Typ hatte sich erneut ihr zugewandt und sah sie verlegen an. »Aber jetzt sind Sie doch nass geworden.« Er nickte zu ihrem halb eingetauchten Hosenbein. »Ich hab vorn beim Badebottich ein Handtuch liegen.«

				»Mir fehlt nichts.« Ihr Tonfall war höflich, doch sie begann bereits wieder, die leichte Anhöhe hinaufzusteigen.

				Saftsack sah drein, als wollte er noch etwas sagen, doch dann fiel sein Blick erneut auf Zach. »Tja, dann noch mal vielen Dank.« Vorsichtig bahnte er sich den Weg zurück zum Badebottich, wo ihn sein peinlicher Auftritt hoffentlich dazu veranlassen würde, es sich zweimal zu überlegen, ehe er der nächsten Frau, die zufällig vorbeikam, abgenutzte Anmachsprüche an den Kopf warf. Zach fragte sich, ob dem Mann eigentlich klar war, dass die Frau, an die er sein schleimiges Gelaber verschwendet hatte, locker imstande gewesen wäre, ihn ungespitzt in den Boden zu rammen. Er konnte von Glück sagen, ungeschoren davongekommen zu sein.

				Cait schien den Zwischenfall bereits vergessen zu haben. Sie war erneut in die Hocke gegangen, um weitere Bodenproben zu nehmen und jeden der durchsichtigen Behälter akkurat zu beschriften.

				Zach suchte sich eine Tanne in der Nähe, lehnte sich dagegen und machte sich auf weiteres Warten gefasst. Dabei fragte er sich, was heiße Quellen wohl mit den Skeletten zu tun hatten, die er in dieser Höhle gefunden hatte.

				»Wohin als Nächstes?«

				»Terwilliger ist ganz in der Nähe, oder?«

				Ohne zu antworten, manövrierte er den Trailblazer aus dem Parkplatz des Springs Resort und fuhr aus dem Ort. Da es sonst verflucht noch mal nichts zu tun gab, als sie durch die Gegend zu kutschieren und im Auge zu behalten, beschäftigte er sich eben damit, herumzurätseln, was zum Teufel sie da eigentlich machte. Sie hatte nicht nur Bodenproben an verschiedenen Stellen in der Umgebung der Quellen genommen, sondern sie war auch ins Wasser gestiegen. Aber nicht um Wasserproben zu nehmen. Nur um hineinzusehen.

				Da die Antworten dummerweise nicht von selbst kamen, hatte er sich damit begnügt, zuzusehen. Sie anzusehen. Es kostete weiß Gott keine Überwindung.

				Sie spielte ihr Aussehen nicht direkt herunter, aber sie tat auch nicht viel dafür, es hervorzuheben. Meist trug sie die Haare zurückgekämmt, so wie heute, abgesehen von dem einen Mal, als sie sie aufgemacht hatte, um ihn zu verhöhnen. Ihre lässigen Klamotten waren eigentlich nicht dazu angetan, dass sich die Leute die Hälse nach ihr verrenkten. Das Problem war nur, dass sie einfach der Typ war, nach dem sich regelmäßig alle die Hälse verrenkten, und er war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob sie es einfach gewohnt war und deshalb nicht darauf achtete oder ob es ihr wirklich komplett egal war. Angesichts ihrer Haltung vermutete er allmählich Letzteres.

				Er hob eine Hand zum Gruß, um Jodie Paulsens Nicken zu erwidern, während dieser einen Trog auf die Ladefläche seines Pick-ups bugsierte. Wahrscheinlich hatte er das Ding schon wieder für Tim Jenkins schweißen müssen, den Farmer, für den er regelmäßig arbeitete. Die meisten Leute hätten sich schon vor Jahren einen neuen Futtertrog gekauft, aber niemand klammerte sich fester an jeden Cent als der geizige Jenkins.

				Während er in Richtung Highway 126 fuhr, bemerkte er, dass sich Cait die Hand an ihrem Jeansbein abwischte. Und er bemerkte auch den Streifen, den sie dabei hinterließ.

				»Was haben Sie gemacht?«

				Mit einem Auge auf der Straße fasste er hinüber und machte das Handschuhfach auf. Dann schnappte er sich eine Handvoll Servietten, die von Fastfood-Mahlzeiten übrig geblieben waren, und hielt sie ihr hin.

				»Hab mich an einem Stein aufgeschürft, als ich diesem Idioten aus dem Wasser geholfen habe.«

				Unwillkürlich zuckte einer seiner Mundwinkel über ihre verdrossene Antwort, doch sein Grinsen verschwand, als er erneut hinübersah. »Mann, bluten Sie mir bloß nicht das Auto voll.« Obwohl sie die Servietten gegen die Wunde drückte, sickerte das Blut für eine kleine Schramme viel zu schnell heraus.

				»Reizendes Benehmen gegenüber einer Verletzten, Sharper. Schon mal über eine Karriere in der Medizin nachgedacht? Sie wären ein Naturtalent in der Traumabehandlung.«

				Mit Sarkasmus konnte er umgehen. Und der Sarkasmus verdrängte beinahe, aber nur beinahe die Bilder, die ihre Worte auslösten.

				Die Wucht der Explosion, die sie alle nach hinten schleuderte. Die entsetzliche Erkenntnis, dass die Körperteile, die überall um ihn herum vom Himmel fielen, von Drummy und Simms stammten.

				Und von Becker … von Becker war weiter nichts übrig geblieben als rosafarbener Nebel.

				Er stieß diese Tür in seinem Kopf zu und zwang sich wieder ins Jetzt zurück. Ins Danach.

				Die Servietten konnten den Blutfluss nicht stillen. Nach kurzem Zögern verlangsamte er das Tempo, fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Lassen Sie mal sehen.«

				Fast hatte er erwartet, wenig mehr als einen Kratzer vorzufinden, trotz der großen Blutmenge, die die Servietten tränkte. Doch die Wunde in ihrer Handfläche – eine Handfläche, die sie nur widerwillig preisgab – war etwa fünf Zentimeter lang und ziemlich tief. »Das ist Ihnen passiert, als Sie dem Saftsack geholfen haben?«

				»Dem Saft…« Ihre Lippen bebten. »Prägnant. Und erstaunlich passend. Ja, ich habe mir unter dem Handschuh ein Pflaster daraufgeklebt, damit ich meine Proben fertig machen konnte. Aber ich könnte ein paar Steri-Strips gebrauchen.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Sie haben nicht zufällig welche dabei?«

				»Das muss genäht werden«, sagte er tonlos. Weitere Pflaster wären nutzlos, und sonst hatte er nichts in dem Erste-Hilfe-Etui in seinem Rucksack. »Ich glaube, an den meisten Tagen ist ein Assistenzarzt in der Ambulanz hier anwesend.«

				»Das dauert Stunden. Suchen Sie mir einfach einen Laden, wo ich Steri-Strips kaufen kann, und dann fahren wir weiter.«

				Er blieb sitzen, sah sie an und ignorierte ihr verstohlenes Zerren, um ihre Hand freizubekommen. Eigentlich hätte er ihre Verletzung früher registrieren müssen. Doch nach einer Weile hatte er sich nur noch darauf konzentriert, sie nicht anzustarren. Kam ihm irgendwie klüger vor.

				Er fasste einen Entschluss und sah in den Rückspiegel, ehe er eine Kehrtwendung machte und wieder in den Ort zurückfuhr. »Im General Store werden sie das nicht haben, was Sie brauchen. Vielleicht können Sie dem Assistenzarzt ja das Nähen ausreden, aber die Ambulanz ist der einzige Ort, wo Sie das bekommen, was Sie brauchen.«

				»Ich gehe nicht zum Arzt«, knurrte Caitlin.

				Er ignorierte sie, bog an der Ecke ab und fuhr die zwei Blocks in westlicher Richtung bis zu dem kleinen schachtelartigen Gebäude, in dem die Ambulanz des Ortes untergebracht war. Er stieß einen Fluch aus, als er den übervollen Parkplatz davor sah.

				»Wie gesagt, ich vergeude damit nicht den Rest des Tages. Vergessen Sie’s.« Sie beugte sich über die Tasche, die sie sich zwischen die Füße geklemmt hatte, und kramte mit der unversehrten Hand darin herum. »Ich kann mir einen Notbehelf zusammenbasteln, bis ich heute Abend wieder nach Eugene komme.«

				»Sie müssen die Wunde auswaschen.« Jahrelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es wichtig war, eine Infektion zu vermeiden. Schlagartig kam ihm die naheliegendste Lösung in den Sinn, nur um sogleich wieder verworfen zu werden. Er hatte das, was sie brauchte, zu Hause, doch alles in ihm rebellierte angesichts der Vorstellung, sie dorthin zu bringen. Gäste wurden nur selten eingeladen. Und Caitlin Fleming war weit davon entfernt, zu den möglichen Kandidaten zu zählen.

				»Ich habe hier irgendwo ein paar Feuchttücher«, murmelte sie, den Kopf nach wie vor über die Tasche gebeugt. »Fahren Sie einfach rüber nach Terwilliger. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.« Sie zog ein kleines Päckchen aus dem Rucksack, riss es auf und zerrte ein paar feuchte Wischtücher heraus. Als sie sie auf ihre Handfläche presste, wurden sie sofort dunkel von Blut.

				Mit voller Absicht fuhr er erneut in Richtung Highway. Die Schramme befand sich im fleischigen Teil ihrer Hand. Die Wunde würde heftig weiterbluten, aber sie war gewiss nicht in Gefahr zu verbluten. Wenn es ihr selbst nicht wichtig genug war, um einen Arzt aufzusuchen, warum zum Teufel sollte er sich dann unnötig den Kopf darüber zerbrechen?

				Er hörte Papier rascheln und warf einen Blick in ihre Richtung. Sie nahm ihr Sandwich aus der Plastikverpackung und stopfte stattdessen die blutigen Tücher und Servietten hinein.

				»Scheiße«, knurrte er. Es war keine bewusste Entscheidung. Spontan bog er an der nächsten Ecke ab und hielt auf die einsame Abzweigung ein paar Meilen die Straße hinab zu, die zu seinem mitten im dichten Wald gelegenen Grundstück führte.

				Und versuchte, den Kloß in seinem Magen zu ignorieren, der ihn davor warnte, dass er im Begriff war, einen riesigen Fehler zu machen.

				»Das ist Ihr Haus?« Leicht verblüfft machte Cait die Autotür auf, sprang hinaus und starrte auf den weitläufigen Bau aus Zedernholz und Glas. Die Zufahrt zum Haus war mindestens eine Meile lang gewesen und von Anfang bis Ende so dicht von Bäumen gesäumt, dass der ganze Weg unter einem Blätterdach verlief. Nicht weniger als dreimal hatte Zach aussteigen müssen, um eine Kette aufzuschließen, die den Weg versperrte. Es überraschte sie nicht, dass er offenbar keinerlei Wert auf Besuch legte.

				Doch das Haus überraschte sie. Es war, so weit das Auge reichte, von Tannen und Wacholderbüschen umstanden. An den Fenstern gab es weder Vorhänge noch Jalousien. Wozu auch? Mitten im Wald war Privatsphäre praktisch garantiert.

				»Das Grundstück hat meinem Großvater gehört.« Er sprach mit schroffem Ton und ging schnell auf das Haus zu. Sie begriff, dass er es schon jetzt bereute, sie mitgenommen zu haben. »Früher gab es hier mal ein Hotel, aber das ist in meiner Kindheit abgebrannt. Er hat es mir vererbt, und ich baue es in kleinerem Maßstab wieder auf.«

				Erst jetzt registrierte sie die Hinweise auf laufende Bauarbeiten. Die Garage mit ihren vier Stellplätzen hatte keine Türen, und drinnen standen ordentlich aufgereiht Holzbearbeitungs- und Baumaschinen. Als sie ihm die Bretter hinauffolgte, die als Zugangsrampe zum Haus dienten, fiel ihr auf, dass nur die Vorderseite mit diesem polierten Zedernholz verkleidet war, während die anderen Seiten noch unfertig waren. Hier war noch einiges zu tun, doch was bereits vollendet war, war absolut großartig.

				Und so diametral entgegengesetzt zu dem, was sie ihm zugetraut hätte.

				Sie blieb stehen, während er eine Seitentür aufschloss und hineinging. Ohne auf eine Einladung zu warten, folgte sie ihm.

				Hier drinnen war noch viel mehr unfertig. Sie ignorierte seine barsche Anweisung, stehen zu bleiben, und spazierte im Erdgeschoss umher, während er in den hinteren Teil des Hauses ging. Offenbar hatte die Küche für ihn keine hohe Priorität, da er nicht wesentlich mehr darin hatte als die Wasser- und Gasanschlüsse, ein paar Holzböcke und einen uralten Kühlschrank. Doch der Raum war groß und besaß eine Fensterfront, die ins Freie hinausging. Man fühlte sich, als wäre man ein Teil der Natur.

				Als Nächstes kam das weitläufige Wohnzimmer, und dort musste sich Zach wohl öfter aufhalten, da es mit weichen dunklen Ledersofas, Sesseln und dem – jedenfalls für einen Mann – unverzichtbaren Großbildfernseher möbliert war. Der Raum erstreckte sich über die gesamte Breite des Hauses, hatte einen glänzenden Holzfußboden und zwei gegenüberliegende Glaswände. Vor einem der breiten Fenster, durch das man an manchen Stellen den Fluss zwischen den dicht stehenden Kiefern hervorblitzen sah, stand ein Klapptischchen mit Stuhl. Offenbar war er beim Essen nicht anspruchsvoll. Ihr Blick ruhte auf dem einzelnen Stuhl. Und er aß allein.

				Mit einer Handvoll Utensilien kam er aus dem Badezimmer. Sobald er sah, dass sie weiter hereingekommen war, funkelte er sie an. »Sie befolgen Anweisungen nicht besonders gut.«

				»Ich befolge überhaupt keine Anweisungen«, korrigierte sie ihn geistesabwesend. Jedenfalls nicht die von Sharper. Doch sie trottete hinter ihm drein, als er seine gesammelten Utensilien auf den Klapptisch kippte, und nahm einen nassen Waschlappen von ihm entgegen. So schwierig es auch war, sich einhändig selbst zu verarzten, so war ihr das doch immer noch wesentlich lieber, als sich in Sharpers Behandlung zu begeben.

				Gerade musterte er sie mit einem undurchdringlichen Blick, der ihr allzu vertraut war. Bestimmt schmolzen darunter die meisten Frauen zu einem zitternden Nervenbündel zusammen.

				Cait zitterte selten. Und es brauchte mehr als ein missgelauntes Mannsbild, um sie nervös zu machen. Sie ließ sich Zeit dabei, die Wunde zu reinigen und ein Desinfektionsspray aufzusprühen, das – dieser verdammte Kerl! – brannte wie verrückt. Die Wunde blutete immer noch beharrlich vor sich hin, doch wenn sie sie erst einmal verbunden hatte, dürfte es kein Problem mehr sein, solange sie alles sauber hielt. Hoffentlich musste sie in nächster Zeit nicht wieder auf irgendwelchen Felsen herumklettern.

				Als sie sich daranmachte, die Steri-Strips anzubringen, merkte sie, dass sie es allein nicht schaffte. »Können Sie mir mal bitte helfen?«

				Schweigend nahm er ihr das Pflaster ab und riss die Verpackung auf. Dann, während sie die Wunde geschlossen hielt, klebte er die Strips an die richtigen Stellen. Er arbeitete rasch, bis er schließlich vier Streifen aufgeklebt hatte, und hielt dann inne, um sein Werk zu begutachten. »Machen Sie noch ein normales Heftpflaster drüber, dann ist alles in Ordnung. Aber eine Narbe wird bleiben.«

				Sie nahm sich ein großes Pflaster von dem Stapel, den er auf den Tisch gehäuft hatte, und riss mithilfe ihrer Zähne die Verpackung auf. »Ich hab schon Schlimmeres mitgemacht.« In seinen Augen blitzte es, was sie als Interesse interpretierte, doch falls er neugierig war, so äußerte er sich nicht. Da registrierte sie nicht zum ersten Mal, dass Sharper nicht dazu neigte, anderen zu nahe zu treten.

				Vielleicht war es ihm aber auch einfach egal. Angesichts seiner Persönlichkeit konnte sie sich das ebenso gut vorstellen.

				Nachdem sie das Heftpflaster über die Steri-Strips geklebt hatte, sammelte sie die Abfälle ein. »Danke für die Erste Hilfe.«

				»Lassen Sie ruhig alles liegen«, sagte er knapp. »Ich räume später auf.« Er wandte sich um und ging in Richtung Tür. Da sie keine Ahnung hatte, wo sich ein Abfalleimer befinden mochte, legte Cait die Verpackungsreste wieder hin und folgte ihm. Er hätte nicht deutlicher sagen können, dass er sie so schnell wie möglich wieder aus seinem Haus heraushaben wollte.

				Während sie hinter ihm dreintrottete, sah sie sich ein letztes Mal um. Das Zuhause eines Menschen enthüllte oft eine ganze Menge über den Betreffenden. Sharpers Heim enthüllte lediglich, dass er die Natur liebte und seine Privatsphäre schätzte. Keines von beidem war besonders aufschlussreich.

				Neugier gehörte zu ihrem Beruf. Und so lastete sie es dieser Tatsache an, dass sie am liebsten zurückgeblieben wäre und sich noch ein bisschen umgesehen hätte. Schließlich war Sharper nicht nur derjenige, der die Skelette gefunden hatte.

				Soweit sie die Landkarten in Erinnerung hatte, könnten sich auch irgendwo auf seinem Grundstück heiße Quellen befinden.

				Das Essen war nichts Besonderes. Nur ein Käsesandwich und eine Suppe. Aber er machte sich Mühe mit dem Tablett, so wie er es von seiner Mutter in Erinnerung hatte, wenn er krank war. Präsentation war alles.

				Vorsichtig tappte er zur Kellertür und scheuchte Iron Man, eine seiner Perserkatzen, aus dem Weg. Er stellte das Tablett auf einem Bord ab und entriegelte das Türschloss, die Hand dabei stets auf der Pistole in seinem Hosenbund. Er musste immer mit der entfernten Möglichkeit rechnen, dass auf der anderen Seite der Tür eine böse Überraschung auf ihn wartete.

				Doch der Eingang zum Keller war abgesehen von Schatten leer.

				Fröhlich machte er die Lichter an, schob die Pistole wieder zurück, um das Tablett zu nehmen, und stieg die steilen Stufen hinunter. Einst war der Keller kaum mehr gewesen als eine Erdgrube. Doch er hatte die Wände mit Zementblöcken verstärkt und einen Betonboden hineingegossen. Dann hatte er alles sorgfältig mit dickem Isolationsmaterial überzogen, um es noch schalldichter zu machen. Er war geschickt mit den Händen und achtete stets auf solche Einzelheiten.

				Er durchquerte seine Werkstatt und setzte erneut das Tablett ab, diesmal auf seinem Arbeitstisch, die Hand nach wie vor auf der Waffe, während er die Tür zu der inneren Kammer aufschloss. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf seinen jüngsten Gast frei.

				Die Frau saß zusammengesunken auf dem Gartenstuhl, den er ihr hingestellt hatte, die Handgelenke an die schweren Ringe gefesselt, die an den Wänden festgeschraubt waren. Natürlich war sie nackt. Das waren sie immer. Wie sonst hätten sie sich mit derart gefesselten Händen erleichtern sollen?

				Weil er ein Gentleman war, wandte er den Blick ab. Schon seit langem fühlte er sich zu niemand anderem mehr hingezogen als zu Sweetie. Ein Anflug von schlechtem Gewissen durchzuckte ihn, doch er schob ihn weg. Das andere zählte nicht. Ein Mann hatte seine Bedürfnisse. Und er und Sweetie … tja … das war kompliziert.

				»Abendessen.« Er stellte das Tablett auf den Boden, nahe genug, dass die Frau es erreichen konnte, jedoch stets so, dass er außer Reichweite ihrer ungefesselten Füße blieb. »Sie werden auch für die Suppe den Strohhalm benutzen müssen. Aber ich bin mir sicher, Sie schaffen das ohne Probleme. Nehmen Sie zuerst nur einen kleinen Schluck. Sie wollen sich ja nicht den Mund verbrennen.« Er ging zu dem Regal an der Wand gegenüber und stellte den CD-Player an.

				»Bitte.« Ihre Stimme war heiser, was ihr gerade recht geschah, nachdem sie die letzten Tage so viel geschrien hatte. Er hatte ihr gesagt – er sagte es ihnen immer –, dass Schreien nichts nützte. Keine von ihnen hörte darauf.

				Es war ihm zuwider, Isolierband zu benutzen, um sie zum Schweigen zu bringen. Irgendwie kam es ihm respektlos vor. Zum Glück war es nur selten notwendig. Die innere Kammer war so gut isoliert, dass er die Schreie fast nicht einmal hörte, wenn er im Nebenraum arbeitete.

				»Ich schwöre, wenn Sie mich gehen lassen, sage ich zu niemandem ein Wort. Ich verspreche es. Lassen Sie mich einfach gehen. Ich will nach Hause.« Ihre Worte endeten in einem Wimmern.

				»Haben Sie Lust auf Jazz oder Oldies?« Sie hatte ihm am allerersten Abend ihre Lieblingsmusik verraten. Am Anfang sagten sie ihm immer alles, was er sie fragte. Er war ein sehr guter Zuhörer. Das sagten alle. Er schob eine CD von Benny Goodman ein und lächelte sie an. »Ich leere Ihren Nachttopf, während Sie essen. Guten Appetit.«

				»Lassen Sie mich gehen!« Die Ketten rasselten, als sie auf ihn losstürzte. Und es tat ihm nicht das kleinste bisschen leid, als sie ihren Lauf aufhielten und sie mit solcher Wucht an den Handgelenken zurückrissen, dass sie garantiert blaue Flecken davon bekäme. »Sie Monster! Sie dreckiger Scheißkerl! Lassen Sie mich ge-e-e-ehn …«

				Er schlug die Tür hinter sich zu, fast immun gegen ihre Beschimpfungen. Es war ein Jammer, dass sie so aufgebracht war, denn ihr Gekreische würde die Musik übertönen, die er für sie aufgelegt hatte.

				Seine Gäste konnten ja so undankbar sein. An manchen Tagen war es derart schlimm, dass er sich schon fragte, warum er sich überhaupt die Mühe machte.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				»Das ist echt scheißfad.«

				Cait war so in Gedanken, dass sie einen Augenblick brauchte, um ihre Aufmerksamkeit von der Lösung, die sie gerade studierte, auf ihre Assistentin zu übertragen. Ohne aufzusehen, murmelte sie: »Du schuldest mir einen Dollar.«

				»Schreib’s mir auf die Rechnung.« Kristys Tonfall ließ ein Gähnen mitschwingen. »Wie kommt es eigentlich, dass du die sexy Arbeit kriegst? Verborgene Fingerabdrücke auf Knochen aufzuspüren ist verflucht geil. Und was soll ich machen? Ich soll mir beschissene Erde anschauen.«

				»Wenn du so weitermachst, darfst du mich zum Mittagessen einladen.« Vorsichtig goss Cait die Lösung, die sie zubereitet hatte, über das pulverisierte Knochenfragment, das sie Person weiblich C entnommen hatte. »Heute komme ich sowieso nicht dazu, nach Fingerabdrücken zu suchen. Die Tests dauern Stunden. Aber vielleicht schaffe ich es, die visuelle Untersuchung mit der alternativen Lichtquelle vorzunehmen, dann wäre wenigstens der Schritt schon erledigt.«

				Angesichts der jüngsten Fortschritte in den Datenbanken für Vermisste durfte sie die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass schließlich eines ihrer Opfer durch DNA-Analyse identifiziert wurde. Und die Proben für diese Tests mussten genommen werden, ehe sie nach Fingerabdrücken suchte, die der Täter auf den skelettalen Überresten hinterlassen haben mochte, und auch bevor sie die Knochen säuberten.

				Die Tests waren mühsam und zeitraubend, doch Cait wollte sie unbedingt selbst durchführen. Raiker hätte einen bissigen Kommentar darüber abgegeben, dass man auch delegieren lernen musste. Doch ihr Chef war fast dreitausend Meilen weit weg auf der anderen Seite des Landes. Er würde es nie erfahren.

				Sie platzierte die Probe in der Zentrifuge, stellte Geschwindigkeit und Dauer ein und richtete sich auf ein paar Minuten Wartezeit ein. Ihr Blick wanderte durch das provisorische Labor. »Hat Michaels sich eigentlich dagegen gesträubt, uns noch mehr Platz für unsere Arbeit zur Verfügung zu stellen?«

				Kristy sah nicht von ihrer Arbeit auf. »Steve war ein absoluter Engel, als ich ihn gefragt habe.« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Natürlich hab ich auch nett gefragt.«

				Cait musterte ihre Assistentin. »Wie nett?«, fragte sie argwöhnisch.

				»Sehr nett«, kam die kokette Antwort. »Ich könnte dir Einzelheiten schildern, falls du …«

				»Gott, nein.« Es hätte ihr gerade noch gefehlt, pornografische Szenen von den beiden durch ihre Hirnwindungen wandern zu sehen. Manche inneren Bilder konnten einen Menschen für immer traumatisieren. »Erspar mir die Einzelheiten.«

				»Also, du musst aber zugeben, dass es den Preis eines Blowjobs wert war.«

				Demonstrativ drehte sie ihrer Assistentin den Rücken zu und wünschte, sie könnte ebenso leicht ihr Gehör abschalten. »Du bist echt notgeil.«

				Kristy lachte. »War doch nur ein Witz. Er hat dafür gesorgt, dass der ganze Raum leer geräumt und geputzt wird, damit ich mich hier einrichten konnte. Bestimmt hat er Vorstellungen von einer angemessenen Belohnung, aber ich muss mir erst überlegen, ob ich mich in diesen Pool aus gut trainierten Männermuskeln stürze. Allerdings musst du auch zugeben, dass ich es schlechter treffen könnte.«

				Cait machte ein nichtssagendes Geräusch, nahm die Probe aus der Zentrifuge und gab die Lösung in ein neues Röhrchen. »Kam mir wie ein Lustmolch vor.«

				»Tja, welcher Mann ist das nicht? Aber er ist netter, als du denkst. Vielleicht lass ich ihn mal ran. Weißt du, wie lange es her ist, seit ich meinen letzten Stecher hatte?«

				Cait hätte beinahe den DNA-IQ-Lysepuffer verschüttet, den sie gerade zu der ursprünglichen Lösung hinzugab. »Äh … seit dem Flug hierher?«

				Kristy lachte. »Ich würde dich eine Mistkuh nennen, wenn du mich dafür nicht zur Kasse bitten würdest.«

				Was, so musste Cait anerkennen, eine hinterlistige Art war, genau das zu tun, ohne für die Konsequenzen geradestehen zu müssen. Ihre Technikerin wurde langsam ziemlich gerissen.

				Außerdem war sie in bedauerlich redseliger Stimmung. »Steve mag es sowieso nicht, wenn ich fluche, also muss ich wohl oder übel daran arbeiten, es mir abzugewöhnen. Er sagt, fluchende Frauen würden nicht ernst genommen, und ich müsse mein professionelles Image schützen.«

				»Ein Lustmolch und ein Chauvi. Er wird mir immer sympathischer.«

				»Du hast mehr als einmal fast wörtlich das Gleiche gesagt.«

				Da Kristy immer dann am ärgerlichsten war, wenn sie recht hatte, wechselte Cait das Thema. »Hast du schon irgendwelche Übereinstimmungen gefunden?«

				»Keine genauen vergleichbaren Zusammensetzungen. Sie haben natürlich alle einen hohen Schwefelgehalt, aber die meisten Proben, die du mitgebracht hast, haben mehr als doppelt so viel wie die Ablagerung aus den Müllsäcken, die wir getestet haben. Die anderen sind näher am Schwefelgehalt, dafür fehlen ihnen die anderen Elemente.«

				Was bedeutete, dass sie sich weiter von den heißen Quellen wegbewegen musste. Sie hatte sich von Sharper zu den touristischeren Orten innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius um die Höhle bringen lassen. Es war nicht notwendig, das Raster auszuweiten, bis sie Proben von den öffentlichen sowie den privaten Grundstücken in diesem Umkreis bekommen hatte.

				»Und was hältst du von Andrews? Ich persönlich fand es ja ein bisschen gruselig, wie begeistert sie beim Gedanken an einen Psycho war, der seine Opfer entfleischt und sie in ihrem Zuständigkeitsbereich ablegt. Aber vielleicht geht sie auch nur total in ihrem Beruf auf.«

				Kristys Worte deckten sich nahezu mit Caits eigenen Gedanken. Sie ließ die Probe noch weitere fünf Sekunden in der Zentrifuge rotieren, ehe sie sich daranmachte, sie zu inkubieren. »Ja. Mir ist ihre Einstellung auch aufgefallen. Aber sie wirkt wie eine solide Polizistin. Barnes wahrt ein bisschen mehr Distanz zu allem, glaube ich.« Der Deputy erschien ihr durchaus intelligent, aber offenbar fiel es ihm schwer, irgendwelche Schlüsse zu akzeptieren, die nicht durch erhärtete Beweise gestützt wurden. Was sie vermuten ließ, dass er das Profil, das sie bereits von dem Gesuchten anzulegen begonnen hatte, mit Skepsis betrachten würde.

				Die Ermittlungen, mit denen Sheriff Andrews ihn beauftragt hatte, entsprachen durchaus seinen gewohnten Kompetenzen. Cait war etwas überrascht gewesen, wie viele der Personen, die von den Rangern mit Bußgeldern belegt worden waren, schon früher durch Gesetzesverstöße aufgefallen waren, und seien sie auch noch so harmlos. Barnes konzentrierte sich jetzt auf die Missetäter mit früheren Straftaten, ehe er mit den anderen weitermachte.

				Cait stützte die Hände auf die Arbeitsfläche und lehnte sich mit vollem Gewicht dagegen. Der Schmerz in der linken Hand erinnerte sie an ihre Verletzung, und sie wechselte rasch die Stellung. Sie wollte nicht, dass die Wunde wieder aufging und sie dadurch womöglich die Testergebnisse verfälschte. Momentan hatte sie die Stelle mit einem dicken Verband abgedeckt und zwei Latexhandschuhe darübergezogen.

				»Wie läuft’s?«

				Cait hob eine Schulter, eine Geste, die ihre Assistentin mit dem Rücken zu ihr nicht sehen konnte. »Das ist erst das dritte Opfer. Ich habe noch einiges vor mir.« Wie immer fürchtete sie, die eine Art von Beweisen auf der Suche nach einer anderen zu zerstören. Doch es nutzte nichts. Sie musste einfach darauf hoffen, dass, wenn an irgendeinem Skelett ein Fingerabdruck hängen geblieben war, es nicht ausgerechnet an dem Knochenstück war, von dem sie die DNA-Probe nahm.

				»Wie ist denn der andere Typ? Wie heißt er gleich? Sharper?«

				»Den kann man nicht beschreiben«, sagte Cait trocken. Innerlich verwünschte sie ihre Assistentin dafür, dass sie den Namen des Mannes erwähnt hatte. Seit sie sich gestern voneinander verabschiedet hatten, hatte sie ihn erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt. Sie konnte nur mutmaßen, dass er für ihre Trennung ebenso dankbar war wie sie.

				»Steve findet ihn anscheinend ziemlich cool. Er sagt, es gibt keinen, der die Gegend besser kennt. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass in seinem Tonfall ein kleines bisschen Heldenverehrung mitgeklungen hat. Wahrscheinlich weil der Typ ein mehrfach dekorierter Kriegsheld ist und so. Bei so was kommen Männer ja immer ganz schnell in einen Testosteronrausch.«

				Das interessierte sie nicht. Abgesehen davon, dass er nützlich dafür war, sie herumzuchauffieren, hatte Sharper mit dem Fall absolut nichts zu tun. Doch dann hörte sie sich fragen: »Irak?«

				»M-m …« Es trat längeres Schweigen ein, während Kristy ihre Proben studierte. »Okay, das hier war die nächste Niete. Ich dokumentiere sie und mache mit der nächsten weiter. Nein.« Nahtlos wechselte sie das Thema, um Caits Frage zu beantworten. »Afghanistan, glaube ich. Er ist irgendeine Art Spezialist, behauptet Steve. Offen gestanden, hab ich nicht so genau zugehört. Wenn ich nicht im Labor bin, habe ich eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne. Vor allem, da ich ernsthaft erwogen habe, ihm an die Wäsche zu gehen. Mich hemmungslos über ihn herzumachen, genauer gesagt.«

				Ein Spezialist? Oder einer von den Special Forces? Cait sann über die neue Information nach, während sie gleichzeitig mit großer Sorgfalt den Waschpuffer vorbereitete. Bestimmt waren es die Special Forces gewesen. Sharper hatte diesen harten, animalischen Blick, den man bekam, wenn man Dinge erlebt hatte, die sich niemand ausmalen, geschweige denn mit eigenen Augen sehen sollte.

				Einen Blick, den sie immer noch gelegentlich in ihrem eigenen Spiegelbild auffing, wenn auch mit jedem Jahr weniger. Da dämmerte ihr, dass hinter der bissigen Fassade des Mannes vielleicht wesentlich mehr steckte, als sie ursprünglich angenommen hatte.

				Vielleicht war er ebenso geschickt im Aufsetzen von Masken wie sie selbst.

				Sie musste an die gebrochenen Wirbel an jedem der skelettalen Überreste denken, und es lief ihr eiskalt über den Rücken. Sie nahm sich vor, Raiker anzurufen. Die Art von Informationen, an die er nicht herankam, musste erst noch erfunden werden. Und es könnte eventuell interessant sein, welche Art von Informationen sich in Sharpers militärischen Unterlagen finden ließen.

				Cait fuhr im Bett in die Höhe, schlagartig wach geworden, aber ohne Orientierung. An den Rändern der Jalousien vor den Fenstern ihres Motelzimmers schimmerte ein matter Lichtschein. Doch es war noch früh. Zu früh.

				Auf dem Nachttisch klingelte zum wiederholten Mal ihr Mobiltelefon und erinnerte sie daran, was sie geweckt hatte. Sie griff danach, musterte die Nummer auf dem Display und drückte die Annahme-Taste.

				»Wenn Sie mein morgendlicher Weckanruf sind, sind Sie zwei Stunden zu früh dran.«

				Adam Raikers schroffe Stimme drang an ihr Ohr. »Ich dachte, in Ihrer E-Mail hätte es geheißen, Sie bräuchten diese Information ganz dringend.«

				Cait stopfte sich ein zweites Kissen in den Rücken, lehnte sich ans Kopfteil und unterdrückte ein Gähnen. Sie war erst spät ins Bett gekommen. Da die Ostküste der Westküste um drei Stunden voraus war, hatte sie ihre Anfrage rücksichtsvollerweise per E-Mail an Raiker geschickt, statt ihn anzurufen.

				Allerdings wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin noch wach gewesen, als sie die Mail abgeschickt hatte. Gelegentlich hegte sie den Verdacht, dass der Mann überhaupt nie schlief.

				»Dann haben Sie die Information für mich schon?«

				»Ich habe etwas. Liegt bei Ihnen, ob Sie noch mehr brauchen.« Am anderen Ende hörte man Blätter rascheln, ehe Raiker vorzulesen begann. »Zachary Dalton Sharper, Alter sechsunddreißig, vor zweiundsechzig Monaten ehrenhaft aus der Army entlassen. Hat insgesamt zwölf Jahre gedient, davon zehn bei den Rangers. War bei zahlreichen Einsätzen in Afghanistan und im Irak dabei. Beeindruckende Kämpfer-Akte. Jede Menge Auszeichnungen: zwei Silver Stars, Distinguished Service Cross, Purple Heart … Anscheinend ist Ihr Oregoner Kriegsheld ohne Fehl und Tadel.«

				»Haben Sie vielleicht auch ein paar besondere Quellen angezapft und etwas über seine Ausbildung herausgefunden?«

				»Dachte mir schon, dass Sie das wissen wollen.« Es war immer schwer zu sagen, ob Raikers barscher Ton seiner Wesensart entsprang oder auf die Wunden zurückzuführen war, die er beim letzten Fall, den er fürs FBI bearbeitete, erlitten hatte. Die entstellende Narbe, die sich quer über seinen Hals zog, wies darauf hin, dass er dort wohl innere Schäden davongetragen hatte. Doch nach allem, was sie von ihm wusste, sagte sich Cait, dass es das eine ebenso gut wie das andere sein könne. »Hat mehrere Jahre mit direkten Kampfeinsätzen zugebracht, ehe er Mitglied eines RRD-Teams wurde. Regimental Reconnaissance Detachment. Er war Gruppenführer, ehe er aus der Army ausgeschieden ist.«

				Der Titel sagte ihr nichts. »Und das heißt?«

				Ein kurzes Bellen war zu hören, das bei ihrem Chef als Lachen galt. »Es gibt genau zwölf solche Männer in der ganzen Rangers-Abteilung. Sie sind auf heimliches Einschleusen hinter die feindlichen Linien und das Sammeln geheimer Informationen spezialisiert. Seine konkreten Einsätze sind Verschlusssache.«

				»Das heißt, Sie kommen nicht dran?«

				»Das heißt, ich müsste mich schon sehr ins Zeug legen, um dranzukommen«, korrigierte er. »Ich würde es lieber nicht tun, falls Sie es nicht unbedingt brauchen.«

				»Muss nicht sein.« Sharpers Einsätze spielten keine Rolle. Sie wusste genug über Eliteeinheiten des Militärs, um zu wissen, dass lautlose, tödliche Kampftechniken zu ihrer Ausbildung zählten.

				Zum Beispiel die Fähigkeit, einem Gegner den Hals zu brechen.

				»Wie kommen Sie mit den Ermittlungen weiter?«

				Cait gab ihm einen kurzen Abriss ihrer bisherigen Ergebnisse, während Raiker schweigend lauschte. »Und die Laborausrüstung ist gut angekommen?«

				»Es ist alles heil geblieben. Dann ging es nur noch darum, einen Platz zu finden, wo man alles aufbauen kann.« Sie lachte kurz auf. »Zum Glück war im Leichenschauhaus noch was frei.«

				»Guter Gott. Ich muss mich dringend hinter die Pläne für mobile Regionallaboratorien klemmen.«

				»Das haben Sie schon öfter gesagt.« Sie bewegte die Schultern vor und zurück, um die Muskeln zu lockern. Beim Schlafen rollte sie sich immer fest zusammen. »Nochmals danke für die Informationen.«

				»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch was brauchen. Und halten Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden.« Im nächsten Moment war die Leitung tot.

				Mit schiefem Grinsen klappte sie ihr Handy zu. Am Telefon war Raiker immer noch kürzer angebunden als im persönlichen Gespräch. Sie streckte sich und schwenkte die Beine über die Bettkante. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte Viertel vor sechs. Es war schon nach zehn gewesen, als sie das Labor verlassen hatte. Und um einiges nach Mitternacht, ehe sie die E-Mail an Raiker geschrieben und Details über individuelle Deskriptoren für jeden Satz Knochen in die verschiedenen Vermissten-Datenbanken eingegeben und die Ergebnisse ausgedruckt hatte.

				Kurz überlegte sie, wie ihr Chef wohl so rasch an die Informationen über Sharper gelangt war, ehe sie den Gedanken wieder verdrängte. Lieber nicht zu genau nach seiner Taktik fragen. Seine Liste von Kontaktleuten war endlos. Natürlich war hilfreich, dass Raiker in Polizeikreisen eine Legende war.

				Wieder ins Bett zu gehen stand nicht zur Debatte. Sie war noch nie imstande gewesen, wieder einzuschlafen, nachdem sie einmal auf war. Stattdessen erhob sie sich und tappte zu den Ausdrucken aus den Vermissten-Datenbanken hinüber, die auf dem Tisch in der Zimmerecke lagen.

				Sie brauchte zwei Stunden, um sie alle durchzusehen. Und weitere fünfzehn Minuten, um zu entscheiden, welchem sie zuerst nachgehen sollte. Die Leichen konnten im Grunde von überall her stammen, doch sie musste ja irgendwo anfangen, also würde sie sich zuerst einmal auf Personen aus direkt angrenzenden Bundesstaaten konzentrieren, die in den letzten zehn Jahren vermisst gemeldet worden waren. Sie notierte sich die Telefonnummern der Polizeibehörden und sah erneut auf die Uhr. Wahrscheinlich immer noch zu früh, um jemanden von dort zu erreichen. Doch sie konnte auf der Fahrt ein paar Anrufe erledigen.

				Sie stand auf und ging in Richtung Dusche. Zwar hatte sie einen weiteren langen Tag im Labor eingeplant, um die Suche nach bisher unentdeckten Fingerabdrücken fortzusetzen, doch zuvor konnte sie sich noch einen Abstecher gönnen.

				Weil sie nämlich keine Ruhe finden würde, ehe sie eine Bodenprobe von Sharpers Grundstück genommen hatte.

				Auf halbem Weg nach McKenzie Bridge begann es leicht zu nieseln. Oregon Sunshine nannten das manche hier spaßeshalber, doch für Cait war Regen Regen. Sie hoffte nur, dass es aufhörte, bis sie bei Sharpers Anwesen anlangte.

				Die Fahrt verbrachte sie mit Anrufen bei den verschiedenen Dienststellen, die mit den infrage kommenden Vermisstenfällen befasst waren. Meistens hinterließ sie nur eine Nachricht für den zuständigen Ermittler, da fast keiner von ihnen an seinem Schreibtisch saß. Ein paar von ihnen erreichte sie allerdings doch, so zum Beispiel Detective Paul Drecker in Seattle.

				»Raiker Forensics, so, so. Schon von Ihrem Laden gehört. Hab Ihren Boss mal auf einer Konferenz kennengelernt, als er noch beim FBI war. Brillanter Kopf. Und wahnsinnig witzig.«

				Witzig? Adam Raiker? Das Attribut befremdete sie. Allerdings hatte Cait ihn ja auch erst Jahre nach dem Fall kennengelernt, der ihn fast das Leben gekostet und mit seinem Ausstieg beim FBI geendet hatte.

				Drecker redete munter weiter. »Nach Marissa Recinos fragen Sie?« Sie sah förmlich vor sich, wie der Mann am anderen Ende den Kopf schüttelte. »Sagt mir jetzt nichts …«

				»Zuletzt wurde sie im Dezember vor fünf Jahren gesehen, im Pike Place Market«, versuchte Cait ihm auf die Sprünge zu helfen. »Ihre Mutter hat sie vermisst gemeldet, als sie am Sonntag darauf nicht zum gemeinsamen Familienessen erschienen ist.«

				»Ach ja, die Recinos. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Hab sie nie gefunden. Mir persönlich hätte ja ihr Ex als Täter gefallen. Ein richtiges Arschloch, und sie hatten eine unerfreuliche Scheidung. Sie war schwer betucht, und er hatte das Gefühl, beim Unterhalt betrogen worden zu sein.« Drecker schnaubte. »Kennen Sie einen Mann, der Unterhalt kriegt? Das sollte mal jemand meinen zwei Exfrauen erzählen. Jedenfalls hat er ein paar Jahre zuvor gewisse Drohungen ausgestoßen.«

				»Hatte er ein Alibi?«

				»Ein wasserdichtes. Ihre Leichenteile stammen also von einer Latino-Frau?«

				»Bei sämtlichen Skeletten fehlen die Schädel, daher kann ich die Abstammung nicht bestimmen. Aber ich wüsste gern, ob sie spezielle Merkmale am Skelett aufweist.«

				»Tja, dann hilft Ihnen die Beschreibung ihres Tattoos wohl nicht viel weiter, was? Aber lassen Sie mich der Sache mal nachgehen, und ich melde mich dann wieder bei Ihnen. Wahrscheinlich werde ich ihre Mutter anrufen müssen. Wonach genau soll ich fragen?«

				»Nach ihrer medizinischen Vorgeschichte. Ob sie je einen Bruch erlitten hat und an welchem Knochen. Und wie lange es her ist.« Das infrage kommende Skelett hatte einen alten Bruch am linken Handgelenk, der innerhalb ihres letzten Lebensjahres passiert sein musste. Cait überlegte einen Moment lang. »Und fragen Sie auch, ob Recinos an Arthrose gelitten hat. Ob sie Probleme mit den Knien hatte. Fragen Sie nach Röntgenbildern in ihren Patientenakten. Alles, was mir dabei helfen könnte, die Überreste zu identifizieren.«

				»Ich erkundige mich. Erreiche ich Sie unter dieser Nummer?«

				»Ja, aber Sie können mir auch mailen.« Cait gab ihm ihre berufliche E-Mail-Adresse.

				»Gut. Ich melde mich dann wieder bei Ihnen.«

				Die weiteren Anrufe füllten den Rest der Fahrzeit aus. Nachdem sie alles erledigt hatte, musste sie sich voll und ganz auf ihre Erinnerung daran konzentrieren, wo Sharpers Anwesen lag.

				Sie besaß ein fotografisches Gedächtnis für alles, was sie las. Das hatte ihr das Studium deutlich erleichtert. Doch wenn es um Orientierung ging … nun ja. Mehrmals hatte sie wenden müssen, ehe sie aufgegeben hatte und zum Springs Resort gefahren war, um von dort aus einen neuen Versuch zu starten.

				Diesmal hatte sie mehr Erfolg, obwohl sie die schmale Zufahrt zu Sharpers Grundstück einmal verpasste und noch einmal wenden musste. Als sie zu einer Kette kam, die ihr auf der Zufahrt den Weg versperrte, fragte sie sich zum ersten Mal, was sie täte, wenn Sharper heute zu Hause war.

				Ein Blick zum Himmel sagte ihr, dass das unwahrscheinlich war. Es sah nicht so aus, als ob es hier geregnet hätte, obwohl die Wolken dräuend am Himmel hingen. Und bei seinem ganzen Gemecker darüber, dass sie ihn von seiner eigentlichen Arbeit abhielte, wähnte sie ihn so gut wie sicher längst in Eugene. Es war ja bereits nach zehn.

				Sie schnappte sich ihren Rucksack, schloss den Wagen ab und ging den restlichen Weg zu Fuß, wobei sie erneut über die abgeschiedene Lage staunte. Ehe sie am Morgen aufgebrochen war, hatte sie noch im Gerichtsgebäude von Lane County vorbeigeschaut. Laut dem zuständigen Beamten umfasste Sharpers Anwesen gut zehn Hektar Land und war über eine Million Dollar wert.

				Die Summe allein war schon erstaunlich. Sharper hatte beiläufig erwähnt, dass er das Land von seinem Großvater geerbt hatte, erinnerte sie sich, während sie in schnellem Schritt den Weg hinaufmarschierte. Hübsche Erbschaft. Und das Haus, das er sich da baute, war auch nicht gerade ein Schuppen.

				Zu Fuß dauerte es eine Viertelstunde, ehe das Haus in Sichtweite kam. Cait blieb stehen und blickte sich um. Sharpers Trailblazer war nirgends zu sehen. Der ramponierte rote Pick-up, der ihr schon letztes Mal hier aufgefallen war, stand noch am selben Fleck. Alles sah verlassen aus.

				Sie zog die Karte der Naturschutzbehörde heraus und studierte sie kurz, ehe sie mit zusammengekniffenen Augen noch einmal Sharpers Anwesen musterte. Wenn sie ein Raster erstellte und von jeder Ecke sowie von zufällig ausgewählten Punkten in der Mitte davon Proben nahm, könnte sie gegen ein Uhr zurück im Leichenschauhaus sein. Cait stopfte die Karte wieder in den Rucksack und ging weiter. Sie würde hinten auf dem Grundstück beginnen und sich dann vorarbeiten.

				Sie entnahm gerade ihre vierte Probe, als sie auf eine kleine heiße Quelle stieß. Verglichen mit jenen, zu denen Sharper sie chauffiert hatte, war diese hier nicht mehr als ein Rinnsal, doch ihr Geruch verriet sie. Wenn sie ein fantasievollerer Mensch gewesen wäre, hätte sie gelbe Schwefeldämpfe vor sich gesehen. Wasser quoll aus breiten Rissen in der Erde hervor und verschwand nach wenigen Metern wieder im Boden, nur um an anderer Stelle den nächsten Überraschungsauftritt hinzulegen. Sie malte sich aus, dass das Wasser unter der Erdoberfläche frei strömte, und nahm sich vor, einmal nachzulesen, welche Naturkräfte diese Gegend geformt hatten. Trotz der lebenslangen Bemühungen ihrer Mutter, etwas anderes vorzutäuschen, war Cait im Grunde ihres Herzens eine begeisterte Naturwissenschaftlerin, ob sie nun danach aussah oder nicht.

				Sie würde mit mehr Proben zurückkehren, als sie ursprünglich geplant hatte, doch sie arbeitete schnell, nach wie vor in der Absicht, rechtzeitig ins Labor zurückzukehren, um die Suche nach Fingerabdrücken fortzusetzen. Gerade hatte sie vorsichtig ihre wichtigste Probe in einen Plastikbehälter gegeben und ihn etikettiert, als auf einmal eine Stimme hinter ihr ertönte.

				»Es ist wirklich ein Weltklasse-Hintern. Aber ich wüsste trotzdem gern, was er auf meinem Grundstück verloren hat.«

				Verdammt. Sie schloss für einen Moment die Augen. Wenn die Stimme ihn nicht schon verraten hätte, hätte es der verächtliche Tonfall getan. Cait steckte die Probe ein, ehe sie sich erhob und ihm gegenübertrat.

				Sein Groll verlieh Sharper eine mörderische Ausstrahlung, die durch die grimmige Wachsamkeit in seinen Augen noch beängstigender wurde. An seinen Missmut war sie ja gewohnt. Doch hier steckte noch mehr dahinter, als sie bisher an ihm registriert hatte. Er sah aus, als hätte er nicht geschlafen. Und rasiert war er weiß Gott auch nicht. Angesichts des Geruchs, der von ihm ausging, hätte sie gemutmaßt, dass er die letzte Zeit eingelegt in Alkohol zugebracht hatte.

				Sie musste auf der Hut sein. Das hier war ein Sharper, den sie nicht kannte. In Gedanken kehrte sie zu dem Gespräch zurück, das sie mit Raiker über Sharpers Militärkarriere geführt hatte. Lautlos und tödlich. Die Lautlosigkeit konnte sie bestätigen. Er hatte sich ohne jedes Geräusch angeschlichen und sich erst durch seine Worte bemerkbar gemacht. Tödlich … falls sein Gesichtsausdruck irgendein Anhaltspunkt war, dann bewegte sie sich auf sehr dünnem Eis.

				Gekonnt glitt sie darüber hinweg. »Ich wusste nicht, dass Sie zu Hause sind.«

				»Kann ich mir denken, nachdem Sie sich nicht mal die Mühe gemacht haben zu klopfen.« Sein Blick wanderte über sie hinweg zu ihrem offenen Rucksack und schließlich wieder zu ihrem Gesicht. »Ich weiß, dass Sie ein Handy haben, also kann das auch nicht der Grund dafür sein, dass Sie nicht angerufen haben.«

				»Ich dachte, Sie wären in der Arbeit.«

				»Kann ich mir vorstellen«, murmelte er. Er verschränkte die Arme über seinem T-Shirt und fügte hinzu: »Offen gestanden, vermute ich, dass Sie genau deshalb gekommen sind. Ich kenne mich ja nicht mit den Gesetzen in Ihrer Heimat aus, Schätzchen, aber bei uns hier nennt man das unerlaubtes Eindringen.«

				Das imaginäre Eis unter ihren Füßen knackte bedrohlich. »Überlegen Sie doch mal. Ihr Wagen stand nicht in der Einfahrt. Sie jammern immer herum, wie massiv ich Sie von Ihren Geschäften fernhalte, also dachte ich mir, Sie haben eine Tour zu führen.« Sie machte eine kleine Pause. »Warum sind Sie nicht in der Arbeit?«

				In seinen Augen blitzte etwas auf, das so schnell wieder verschwunden war, dass sie es sich auch hätte eingebildet haben können, wenn sie es nicht gewohnt gewesen wäre, solche Dinge zu registrieren. Er fletschte die Zähne. »Gestern war ich acht Stunden auf dem Willamette. Weitere vier habe ich damit zugebracht, Ausrüstungsgegenstände zu säubern und aufzuräumen. Meine Angestellten leiten heute drei Touren und brauchen mein Fahrzeug. Wollten Sie sonst noch irgendwas wissen?«

				Ihr sonst so unfehlbarer Sinn für Selbstschutz versagte. Was sie dringend wissen musste, war, wie sie hier wieder heil wegkam. Doch stattdessen fragte sie sich auf einmal, was diese Trostlosigkeit auf seine Miene gezeichnet hatte. Eine Trostlosigkeit, die sie an einen einsamen, ausgezehrten Wolf erinnerte, der seinen Schmerz einem gleichgültigen Mond entgegenheult.

				»Ich bedaure, dass ich Sie belästigt habe.« Das meinte sie ehrlich. Sie bedauerte wirklich, dass sie keinen anderen Tag, keine andere Stunde gewählt hatte, um den nagenden Verdacht auszumerzen, ehe er zu voller Blüte gelangen konnte. Sie bedauerte, dass sie eine Seite an ihm gesehen hatte, die ihn allzu menschlich machte. Es war weitaus einfacher, mit Sharper umzugehen, wenn sie keinen Hauch von Mitleid für ihn empfand. Sie hob ihren Rucksack hoch und schnallte ihn um. »Dann verschwinde ich mal und lasse Sie Ihren freien Tag genießen.«

				Cait kam keine zwei Schritte weit, ehe sich seine Finger um den Gurt ihres Rucksacks schlossen und sie unsanft zum Stehen zwangen. »Das glaube ich nicht. Nicht, ehe Sie mir ein paar Antworten liefern. Und alles andere, was ich von Ihnen haben will.«

				Die Anspielung war eindeutig. Sie machte sich aus seinem Griff los und wandte sich wutentbrannt zu ihm um. »Spielen Sie nicht verrückt, Sharper. Ich habe niemandem etwas getan. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie nicht um Erlaubnis gebeten habe, ehe ich mich hier umgesehen habe. Mea culpa, okay?«

				»Es ist nicht okay.« Seine Stimme klang nun sanft, doch der Groll dahinter war unüberhörbar. »Erst erzählen Sie mir mal, was Sie hier zu finden gehofft haben.«

				Sie zögerte und überschlug kurz ihre Möglichkeiten. Es war unwahrscheinlich, dass er sie bei Sheriff Andrews anschwärzen würde. Und selbst wenn, würde sie höchstens einen milden Rüffel von ihr kassieren. Jedenfalls war sie nicht bereit, ihm irgendwelche Einzelheiten über den Fall zu verraten.

				»Passen Sie auf, ich mache es Ihnen leicht. Ich habe Sie zu sämtlichen heißen Quellen in der Gegend gekarrt, und Sie haben Bodenproben genommen. Die Landkarte in Ihrem Rucksack« – er schnippte mit dem Finger dagegen – »zeigt die Lage verschiedener Bodenarten. Sie suchen eindeutig nach einer Bodenart, die man in der Nähe von heißen Quellen findet. Ich habe eine auf meinem Grundstück, aber die gehört kaum in dieselbe Klasse wie die, die Sie schon besucht haben.« Er ließ den Gurt los und trat einen Schritt zurück. »Da das charakteristische Element in den heißen Quellen Schwefel ist, müssen Sie an einigen der Knochen Schwefel gefunden haben, und deshalb nehmen Sie Proben von jedem gottverdammten Stückchen Land, zu dem Sie Zugang kriegen. Legal oder illegal.«

				Cait ignorierte seine offenkundige Übertreibung und nickte. Es stimmte nicht genau, doch er war der Wahrheit nahe genug gekommen, sodass dies momentan keine Rolle spielte. »Etwas in der Richtung.«

				Ihre Bestätigung konnte seine Miene nicht im Geringsten aufheitern. Im Gegenteil, sie wurde eher noch bedrohlicher. »Und weiter? Ich habe die Knochen gefunden, ich habe schwefelhaltiges Erdreich auf meinem Grundstück, also muss ich ein Killer sein? Klingt in meinen Ohren reichlich dünn, aber ich bin ja auch kein Covergirl für ’ne Bullenklitsche drüben im Osten, also was weiß ich schon?«

				Er hatte ein Talent dafür, sie in Rage zu bringen. »Sehr wenig, aus meiner Sicht.« Sie seufzte innerlich, als sie sah, wie seine Augen schmal wurden. Mühsam rang sie um Geduld. »Sie wollen mir den Zugang zu Ihrem Land verweigern? Das ist Ihr Recht. Sie bestehen darauf, dass ich die Bodenproben zurückgebe? Ich kann Sie nicht daran hindern. Ich werde es in meinem Bericht vermerken und weitermachen.«

				Sein zorniger Blick hätte Funken aus einem Feuerstein schlagen können. »Besorgen Sie sich für das nächste Anwesen vorher eine Erlaubnis, Süße. Die Leute hier in der Gegend schätzen ihre Privatsphäre.«

				Cait schenkte ihm ein unechtes Lächeln. »Das sagten Sie schon. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich wieder Ihre Hilfe brauche. Sicher stehen Sie Sheriff Andrews nach wie vor jederzeit auf Abruf zur Verfügung?«

				Es war, als hätte sie einem Tiger einen Köder hingehalten. Er hatte genau die gleiche wachsame Ausstrahlung wie vor einem Angriff. »Caitlin.«

				Ihre Haut kribbelte. Wie konnte die Stimme eines Mannes so samtig und bedrohlich zugleich klingen?

				»Sie müssen sehr vorsichtig sein.« Sein erster Schritt auf sie zu sollte bedrohlich wirken. Der nächste hätte jede Frau, die bei Sinnen war, schleunigst in die Flucht geschlagen.

				Sie wich nicht zurück und drückte die Wirbelsäule durch.

				»Sie befinden sich auf einem abgelegenen Grundstück.«

				Erneut roch sie den Alkohol. Nicht in seinem Atem. Eher als ob er aus seinen Poren käme. Wie viel hatte er getrunken? Er wirkte nicht berauscht. Und ganz bestimmt wirkte er nicht irgendwie eingeschränkt.

				Er wirkte nur tödlich.

				»Niemand da, der Ihnen helfen könnte.« Ein weiterer halber Schritt. Ihr Puls ging schlagartig schneller. Jeder Muskel in ihrem Körper verspannte sich. »Zusammen mit einem Mann, den Sie nicht besonders gut kennen.«

				Cool zog sie eine Braue hoch. »Sie machen sich Sorgen um mich? Nicht nötig. Ich bin schon mit größeren Männern als Ihnen fertiggeworden, ohne in Schweiß auszubrechen. Bleiben Sie mir vom Leib.«

				»Sonst?« Er schlang ihr einen Arm um die Taille und ließ die Hand ihr Rückgrat hinuntergleiten. Und noch weiter.

				»Sharper, wenn Sie Ihre Hand nicht von meinem Hintern nehmen, können Sie gleich Ihre Zähne vom Boden aufsammeln.«

				»Sie sind also darin ausgebildet worden, Männer brutal zu überwältigen. Glauben Sie, das macht Sie hart im Nehmen? Viele von uns haben das gelernt.« Seine Worte durchdrangen ihren Ärger und weckten ihr Interesse. Doch dieses Interesse wurde von der Erkenntnis verdrängt, dass er seine Hand nicht vom Fleck bewegt hatte. Und sein Gesicht viel zu nah an ihrem war. »Ich sag Ihnen mal was über Härte. Ganz egal, worauf Sie auch gefasst zu sein glauben, es gibt immer etwas, das alles, was Sie zu wissen meinen, in Trümmer legt. Alles, wovon Sie sich einbilden, Sie würden es verkraften.«

				»Ich warne Sie, Sharper.« Doch sogar sie selbst hörte das Zittern in ihrer Stimme. Seine Worte beschworen eine Erinnerung herauf, die sie seit ewigen Zeiten unter Verschluss gehalten hatte. Die Finsternis sickerte heraus. Wirbelte durch ihren Kopf.

				»Sie merken, wie hart im Nehmen Sie sind, wenn Sie nach der Explosion einer Sprengbombe den Körperteilen anderer Männer ausweichen müssen.« Die Gereiztheit in seiner Stimme war rasiermesserscharf; jedes Wort riss eine Scharte in die Haut und ließ Blut hervorquellen. »Oder wenn Sie rosafarbenen Nieselregen einatmen, weil das alles ist, was von dem Typen übrig ist, der der Explosion am nächsten war. Einer der härtesten Männer, die ich kannte, hat sich gestern Abend die Kanone in den Mund gesteckt, und raten Sie mal, warum? Hartsein bedeutet einen Scheiß, wenn man ohne Beine und nur noch mit einem halben Gesicht nach Hause geschickt wird. Haben Sie schon mal gesehen, was von jemandem übrig ist, der sich eine Knarre in den Mund geschoben hat?«

				Die Vergangenheit sprang sie an wie ein großes, mit Fangzähnen bewehrtes Raubtier, fauchend und tobend unter dem Gazeschleier der Gegenwart.

				Sie war wieder acht Jahre alt. Hatte die Finger in die Ohren gesteckt. Duckte sich unter den Schreibtisch, bis die Waffe losging. Unterdrückte ersticktes Schluchzen, als sie herauskroch. Tat, was sie tun musste.

				Hol einfach nur die Pistole. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Sieh nirgends anders hin. Sieh nicht hin.

				Doch natürlich hatte sie hingesehen. Wie auch nicht? Und das Bild hatte sich in ihre Netzhaut eingebrannt, war seitdem unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeätzt.

				»Blutspritzer überall. Knochenfragmente auf den Sofakissen. An den Vorhängen. Gehirnmasse auf dem Schreibtisch. An der Waffe.«

				Der Waffe, die sie hatte aufheben müssen. Der Waffe, die sie an dem speziellen Ort hatte verstecken müssen, den er ihr gezeigt hatte.

				Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis ihr der Wandel in Sharpers Blick bewusst wurde. In seinem Gesichtsausdruck. Es dauerte einen weiteren langen Moment, ehe sie begriff, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.

				Scham rang mit Panik. Sie löste sich aus seinem Griff. Was einfach war, da er die Hände sinken ließ und einen Schritt von ihr wegmachte, nicht ohne sie weiterhin aufmerksam anzusehen.

				»Cait.«

				»Ich muss los.«

				Mit schnellen Bewegungen rückte sie die Gurte an ihren Schultern gerade und wandte sich um. Ging mit raschen Schritten davon. Drosselte ihr Tempo wieder, zauderte. Als sie sich umschaute, sah sie, dass er sie beobachtete. »Das mit Ihrem Freund tut mir leid.«

				Dann marschierte sie weiter, in Richtung ihres Autos, und ließ den Mann hinter sich stehen, der ihr wortlos nachstarrte.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				»Cait, wo sind Sie?«

				»Bin gleich am Leichenschauhaus, warum?«

				In Barnes’ Stimme schwang leise Euphorie mit, wie sie sie zuvor nie bei ihm vernommen hatte. »Gut. Ich bin schon da. Wir sehen uns dann gleich.«

				Sie drückte auf Beenden und bog achselzuckend in den Parkplatz vor dem Leichenschauhaus ein. Dort fuhr sie direkt vor den Flügel, in dem sie ihr Labor eingerichtet hatten.

				Kurz vor der Stadt hatte es erneut zu nieseln begonnen. Was ihrer momentanen Laune perfekt entsprach.

				In düsterer Stimmung stieg sie aus, beladen mit Rucksack, Handtasche und Laptoptasche. Sie schloss den Wagen ab und eilte im Laufschritt zum Haus.

				Barnes begann zu sprechen, sobald sie zur Tür hereingekommen war. »Einer unserer Deputys hat das hier im Wald gefunden, eingewickelt in ein Handtuch, etwa vier Meilen vom Castle Rock entfernt.«

				Das hier entpuppte sich als Säge, auf deren rostfreier Stahlklinge noch Blutflecken prangten. Und bei genauerem Hinsehen entdeckte Cait auch Splitter von etwas, das sich garantiert als im Handtuch hängen gebliebene Knochenfragmente erweisen würde.

				»Sieht aus wie eine Aufbrechsäge. So eine, wie man sie benutzt, um Brust- und Beckenknochen von Großwild zu spalten.« Sie sah Barnes an. »Hat der Beamte dort, wo er das gefunden hat, eine Blutlache gesehen?«

				Der Deputy schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich sie ja Ihnen gebracht. Er meinte, sie sei unter einen Felsen geschoben gewesen. Es ist zwar nur eine vage Möglichkeit, aber ich dachte, Sie könnten die Säge untersuchen. Zumindest feststellen, ob das Blut daran von einem Menschen stammt.«

				In Gedanken passte sie ihren Zeitplan an und nickte. »Das können wir machen, dann haben wir morgen die Ergebnisse. Wir wissen bereits, dass irgendeine Art von Säge benutzt wurde, um die Opfer zu enthaupten. Ich muss mir noch die Merkmale an den Wirbeln ansehen und zu identifizieren versuchen, von welcher Art von Instrument sie stammen. Das kann ich auch tun, bevor ich weiter nach Fingerabdrücken suche.«

				»Wenn ich das genaue Werkzeug kenne, kann ich mich danach umsehen, wo hier in der Gegend in letzter Zeit etwas Vergleichbares gekauft worden ist. Vielleicht haben wir Glück und finden den Täter auf diese Art.«

				Cait lächelte und sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, es würde nicht ganz so einfach sein, aber in einem Punkt hatte Barnes recht. Die Schrammen, die das Werkzeug hinterlassen hatte, würden sich als wertvolle Information erweisen. Wenn sie den Täter erst einmal hatten, konnten sie ihn mit den Verbrechen in Verbindung bringen, falls sich die Säge noch in seinem Besitz befand.

				»Kristy«, rief sie.

				Die Technikerin erschien in der Tür zum anderen Raum. Cait musste blinzeln. Unter ihrem Laborkittel trug die junge Frau ein Shirt in so grellem Neonblau und Fuchsienrot, dass es in den Augen wehtat. »Heute beim Anziehen schlechte Beleuchtung gehabt?«

				»Leck mich«, forderte Kristy sie freundlich auf. »Das hat mir Steve gekauft. Wir waren gestern Abend auf einem Volksfest in der Nähe von Springfield. Er meinte, es passt zu meiner elektrisierenden Persönlichkeit.«

				»Hast du in dem Moment zufällig gerade einen Schraubenzieher in eine Steckdose gehalten?«

				Der Finger schnellte nur halb hervor, ehe Kristy sich besann und die Hand sittsam wieder fallen ließ. »Da meine erste Reaktion sowohl unprofessionell als auch undamenhaft ist, vergesse ich am besten, dass du das gesagt hast.«

				Cait blieb der Mund offen stehen. Sie konnte nichts dagegen tun. Wenn der Rechtsmediziner Kristy dabei unterstützte, sich eine schlechte Angewohnheit abzutrainieren, der gegenüber sie selbst – wie sie sich eingestehen musste – machtlos gewesen war, dann sollte er ruhig so weitermachen. Dass er das allerdings nur schaffte, weil er ein Y-Chromosom besaß und ihre Assistentin scharf auf ihn war, war ein bisschen schwer zu schlucken.

				Sie schüttelte ihre Bedenken ab und zeigte auf die von Barnes mitgebrachten Gegenstände auf der Arbeitsfläche, die Säge und das Handtuch. »Deputy Barnes will, dass das Blut auf Spezieszugehörigkeit getestet wird.«

				»Mach ich.« Kristy kam hereingeschlendert und musterte die Säge, ehe sie Cait ansah. »Soll ich den Ouchterlony-Test machen oder eine Elektrophorese?«

				»Mach den Ouchterlony-Test. Wenn ich morgen früh nicht da bin, ruf mich gleich an und sag mir, ob du die Ergebnisse schon hast.«

				»Geht klar.« Kristy sammelte mit ihren behandschuhten Händen die Sachen auf und kehrte damit in den Nebenraum zurück.

				Barnes starrte ihr nach, bis sie verschwunden war. Cait konnte es ihm nicht verübeln. Den meisten Leuten war Kristy ein Rätsel.

				»Und, was haben Sie sonst noch herausgefunden?« In Gedanken überschlug sie, wie lange sie dazu brauchen würde, die Sägespuren an sämtlichen Skeletten zu untersuchen. Den ganzen Tag, wie sie resigniert einsehen musste. Was die Suche nach verborgenen Fingerabdrücken bis morgen oder noch länger verzögern würde. Doch wahrscheinlich wäre ihre Zeit so besser genutzt. Was für ein Werkzeug auch immer dafür verwendet worden war, die Opfer zu enthaupten, es hatte zwangsläufig gewisse Spuren hinterlassen. Für denjenigen, der die Knochen in der Hand gehabt hatte, ehe man sie in den Müllsäcken gefunden hatte, galt leider nicht das Gleiche. Die Suche nach einem Fingerabdruck auf den Skeletten glich der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.

				Der Deputy wandte sich ihr erneut zu. »Die Anfragen bei den Rangerstationen haben sich ziemlich in die Länge gezogen. Die meisten ihrer Mitarbeiter sind am anderen Ende von Oregon und bekämpfen den Waldbrand.«

				Sie nickte grimmig. Wann immer man den Fernseher einschaltete, brachten die Lokalsender die neuesten Meldungen zu diesem Thema. »Dann fehlt es in den Stationen also an Personal.«

				»Ich habe zu ein paar Stationen Kollegen geschickt, die bei der Aktendurchsicht helfen. Und ich habe mich selbst über diejenigen schlau gemacht, die gegen Gesetze verstoßen haben.« Er kratzte sich an der Oberlippe, als würde ihn der frisch gewachsene Schnurrbart jucken. »Ich hab mich auf Einheimische konzentriert beziehungsweise auf Leute, die zurzeit in Oregon wohnen.«

				»Das ist schon mal ein Anfang. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«

				»Mach ich.« Er wandte sich zum Gehen.

				Während Barnes auf die Tür zuschritt, verstaute sie ihre Tasche, kramte dann aber noch das Handy heraus und legte es auf den Tisch in der Ecke. Wenn die Detectives, bei denen sie heute Morgen angerufen hatte, nach und nach auf ihre Nachricht reagierten, wollte sie deren Anrufe nicht verpassen.

				Dann brachte sie ihren Rucksack in den Nebenraum und begann die Bodenproben auszupacken. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

				Kristy sah von ihrer Arbeit auf und stöhnte sofort theatralisch. »Scheiße, ausgeschlossen. Keine Zeit!«

				»Die hier sind was Besonderes.« Sie zuckte innerlich vor der Erinnerung an die morgendliche Szene mit Sharper zurück. »Aber sie können warten, bis du mit den Platten fertig bist und die Langknochen von jedem Skelett mit Acryloid B-72 behandelt hast.« Das Konservierungsmittel würde den Knochen eine künstlich glänzende, nichtporöse Oberfläche verleihen, die sich gut für die Suche nach Fingerabdrücken eignete.

				Cait sah die Regale auf der anderen Seite des Raums durch, bis sie eine Vergrößerungsbrille fand, die sie dann auf den davor stehenden Wagen mit dem Stereomikroskop und der digitalen Scannerkamera legte. »Du schuldest mir übrigens einen Dollar. Sogar zwei, wenn du nicht willst, dass ich Michaels Steve von deinem Fehltritt berichte.« Vorsichtig schob sie den Wagen durch den Raum. Das war das Problem mit provisorischen Laborräumen. Nichts war jemals dort, wo sie es brauchte.

				Obwohl sie Kristy den Rücken zugewandt hatte, hörte sie das Grinsen in ihrer Stimme. »Zufälligerweise hegt er eine Hassliebe für meine Ausdrucksweise. Wenn es schmutzige Reden sind, verbunden mit sanften Fesselspielen …«

				Cait beschleunigte ihre Schritte. »Ich hör nicht zu.«

				»… dann hat er eine erstaunlich hohe Toleranzschwelle. Ehrlich gesagt, hat er mich sogar gebeten, Sachen zu sagen wie …«

				»La-la-la-la-la … ich kann dich nicht hören.« Ihr gelang die Flucht mit dem Wagen in den anderen Raum, während Kristy sich vor Lachen ausschüttete.

				Cait bugsierte den Wagen zur ersten Bahre hinüber, auf der die Überreste von Person weiblich A lagen. Sie zog sich die Brille über die Augen, schaltete die Lampen auf beiden Seiten ein und hob die Kamera, um digitale Bilder einzuscannen. Sobald sie alles aufgenommen hätte, würde sie die Kamera an das Stereomikroskop anschließen und sich die Bilder in höchstmöglicher Auflösung auf dem Monitor ansehen.

				Wenigstens würde die mit dem Opfer verbrachte Zeit nichts Schlüpfrigeres zutage fördern als die Geheimnisse hinter den Sägemalen an den durchtrennten Wirbeln.

				Was ihr unendlich viel lieber war, als sich die schillernden Einzelheiten von Kristys Liebesleben schildern zu lassen.

				Um fünf vor acht folgte Cait der Empfangsdame durchs Restaurant zu dem Zweiertisch in der Ecke. Marin Andrews ließ die Speisekarte sinken, als sie Cait kommen sah. »Freut mich, dass Sie es geschafft haben. Ich hoffe, Sie mögen Thai-Essen.« Sie hielt inne und musterte Cait kurz von Kopf bis Fuß. »Und dass Sie überhaupt essen.«

				Cait unterdrückte den kurz in ihr aufflammenden Ärger und griff nach der Speisekarte. »Meine Zeit als hungerndes Model liegt schon über zehn Jahre hinter mir.«

				Sheriff Andrews schnaubte. »Sie werden es nicht bereuen. Der Koch hier ist ein echter Könner.«

				Erst nach einer ganzen Weile legte Andrews ihre Speisekarte ab und winkte dem Kellner. Cait wartete, bis er ihre Bestellungen notiert hatte und davongeeilt war, bevor sie die Frage stellte, die sie schon die ganze Zeit plagte, seit Andrews sie vor ein paar Stunden angerufen hatte. »Was gibt es? Ihr Anruf klang dringend.«

				Sheriff Andrews zog über dem Rand ihres Wasserglases die Brauen hoch und trank. »Sollte er gar nicht. Ich wollte nur vor morgen früh mit Ihnen reden und dachte, ein gemeinsames Essen würde uns die Zeit und die Ungestörtheit geben, die wir brauchen.« Es war nicht zu übersehen, dass auch sie direkt aus der Arbeit kam. Sie trug noch ihre Uniform.

				»Was ist denn morgen früh?«

				»Pressekonferenz.«

				Natürlich. Cait lehnte sich zurück und spürte zynische Gedanken in sich aufsteigen. Sharper hatte vor ein paar Tagen erwähnt, wie wenige Informationen die Medien erhalten hatten. Zu Caits Überraschung hatte es sich Sheriff Andrews nämlich verkniffen, regelmäßige Presse-Updates herauszugeben.

				Das erinnerte sie ein weiteres Mal daran, dass die Frau nicht dumm war. Und dass sie einen Plan hatte, der weit über diesen Fall hinausreichte.

				Was auch immer ihre Gründe sein mochten, bis jetzt war Cait von Sheriff Andrews’ Zurückhaltung durchaus angetan. Es gab nichts Schlimmeres als einen publicitygeilen Gesetzesvertreter, der Einzelheiten ausplauderte, die sie der Öffentlichkeit lieber vorenthalten hätte.

				Was Andrews nun vorbrachte, entsprach ziemlich genau Caits Gedanken. »Ich habe regelmäßig mit der Presse gesprochen, aber ihnen so lange konkrete Einzelheiten verschwiegen, bis wir genau wussten, womit wir es zu tun haben.« Ihre Augen blitzten vor Scharfsinn. »Ich will nichts publik machen, was sich später als falsch herausstellt, aber Medienspekulationen können sich als ebenso schädlich erweisen. Ich überlasse denen daher einen Teil der Fakten und Ihre Ansicht als Expertin. Wir müssen also die Informationen, die wir haben, auseinanderdividieren, damit ich entscheiden kann, was ohne Gefahr an die Öffentlichkeit gelangen darf.«

				Cait lehnte sich zurück, als der Kellner mit ihren Getränken kam. Sobald er wieder weg war, ergriff sie das Wort. »Ich nehme an, Deputy Barnes hat Sie über die Entdeckung informiert, die er heute ins Labor gebracht hat.« Als die andere Frau nickte, sprach sie weiter. »Die Ergebnisse der Tests, ob das Blut menschlich ist, kriegen wir erst morgen, aber ich kann Ihnen mit Sicherheit sagen, dass die Säge, die Ihr Mitarbeiter gefunden hat, nicht das Werkzeug ist, mit dem unsere Opfer enthauptet wurden, obwohl dazu eine Knochensäge benutzt wurde.«

				Falls Sheriff Andrews von dieser Neuigkeit enttäuscht war, so zeigte sie es nicht. »Sind Sie sich da sicher?«

				»Hundertprozentig. Ich habe eine Analyse der Sägespuren an den eingekerbten Stellen der Knochen vorgenommen. Wenn ich die Merkmale der Sägeschlitze untersuche, komme ich zu einer ziemlich genauen Schätzung von Größe, Form, Zahnhöhe, Zahnteilung und Schnittwinkel der benutzten Säge.« Sheriff Andrews hatte sich vorgebeugt und lauschte gespannt. »Die benutzte Säge ist eine von Hand geführte Säge mit zehn Zähnen pro Zoll und einem rechteckigen Blatt. Der Täter ist Rechtshänder. Und jetzt kommt die gute Nachricht.« Cait hielt inne und genoss die Genugtuung, die sie bei der Entdeckung empfunden hatte. »Bei allen Opfern wurde dasselbe Sägeblatt benutzt. Einer der Zähne hat eine kleine Scharte.«

				»Wenn der Tatverdächtige also die Säge in seinem Besitz hat, bringt ihn das mit den Morden in Verbindung.«

				Cait nickte. »Aber das sollten Sie lieber nicht an die Presse herausgeben.«

				»Natürlich nicht.« Sheriff Andrews verstummte, als ihr Essen serviert wurde. Dann griff sie nach ihrer Gabel und machte sich über ihr Meeresfrüchte-Curry her. »Genauso wenig wie das mit den Käfern. Aber reden wir doch über das, was wir gefahrlos bekanntgeben können.«

				»Die Höhle ist ein sekundärer Tatort.« Cait probierte ihr Wokgericht und stellte fest, dass es köstlich schmeckte. »Die jüngsten Knochen wurden wahrscheinlich irgendwann in den letzten Monaten dort abgelegt. Die Art der Ablage hat Ihre Behörde veranlasst, die Todesfälle als verdächtig einzustufen.« Sie hatte im Lauf der Jahre einige Erfahrung damit gesammelt, Ermittlungsergebnisse für die Presse aufzubereiten. Leider wurde ihr Rat jedoch häufig überhört. Polizeibeamte mussten die Lokalpolitik berücksichtigen, was manchmal zu unschönen Verwicklungen führte. »Die Todesfälle hängen zusammen, und Sie verfolgen diese Spur so intensiv wie möglich. Sie sind nicht der Meinung, dass eine unmittelbare Gefahr für die Bevölkerung besteht, aber alle sollten weiterhin auf der Hut bleiben und jegliche verdächtigen Aktivitäten Ihrer Behörde melden, blabla, blabla, blabla.«

				Andrews kaute nachdenklich. »Das wird aber nicht reichen, um sie zufriedenzustellen.«

				Sie hatte recht. Aber andererseits würde nichts eine Pressemeute zufriedenstellen, die nach Einzelheiten über den seit Jahrzehnten sensationellsten Fall in der Gegend lechzte. Der Trick war, vor ihnen zu verbergen, wie sensationell er tatsächlich war, bevor die Ermittler selbst genau im Bilde waren. »Wenn Sie bedrängt werden, können Sie ihnen auch noch sagen, dass wir versuchen, die Überreste mit den Daten vermisst gemeldeter Personen abzugleichen, und dass alles versucht wird, um die einzelnen Opfer zu identifizieren, damit wir sie schließlich ihren Familien übergeben können.«

				Sheriff Andrews griff nach ihrem Glas und nickte. »Das müsste reichen. Aber jetzt erzählen Sie mir doch, was Sie in dieser Hinsicht für Fortschritte gemacht haben.«

				Cait informierte sie über die Anrufe, die sie an diesem Tag getätigt hatte. »Bislang habe ich mit drei Detectives gesprochen«, fügte sie hinzu. »Alle haben versprochen, mir Identifizierungsdaten zu liefern, die dazu beitragen könnten, in einem unserer Opfer eine der vermissten Personen zu erkennen. Wenn ich so weit bin, dass ich das Gefühl habe, wir nähern uns einer Lösung, werde ich um DNA-Proben bitten, um sie mit denen zu vergleichen, die ich genommen habe.«

				Sheriff Andrews hielt auf halbem Weg mit der Gabel inne. »Sie können aus Knochen DNA gewinnen?«

				»Wenn sie nicht zu verwittert sind.« Mit bitterer Ironie zog sie einen Mundwinkel hoch. »Das ist etwas, wofür wir unserem Täter dankbar sein müssen. Er hat die Überreste in hervorragendem Zustand hinterlassen.«

				»Und dafür hat er sich gewaltig ins Zeug gelegt«, sagte Andrews und kaute langsam weiter. »Die Frage ist nur, warum. Warum hat er sie nicht vergraben? Oder sie in kleinere Teilchen zerhackt und irgendwo in einen Fluss oder See gekippt? Das Verfahren, das Sie geschildert haben, bei dem er Käfer die Knochen reinigen lässt … wozu die Mühe? Es muss doch schnellere Methoden geben. Leichtere Methoden. Er betreibt einen enormen Aufwand.«

				»Vergraben ist auch ein enormer Aufwand, wenn man ein Loch gräbt, das tief genug ist, um Tiere fernzuhalten«, erklärte Cait. »Das Verfahren, das er anwendet, beruht vielleicht darauf, dass es leicht für ihn ist oder er Erfahrung damit hat. Oder es ist Teil eines Rituals, dessen Sinn sich nur ihm erschließt. Auf jeden Fall trägt es viel dazu bei, dass ich die Grundlage eines Täterprofils erstellen kann.«

				Andrews tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, eine verblüffend zierliche Geste. »Ich könnte auch selbst die Grundlage eines Täterprofils verfassen. Wenn nämlich alles zutrifft, was Sie sagen, dann wissen wir bereits, dass dieser unbekannte Täter ein absolut krankes Schwein ist.«

				Am nächsten Morgen, als Kristy gerade mit Deputy Barnes telefonierte, um ihm die Ergebnisse des Ouchterlony-Tests und der Untersuchung der Sägespuren mitzuteilen, begann Cait mithilfe eines magnetischen Stabs die konservierten Knochen jedes einzelnen Skeletts mit schwarzem, magnetisch-fluoreszierendem Pulver zu bestäuben. Ehe sie nach der ultravioletten Handleuchte griff und das Deckenlicht ausschaltete, setzte sie ihre Schutzbrille auf.

				Gerade hatte sie die Leuchte eingeschaltet, da kreischte Kristy los. »Wehe, du fängst ohne mich an.«

				»Bring ein paar schwarze Hintergrundkarten mit«, rief Cait zurück und begann mit der Speziallampe die bestäubten Knochen abzuleuchten.

				Kristy kam regelrecht hereingeschlittert und klatschte mit einer Hand die Karten auf die Arbeitsfläche, während sie ihre Schutzbrille holte. »Hab ich nicht gesagt, du sollst nicht ohne mich anfangen? Du hörst nicht besonders gut zu.«

				Die Worte ähnelten in schauriger Weise jenen, die sie vor ein paar Tagen zu hören bekommen hatte.

				Sie befolgen Anweisungen nicht besonders gut.

				Die unerwünschte Erinnerung holte Sharper in ihrem Kopf wieder ganz nach vorn, nachdem sie es die letzten Stunden ziemlich gut geschafft hatte, überhaupt nicht an ihn zu denken. »Du hast mir gar nicht gesagt …« Bedächtig musterte sie die Elle. »Was ist denn bei diesen Bodenproben herausgekommen, die ich dir gestern gebracht habe?«

				»Tja, zwei davon kamen auf jeden Fall näher heran als alle anderen, die du bis jetzt gesammelt hast.«

				Die Hand, in der Cait die Lampe hielt, zitterte leicht. Sie holte tief Luft, griff fester zu und rang um einen gelassenen Tonfall. »Innerhalb der statistisch relevanten Bandbreite?«

				»Nein, sie enthielten immer noch einen höheren Schwefelanteil, als der Prozentsatz an Schwefelelementen in den Ablagerungen aus einigen der Säcke beträgt. Aber er ist nicht annähernd so hoch wie bei den ersten, die ich untersucht habe. Probe eins war am nächsten dran.«

				Probe eins. Cait überlegte angestrengt. Die musste aus der Südostecke von Sharpers Anwesen stammen. Ganz und gar nicht in der Nähe der Stelle, wo sie die Quelle gefunden hatte, direkt bevor Sharper sie erwischte. Es sah immer mehr danach aus, als ob ihre erste Schlussfolgerung eine Pleite wäre. Die Probe, die den Ablagerungen aus den Säcken entsprach, war säurereich, käme aber nicht in der unmittelbaren Nachbarschaft einer heißen Quelle vor.

				»Was ist das?« Kristy kam näher und zeigte auf etwas.

				»Nur ein Staubfleck, vermutlich von unseren Latexhandschuhen. Ohne die Schädelhöhlen haben wir nur drastisch verringerte Chancen darauf, Fingerabdrücke zu finden«, warnte Cait ihre Assistentin. Die breite, glatte Oberfläche von Schädeln war ideal für Fingerabdrücke. Doch man würde ja sehen, wie schlau dieser Täter war. Immerhin war sein Versteck gefunden worden. Er hatte die Knochen aus dem Umfeld der Käfer entfernen und sie in die Säcke packen müssen. Sicher hatte er dabei schon aus reiner Vorsicht Handschuhe getragen, aber es hätte alles Mögliche passieren können. Vielleicht hatte er einen Knochen beinahe übersehen und diesen dann, ohne nachzudenken, mit bloßen Händen aufgehoben und in die Tüte gesteckt.

				Sieben Opfer. Die Chancen standen gut, dass er zumindest bei einem davon einen Fehler gemacht hatte.

				Doch am ersten Skelett fehlte jegliche Spur eines Fingerabdrucks. Ebenso am zweiten.

				Als sie zur dritten Bahre übergingen, hatte Kristys anfängliche Begeisterung merklich abgenommen. »Wenn wir an diesen Knochen nichts finden, können wir es doch noch mit anderen probieren, oder?«

				»Ja. Aber je kleiner der Knochen, desto geringer ist die Fläche für einen vollständigen Abdruck. Oder auch nur für einen brauchbaren Teilabdruck. Drück lieber die Daumen.«

				Stunden später richtete Cait sich kurz auf und ließ erschöpft die Schultern kreisen. Es war schwer zu entscheiden, ob ihr der Rücken oder die Füße mehr wehtaten, und dabei waren immer noch zwei Skelette zu untersuchen.

				Kristy sprach durch ein Gähnen. »Bei dem hier warst du mit dem fluoreszierenden Pulver ein bisschen schlampig. An der oberen Spitze des Schulterblatts ist etwas. Siehst du’s?«

				»Ja.« Automatisch bewegte Cait die UV-Lampe zu der Stelle, die ihr Kristy genannt hatte. »Aber da klebt kein Pulver.« Allerdings fluoreszierte dort eindeutig irgendetwas – Cait schaltete die Lampe aus und ging zu dem Karren mit der digitalen Scannerkamera und dem Spektrometer hinüber. »Mach mal bitte die Deckenlampen an.«

				Sie rief die Bilder auf, die sie am Vortag gemacht hatte, und suchte nach dem betreffenden Skelett. Dann tauschte sie ihre UV-Brille gegen die Vergrößerungsbrille ein und blätterte die Bilder durch, bis sie die fragliche Stelle gefunden hatte. Vergrößerte sie, so weit es ging, ohne dass die Auflösung zu grobkörnig wurde.

				Die beiden Frauen betrachteten schweigend den Monitor. »Ich sehe nichts«, gestand Kristy schließlich.

				»Ich auch nicht.« Adrenalin schoss durch Caits Adern, als sie erneut nach ihrer UV-Brille und der Lampe griff. »Mach das Deckenlicht aus.«

				Kaum hatte Kristy es ausgeschaltet, hielt Cait erneut die Lampe auf die auffällige Stelle. »Es könnten Bürstenspuren sein …« Aber was in aller Welt war das? Sie bückte sich und musterte den Fleck aus verschiedenen Winkeln. Mit behandschuhten Fingern auf beiden Seiten des Schulterblatts drehte sie den Knochen um. Und erstarrte.

				»Guter Gott.«

				»Piss die Wand an«, keuchte Kristy. Beide starrten völlig perplex auf die Stelle. »Was zum Teufel ist das?«

				»Eine Art Gemälde. Zeichnungen«, korrigierte sich Cait sofort. »Hast du das UV-Objektiv für die digitale Scannerkamera mitgebracht?«

				»Klar.« Doch sie bewegte sich nicht vom Fleck. Beide Frauen standen wie angewurzelt da und spähten auf die Miniaturszene in Grün und Blau hinab, die sie soeben entdeckt hatten. »Ist das jetzt die neueste Mode, ein Knochentattoo?« Kristys Worte klangen nur halb scherzhaft. »Ich meine, ich hab ein Tattoo auf der linken Arschbacke, ein Relikt aus meiner vergeudeten Jugend, aber das hier …«

				»Es wäre wohl reichlich unangenehm, sich so eins machen zu lassen.« Cait konnte sich nicht erklären, was das sein sollte. Hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Doch es riss das kleine Fenster, das ihr bereits Einblick ins Denken des Täters gewährt hatte, ganz weit auf.

				Bei der Vorstellung wurde sie regelrecht euphorisch. »Hol das UV-Objektiv.« Ohne auf die Rückkehr ihrer Assistentin zu warten, wandte sie sich der nächsten Bahre zu. Vorsichtig klappte sie das Schulterblatt um und hielt die Lampe darüber.

				Die rosafarbenen und gelben Zeichnungen auf dem Knochen traten deutlich hervor. Eine ähnliche Technik, aber diesmal andere Bilder. Wie getrieben eilte sie zur nächsten Bahre. Und zur übernächsten.

				»Ich hab’s.« Nach etlichen Minuten kam Kristy in den Raum zurückgeeilt, während sie hastig plapperte. »Eine Weile hatte ich schon Angst, ich hätte es vergessen, aber dann hab ich es hinter dem Dings gefunden … Und was hast du entdeckt? Hast du sie alle untersucht?«

				Cait richtete sich auf, immer noch leicht benommen. »Ja.« In ihrem Kopf überstürzten sich die Möglichkeiten. »Und jedes Skelett hat eine andere Szene auf die Rückseite des Schulterblatts gezeichnet bekommen. Abgesehen von der untersten Ecke, da ist bei jedem das gleiche Bild.«

				Kristy kam näher, um besser zu sehen. Auch Cait fiel es schwer, den Blick von dem winzigen Totenschädel abzuwenden, der unten auf den Knochen gemalt worden war.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				»Okay.« Barnes ergriff in dem dunklen Labor als Erster das Wort. »Was genau haben wir denn da vor uns?«

				Deputy Barnes, Sheriff Andrews und Cait standen um den Computermonitor herum. Es war nach neun Uhr abends. Ihre Assistentin hatte Cait schon vor Stunden aus dem Labor gescheucht. Es gab keinen Grund, warum Kristy so lange hätte hierbleiben müssen, bis Andrews es zum Labor schaffte.

				Mit der Fernbedienung klickte Cait weiter zu den nächsten Bildern. »Die hier haben wir gefunden, als wir die Überreste nach Fingerabdrücken abgesucht haben.«

				»Sie haben was gefunden?« Andrews sah sie an. »Wo?«

				»Das hier sind mit einer Scannerkamera aufgenommene Bilder von der Rückseite der rechten Scapula – des rechten Schulterblatts sämtlicher Opfer.« Sie hielt inne und wartete auf die Reaktionen ihres Publikums.

				Doch beide starrten sie nur schweigend an. Barnes fand als Erster seine Stimme wieder. »Was zum Teufel – Sie haben einfach den Knochen umgedreht und eine kleine Wandmalerei darauf entdeckt?«

				»Es war ein bisschen komplizierter«, entgegnete Cait trocken. »Aber ja, so ähnlich. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.« Rasch verteilte sie zwei UV-Brillen, machte die Lampe an und demonstrierte ihnen alles anhand des Schulterblatts von Person männlich D. »Bevor ich mit der Suche nach Fingerabdrücken anfing, habe ich eine gründliche visuelle Untersuchung vorgenommen. Mit bloßem Auge konnte ich überhaupt nichts erkennen, nicht einmal mithilfe einer Speziallampe. Wir hätten das überhaupt nicht gefunden, wenn ich nicht zusätzlich immer gern noch fluoreszierendes Pulver für die Suche nach unsichtbaren Fingerabdrücken verwenden würde.«

				»Fluoreszierendes …« Sheriff Andrews war offenbar immer noch um Worte verlegen, während sie völlig hingerissen auf das Schulterblatt starrte. »Sie wollen also sagen, dass diese Bilder ausschließlich unter Schwarzlicht sichtbar werden?«

				Cait schaltete die UV-Lampe aus und nickte. »Ich habe zwei Stunden mit der Untersuchung zugebracht. Zuerst wusste ich nicht, ob die Substanz Tinte oder Farbe war, doch jetzt habe ich sie getestet, und es scheint sich um Farbe zu handeln. Für so was gibt es mehrere Quellen im Internet. Das Zeug wird als unsichtbare Farbe angeboten, weil man es nur unter ganz bestimmten Lichtquellen erkennen kann. Man benutzt es für Schwarzlichtposter, Geisterbahnen und dergleichen. Wenn man die Farben mischt, kann man so ziemlich jeden Farbton erzielen. Es gibt eine ganze Reihe von Herstellern, aber die Farben sind unterschiedlich transparent, und genau das führt dazu, dass sie ohne UV-Licht unmöglich zu entdecken sind.« Während sie sprach, streifte sie die Handschuhe ab. »Bei der einfachsten Sorte könnten Sie mithilfe einer Lichtquelle oder zumindest im Sonnenlicht ein Schwarzweißbild oder eine Schwarzweißzeichnung sehen, während die Farben erst unter einer UV-Lampe sichtbar werden. Aber es gibt auch etliche Firmen, die unsichtbare Farben verkaufen, die man mit bloßem Auge überhaupt nicht wahrnehmen kann.« Cait sammelte die Brillen ein und legte alles neben dem Computerwagen auf die Arbeitsfläche. »Wir müssten den Hersteller des Produkts ermitteln können, sobald ich die Vergleichsproben untersucht habe. Das Problem ist nur, an eine Liste ihrer Bestellkunden zu kommen. Ein paar der Firmen sitzen auch im Ausland.«

				»Womit sie außer Reichweite jeder richterlichen Anordnung sind, die wir erwirken können«, sagte Andrews grimmig.

				»Vielleicht haben wir Glück. Der Täter könnte die Farbe ja auch in einem Geschäft hier in den Staaten gekauft haben«, warf Barnes ein.

				Cait nickte. »Oder er könnte sie im Internet bei einer einheimischen Firma bestellt haben. Jedenfalls habe ich bei sämtlichen Firmen Bestellungen aufgegeben und müsste in ein paar Tagen Farbproben bekommen.«

				»Verdammt gute Arbeit.« Andrews’ Blick war zum Monitor zurückgekehrt. »Und die Zeichnungen sind bei jedem Opfer unterschiedlich?«

				»Es gibt Ähnlichkeiten, aber das einzig identische Bild bei allen ist das am unteren Ende.« Rasch klickte sie die Fotos auf dem Bildschirm durch und hielt beim letzten inne.

				»Ein Totenschädel.« Sheriff Andrews lächelte verkniffen. »Zufälligerweise genau der Körperteil, der bei allen Opfern fehlt. Der Mistkerl spielt mit uns. Könnte es eine Illustration dazu sein, was zum Tod des jeweiligen Opfers geführt hat? Vielleicht hat er sie zuerst ausspioniert. Sich über ihre Gewohnheiten informiert. Und jede Zeichnung, die er gemacht hat, stellt eine einzelne Szene aus diesem Prozess dar.«

				»Schon möglich«, murmelte Cait abwesend und schon wieder in das Bild vertieft. Sie hatte bereits dasselbe gedacht. Vor allem angesichts des schimmernden Schädels, der jede Zeichnung beschloss. »Jedenfalls steckt eine Abfolge hinter den Bildern. Am Bildschirm sind sie vergrößert dargestellt. Auf den Knochen selbst ist alles viel schwerer zu erkennen. Es ist auch möglich, dass sich der Ablauf nicht auf die letzten Tage oder Wochen in ihrem Dasein bezieht, sondern auf ihr ganzes Leben.« Sie spürte beider Blicke auf sich lasten. »Ich kann nichts Sicheres sagen, ehe wir einige der Überreste identifiziert haben. Aber sehen Sie mal hier …« Sie zeigte auf den Monitor. »Das hier sieht aus wie die Golden Gate Bridge. Und hier sieht man einen Ball und einen Schläger.« Sie fuhr auf dem Bildschirm über die Zeichnungen. »Und das hier … das Symbol habe ich nachgeschlagen. Es ist das Maskottchen der UCLA. Und hier ist ein winziger Hochzeitskuchen. Sehen Sie Braut und Bräutigam obendrauf?«

				»Oh mein Gott.« Barnes klang erschüttert. »Es ist, als hätte er alle Opfer ausgeforscht. Hätte alles über sie gewusst.«

				»Oder über die wichtigsten Stationen in ihrem Leben.« Cait neigte den Kopf zur Seite, nach wie vor ratlos angesichts des nächsten Bildes. »Das Buch hier … es könnte alles repräsentieren. Ein Hobby, einen Job … ich weiß es nicht. Aber das hier …« Sie tippte auf den Bildschirm. »Daraus werde ich nicht schlau. Vielleicht ist es ein Tier? Oder ein Monster?«

				»Was wiederum für den Täter selbst stehen könnte«, sagte der Deputy mit finsterer Miene.

				»Ich glaube immer noch, dass hier eher die letzten Wochen im Leben des Opfers beschrieben werden«, murmelte Sheriff Andrews. »Aber das würde ja trotzdem die Möglichkeit offenlassen, dass der Täter das Monster ist.«

				»Dann würde ich allerdings erwarten, dieses Bild auf jeder Zeichnung zu finden, aber die einzigen Gemeinsamkeiten auf den Bildern sind die Totenschädel.« Cait fuhr mit dem Finger das nächste Bild ab. »Hier ist eine Art kleines Boot. Sieht aus wie ein Kajak oder ein Kanu. Dann ein … was? Ein Hochhaus? Ein Wohnblock? Es sind insgesamt acht Bilder, wenn man den Schädel auf jeder Zeichnung mitzählt.«

				»Vielleicht heißt es, dass Täter und Opfer sich kannten«, mutmaßte Sheriff Andrews und knetete sich den Nacken. Dass die Frau lange Arbeitstage hatte, war nicht zu übersehen. Egal zu welcher Uhrzeit Cait sie auch kontaktierte, sie war stets im Büro erreichbar. Zum ersten Mal fragte sich Cait, ob Andrews eine Familie hatte oder ob ihr Job – und der, den sie nach diesem hier anstrebte – ihr Leben komplett auffraß.

				»Was ich nicht kapiere, ist, wozu die Mühe?« Barnes wandte sich ab und ging ein paar Schritte hin und her. »Es beweist jedenfalls, dass die Knochen gesäubert worden sind, ehe man sie abgelegt hat.« Er warf einen raschen Blick auf Cait. »Ich weiß, das haben Sie schon die ganze Zeit gesagt, aber jetzt können wir uns sicher sein. Er scheut keine Mühen.« Ohne es zu wissen, wiederholte er die gleichen Gedankengänge, die Cait und Andrews bereits am Vorabend ausgetauscht hatten. »Was soll das? Wir können uns nämlich verdammt sicher sein, dass es etwas bedeutet.«

				»Das Einzige, dessen wir uns momentan sicher sein können, ist, dass es – ganz egal, was konkret dahintersteckt – um ihn geht, nicht um die Opfer. Er bezeugt ihnen keine Ehre, er erkennt sie nicht als Individuen an. Diese Bilder beschreiben möglicherweise Details aus dem Leben der Opfer. Aber das wissen wir erst, wenn wir sie identifiziert haben. Und selbst wenn dem so ist, liegt die Motivation für die Bilder letztlich beim Täter.« Sie war sich noch unsicher, was dieses Vorgehen ihr über den Gesuchten sagte, doch sie war dem Aufbau eines Profils durch die Entdeckung der Zeichnungen wesentlich näher gekommen.

				»Sie tragen vielleicht Entscheidendes dazu bei, Ihnen zur Klärung der Identität zu verhelfen, falls die Bilder tatsächlich irgendwie das Leben der Opfer illustrieren«, sagte Sheriff Andrews.

				Cait nickte. Daran hatte sie bereits gedacht. »Selbst wenn ich keinen lebenden Verwandten finde, der mir eine DNA-Probe zum Testen überlässt, kann ich die Überreste vielleicht annäherungsweise mit der Geschichte vermisster Personen aus der Datenbank in Einklang bringen.« Eine DNA-Übereinstimmung würde einen bedeutenden Durchbruch in den Ermittlungen darstellen. Doch die Bilder würden ihnen eine weitere belastbare Grundlage für Identifizierungszwecke liefern, wenn auch eine weniger sichere. »Wenn ich wieder mit den Detectives spreche, werde ich ihnen die Zeichnungen auf den Überresten beschreiben, die zu ihren Vermissten passen. Dann sehen wir ja, ob es irgendwelche Schnittmengen gibt.«

				»Was ist mit unsichtbaren Fingerabdrücken?« Barnes tigerte immer noch herum, achtete aber darauf, nichts zu berühren. »Sind bei Ihrer Untersuchung welche aufgetaucht?«

				»Nicht mal ein Teilabdruck.«

				»Aber Sie können noch andere Knochen untersuchen, oder?« Sheriff Andrews sah auf die Uhr. Cait fragte sich, ob die Frau am Abend noch etwas vorhatte oder ob sie endlich Feierabend machen wollte.

				»Das wäre wahrscheinlich Zeitverschwendung. Die besten Ablagerungsstellen befinden sich an der Schädeldecke und an den Langknochen. Wir haben heute sämtliche Langknochen untersucht. Bei allen kleineren Knochen sinkt die Wahrscheinlichkeit rapide, einen Fingerabdruck zu finden. Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie an den Müllsäcken einen Abdruck finden. Schon was vom kriminaltechnischen Labor gehört?«

				»Denen mache ich morgen mal ein bisschen Dampf«, versprach Sheriff Andrews.

				»Irgendeine Chance, dass es von denen da« – Barnes nickte zum Bildschirm hin – »irgendwo anders an den Knochen noch welche gibt?«

				»Wir haben alles gründlich untersucht. Die Bilder auf den Schulterblättern waren die einzigen, die wir gefunden haben.«

				»Dann werden Sie wohl morgen noch weiter hier beschäftigt sein.« Der Unterton in Barnes’ Stimme machte Cait hellhörig.

				»Es gibt nichts, womit Kristy nicht allein fertig würde. Warum?«

				Barnes sah die beiden Frauen an. »Wir haben Gesetzesbrecher ausfindig gemacht, die von der Forstverwaltung mit Bußgeldern belegt worden sind. Illegales Campen, Abladen von Müll und so weiter. Die Namen auf diesen Listen habe ich doppelt überprüft. Dabei sind ein paar Herumtreiber übrig geblieben, denen ich gern auf den Zahn fühlen würde.«

				Cait sah zwischen den beiden hin und her. »Herumtreiber?«

				Sheriff Andrews runzelte leicht die Stirn. »Im Grunde genommen Obdachlose, die das ganze Jahr über irgendwo in den Wäldern zelten. Sie wechseln oft den Standort, um nicht von den Forstaufsehern erwischt zu werden. Natürlich haben sie keine Genehmigungen, und sie sind auch nicht wählerisch darin, wo sie ihr Lager aufschlagen. Gelegentlich kriegen wir Anrufe von Roseboro – dem Sägewerk – oder von Privatleuten, die wollen, dass wir sie von ihrem Grundstück verjagen. Aber es gibt auch Waldgebiete, wo keine Erlaubnis erforderlich ist. Dort findet man sie meistens.«

				»Und die fraglichen Herumtreiber waren vorbestraft?«, fragte Cait.

				Barnes zog ein Notizbuch aus der hinteren Jeanstasche, schlug es auf und suchte nach der entsprechenden Information. »Stephen Kesey. Er hat im Lauf der letzten zehn, zwölf Jahre ein paar Aufenthalte in Bezirksgefängnissen hinter sich gebracht. Körperverletzung. Einbruch.« Barnes hob den Blick und sah Cait an. »In den letzten fünf Jahren hat er es auf geschlagene zwölf Verstöße gegen die Forstbestimmungen gebracht.« Er blickte erneut in sein Notizbuch und fuhr fort: »Dann wäre da noch Bart Lockwood. Wegen Drogenmissbrauchs unehrenhaft aus der Armee entlassen. Wurde wegen Totschlags verurteilt und hat sechzehn Jahre in Folsom abgesessen, ehe er vor sechs Jahren auf Bewährung freikam. Nach den Daten zu seinen Verstößen gegen die Forstbestimmungen zu urteilen, hält er sich seither ständig hier in der Gegend auf.«

				Andrews trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wenn man sich ansieht, was an Beschwerdeanrufen eingeht, haben wir verflucht viel mehr als zwei Herumtreiber hier in der Gegend.«

				Barnes nickte. Cait fiel auf, dass sein Schnurrbart sich reichlich Zeit damit ließ, dichter zu werden. Momentan wirkte er eher wie ein sandfarbenes Gegenstück zu Hitlers Bärtchen. »Aber keinen, der irgendwas Schlimmeres als Marihuanabesitz auf dem Kerbholz hätte.«

				Sheriff Andrews zog eine Schulter hoch und musterte Cait. »Sie sagen, Sie können jederzeit hier weg?«

				»Momentan gibt es nichts, was Kristy nicht übernehmen könnte.«

				»Gut.« Andrews ging auf die Tür zu. »Mitch und seine Leute werden sich weiter mit den Listen von Kleinkriminellen beschäftigen. Wir müssen eine Suche nach Kesey und Lockwood starten. Ich veranlasse, dass Deputy Simms sich darum bemüht, mithilfe eines Forsthüters ein neues Team zu bilden. Er kann sich dann bei Sharper melden und absprechen, welches Team welches Gebiet abgrast. Und ich werde veranlassen, dass Sharper Sie morgen früh gegen acht Uhr am General Store in McKenzie Bridge abholt. Ist das okay für Sie?«

				Obwohl ihr Magen prompt einen Satz nach unten machte, stimmte Cait zu. »Das ist bestens.«

				»Dann haben Sie Zeit, um noch mehr Bodenproben zu sammeln.« Sheriff Andrews’ Miene wurde streng, als sie ihren Deputy vielsagend ansah. »Und davon dringt nichts nach außen.« Sie wedelte in Richtung Monitor. »Können Sie sich die Presseleute vorstellen, wenn sie diese Geschichte in die Finger kriegen? Vorerst verlassen Caits jüngste Funde nicht diesen Raum.« Als Barnes brav nickte, wandte sich Andrews wieder Cait zu. »Ihre Assistentin …«

				»Ist in Geheimhaltung bestens geschult«, versicherte Cait ihr gelassen. »Aber ich sag’s ihr noch mal.«

				»Gut.« Andrews machte Anstalten zu gehen, hielt dann jedoch inne und betrachtete erneut die Bilder auf dem Computermonitor. »So was habe ich noch nie gesehen. Sie etwa?«

				Cait wandte den Blick ebenfalls dem Bildschirm zu. »Nein. Ich habe so etwas auch noch nie gesehen.«

				Schaut sie nur an.

				Liebevoll sah er zu, wie seine Schätzchen über den vertrockneten Kadaver des überfahrenen Rehs schwärmten und sich ans Werk machten. So simple Kreaturen eigentlich, nur geboren, um sich zu ernähren und zu vermehren. Doch sie erledigten ihre Aufgabe mit eiskalter Gründlichkeit.

				Das große Gehege, das er für sie gebaut hatte, hatte einen Holzrahmen und war auf drei Seiten aus Plexiglas. Die Oberseite bestand aus Maschendraht und einer weiteren Scheibe Plexiglas darüber, die er entfernen konnte, um die Feuchtigkeit im Innern des Geheges zu regulieren. Das Substrat am Boden frischte er oft auf, um seinen Tierchen einen Platz zum Verpuppen zu geben. Er schätzte seine Kolonie auf mittlerweile mehrere Hunderttausend, denn wenn er etwas liebte, dann kümmerte er sich vorbildlich darum.

				Stunden konnte er damit zubringen, die Nase an das Glas zu pressen und ihr Treiben zu beobachten. Er stellte sich vor, dass sie als kleines Team arbeiteten und Beine und Mäuler synchron bewegten, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Die Menschen sollten mal ein solches Maß an Kooperation entwickeln. Und eine derartige Zielstrebigkeit.

				Doch er hatte die Erfahrung gemacht, dass einen die meisten Menschen letztlich enttäuschten.

				Zum Beispiel sein Gast im Keller. Er klopfte sachte an die Ecke, um einen dort herumkrabbelnden Käfer zu ermuntern, zum Festmahl zurückzukehren. Die Frau war wirklich ziemlich unangenehm geworden. Er hatte sich nie an die unflätige Ausdrucksweise gewöhnen können, die manche Frauen heutzutage an den Tag legten. Seine Mutter war stets eine Dame gewesen, hatte auf ihre Worte geachtet und nur den Mund geöffnet, wenn sie etwas Nettes oder Hilfreiches zu sagen hatte. Sie war gestorben, als er neun Jahre alt war, doch er hatte sie perfekt im Gedächtnis behalten.

				Ganz anders als die Kindheitserinnerungen, die er so mühsam zu vergessen suchte.

				Er sah auf die Uhr. Manchmal vergaß er beim Beobachten seiner geliebten Tierchen die Zeit, und dann verstrichen Stunden wie Minuten. Er stand auf, warf einen letzten Blick auf die Käfer und ging widerstrebend davon. Gleich morgen in aller Frühe würde er wieder nachsehen, wie weit sie gekommen waren. Jetzt musste er in seine Werkstatt zurückkehren. Die Zeichnung abschließen, die er für die böse Lady im Nebenraum begonnen hatte. Je früher er damit fertig war, desto eher konnte er sie loswerden.

				Sie hatte es natürlich nicht verdient. Nur wenige verdienten es. Doch es gab immer einen richtigen und einen falschen Weg, etwas zu tun, und leider erforderte der richtige Weg oft die meiste Mühe.

				Rasch durchquerte er den Garten und betrat sein Haus durch die Hintertür, die er hinter sich abschloss, ehe er in den Keller hinabstieg. Doch noch ehe er den Raum durchquert hatte, klopfte es.

				Er griff nach seiner Pistole und schob sie sich hinten unter dem Hemd in den Hosenbund. Dann zog er den Vorhang an der Scheibe in der Vordertür mit dem Finger ein Stückchen zur Seite und spähte hinaus.

				Ihm blieb das Herz stehen. Dann fing es wieder an zu schlagen, doch jetzt wie eine Lokomotive, die Fahrt aufnimmt und immer schneller die Gleise entlangrattert. Er schloss die Tür auf und öffnete sie weit. »Hey, lange nicht gesehen.« Genau im richtigen Tonfall. Lässig. Man wusste nie, wer womöglich lauschte. Spionierte. »Komm rein.«

				Doch als Sweetie ins Haus trat und er die Tür wieder zugemacht und abgesperrt hatte, breitete er weit die Arme aus. »Gib mir was Süßes, Baby.«

				»Ich muss mit dir reden.« Die Worte klangen erstickt gegen seinen Mund, doch die Lippen, diese weichen, wundervoll geschwungenen Lippen, gaben den seinen bereitwillig nach. Minuten später, viel zu früh, lösten sich die beiden voneinander.

				»Was ist das?« Sweetie betastete die Pistole in seinem Hosenbund. »Erwartest du Ärger?«

				»M-hmm. Hab ja schon welchen.« Er bekam einfach das idiotische Grinsen nicht von seinem Gesicht. Unerwartete Überraschungen wie die hier waren die besten. »Wie lange kannst du bleiben?«

				»Nicht sehr lange.«

				Enttäuschung stieg in seiner Kehle auf. Doch er äußerte sie nicht. Sweetie regte sich immer auf, wenn er mehr verlangte. Irgendwann. Das zigmal wiederholte Versprechen hallte in seinem Kopf wider. Bald.

				»Gott, als ich zurückgekommen bin und gehört habe, dass die Cops die Leichen aus dem Castle Rock geholt haben, bin ich total ausgeflippt. Was wissen sie? Was hast du gehört?«

				»Ich habe mir heute die Pressekonferenz angesehen. Keine Sorge, die Cops wissen überhaupt nichts. Ich habe ihnen nichts hinterlassen, woran sie sich halten könnten.«

				»Sagst du.«

				Die Worte verletzten ihn, doch er wusste, dass keine Bosheit in ihnen steckte. Sweetie regte sich eben leicht auf. Er war der Ruhige in ihrer Beziehung.

				»Wie war der Urlaub mit den Kindern?« Er musste fragen. Musste so tun, als kümmerte es ihn, als wäre nicht jeder Moment, den Sweetie getrennt von ihm verbrachte, die reine Folter für ihn.

				»Ach, du weißt doch, wie Kinder in den Ferien sind.«

				Eigentlich wusste er das nicht, doch er lächelte trotzdem. Er versuchte, sich mit den gestohlenen Augenblicken zufriedenzugeben, die sie zusammen verbringen konnten, wie diesen hier. Doch es war das Wissen, dass sie eines Tages für immer vereint sein würden, das ihn aufrechterhielt.

				Sweetie machte sich los, ging ins Wohnzimmer und ließ sich schwer aufs Sofa fallen. »Ich bin total erledigt. Hatte einen langen Tag. Und in einer halben Stunde oder so wird auffallen, dass ich weg bin.«

				»Armer Schatz.« Er wünschte, er hätte etwas anzubieten, wenigstens ein Bier. Doch er war seit zwei Wochen nicht mehr einkaufen gewesen. Dafür hätte er sich jetzt ohrfeigen können. Das war doch keine Art, die Liebe seines Lebens zu empfangen.

				»Keine Schädel, hab ich gehört.« Die Worte bargen einen unüberhörbar beklommenen Unterton. »Ich weiß, ich habe die Entsorgung immer dir überlassen, aber warum haben sie keine Schädel gefunden?«

				Er wandte sich von dem erwartungsvoll auf ihn fixierten Blick ab. »Zur Sicherheit. Es ist wesentlich schwerer, ein Skelett ohne Schädel zu identifizieren. Glaub mir das.«

				»Aber sie werden die Köpfe auch nicht später finden, oder? Ich hoffe, dass nicht noch irgendwelche anderen Überraschungen auftauchen.«

				Er wurde hellhörig. War das Missbilligung in Sweeties Tonfall? »Nein. Sie werden die Schädel nicht finden. Es ist verflucht ärgerlich, dass sie die Skelette gefunden haben, aber an den Knochen ist absolut nichts dran, was sie zu einem von uns beiden führen könnte. Ich kann dir das ganze Verfahren erläutern, wenn du willst. Du wolltest ja bisher nie die Einzelheiten wissen, aber falls du es dir anders überlegt hast …«

				Ein leichtes Schaudern war die Antwort. »Nein. So was schlägt mir auf den Magen. Das weißt du.«

				Ein Ansturm von Zärtlichkeit überflutete ihn. Natürlich wusste er das. Und da er der Starke war, derjenige, der sich um den unangenehmen Teil kümmerte, hegte er stets Beschützergefühle.

				Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Sofa. Ließ sich darauf nieder. »Alles wird gut.« Er hob die Hand, um die Besorgnis von dem Gesicht zu wischen, das er so liebte.

				»Was ist mit der anderen, die ich dir gebracht habe? In den Nachrichten hieß es, sie hätten nur sieben Tote aus der Höhle geborgen.«

				Er dachte kurz an die Frau im Keller. Sweetie würde einen Wutanfall bekommen, wenn herauskam, dass sie noch lebte. »Es ist alles erledigt.« Das war es auch. Der Sack mit den Knochen war entsorgt, und die Frau … Schon bald würden sich seine Käfer an ihr gütlich tun. Doch es gab einen richtigen Weg, um diese Dinge zu tun. Er allein wusste, welcher das war. Genauso wie er wusste, dass Sweetie das nie verstehen würde.

				»Gut.« Das Wort kam mit einem Ton der Erleichterung. »Ich habe nicht an dir gezweifelt. Ich weiß, dass du mich nie enttäuschen wirst.«

				»Werd ich auch nicht.« Er beugte sich vor, um seine Lippen auf diesen weichen, wohlgeformten Mund zu drücken, und spürte ein vertrautes, begehrliches Ziehen im Bauch.

				»Ich muss in ein paar Minuten gehen.« Doch die gedämpfte Stimme war schwach.

				Er wusste, was die Worte wirklich bedeuteten. Wusste er nicht stets, was in diesem sexy Kopf vor sich ging? Rasch öffnete er Knöpfe und Reißverschlüsse und brachte sie beide in Liegestellung.

				»Damit bleibt uns mehr als genug Zeit.«

				Sharpers Wagen stand bereits auf dem Parkplatz, als Cait vor dem General Store anhielt. Doch ehe sie zu ihm hinüberging, rief sie noch kurz bei Detective Drecker in Seattle an. Wie schon fast erwartet, erreichte sie nur seine Mailbox und hinterließ ihm eine kurze Nachricht. »Detective, ich kann es jetzt nicht weiter erklären, aber bitte fragen Sie Recinos’ Mutter, ob die folgenden Dinge für ihre Tochter wichtig waren: Ballett, Ski, Fische, Gummi, Computer, Bilderrahmen und Cabriolet.« Sie ratterte die Liste, ohne nachzudenken, herunter. Ihr Gedächtnis versagte nie. Ganz im Gegensatz zu ihrem Orientierungssinn.

				Sie legte auf und zweifelte sich im nächsten Moment selbst an. Die auf das Schulterblatt von Person weiblich C gemalten Bilder waren ziemlich allgemein. Sie konnten für eine Menge Leute etwas bedeuten, ohne dass es eine spezielle Verbindung zu den gefundenen Knochen geben musste.

				Doch sie mussten alle eine mehr als oberflächliche Bedeutung für das Opfer bergen, es sei denn, sie hatten lediglich für den Täter symbolischen Gehalt. Und je eher sie herausfanden, was zutraf, desto eher konnte sie ein Verhaltensprofil fertigstellen.

				Sie schloss ihren Wagen ab und ging auf Sharpers Auto zu. Ihr flotter Schritt stand in Kontrast zu dem Widerwillen, der sich allmählich in ihrem Magen breitmachte. Nach ihrer letzten Begegnung war sie nicht übermäßig erpicht darauf, ihn wiederzusehen.

				Noch weniger erpicht war sie darauf, ihn wissen zu lassen, dass er ihr nahegekommen war. Auf welcher Ebene auch immer.

				Sie riss die Tür auf der Beifahrerseite seines Wagens auf, stieg ein und schnallte sich an. »Sharper«, sagte sie anstelle eines Grußes.

				Er schnaubte lediglich zur Antwort und fuhr langsam auf die Landstraße hinaus. »Das hier ist wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Das wissen Sie, oder?«

				Unbegreiflicherweise hatte sein missmutiger Ton zur Folge, dass sie sich innerlich irgendwie entspannte. »Mir geht’s gut, danke. Und Ihnen? Haben Sie Ihre Stacheln mittlerweile ein bisschen eingezogen?«

				Er hob einen Mundwinkel, doch sein Profil blieb ungerührt. »Klugschwätzerin. Hoffentlich haben Sie bequeme Stiefel an. Wir haben nämlich eine richtige Gewalttour vor uns. Der Willamette-Forst erstreckt sich über mehr als sechshundert Hektar.«

				»Zu Ihrem Glück interessiere ich mich nur für die Hälfte davon.« Sie musste grinsen, als er ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf. »Oder weniger.« Sie faltete eine Landkarte auseinander, strich sie über ihren Schenkeln glatt und studierte sie, während er fuhr. »Wir fangen mit einem Fünf-Meilen-Radius rund um den Castle Rock an. Falls nötig, können wir den Radius erweitern. Soweit ich es verstanden habe, gibt es in dem Gebiet keine Staats- oder Nationalparks.«

				»Nein, aber es gibt Parks mit Campingplätzen, die unter die Zuständigkeit der Forstverwaltung fallen.«

				Genau dort hatte sich Barnes seine Informationen besorgt. »Wir suchen nach zwei Männern, die es zu einer langen Liste von Verstößen bei der Forstverwaltung gebracht haben.«

				»Wenn Sie jeden Einzelnen aufspüren wollen, der bei der Forstverwaltung negativ aufgefallen ist, dann müssen Sie sich einen anderen Führer suchen. So viel Zeit habe ich nicht.«

				Sie ignorierte ihn und redete weiter. »Soweit ich gehört habe, leben die Betreffenden das ganze Jahr über im Wald. Vielleicht sind Sie Ihnen auf den Wandertouren, die Sie organisieren, schon mal begegnet.«

				Seine Augen waren hinter der verspiegelten Brille unmöglich auszumachen. »Ich führe nicht alle Touren selbst. Ich habe Angestellte. Und die meisten Touren, die ich mache, sind die auf dem Fluss.«

				Sie verkniff es sich, mit den Zähnen zu knirschen, wozu sie in seiner Gegenwart häufig den Drang verspürte. »Sie wohnen in der Gegend. Sie verbringen viel Zeit hier.« Doch als sie ihm die Namen nannte, zog er lediglich eine Schulter hoch.

				»Wie gesagt, das ist sinnlos. Es gibt massenhaft Aussteiger. Leute, die von dem leben, was die Natur hergibt, einfach weil sie verdammt noch mal ihre Ruhe haben wollen. Und diese Sorte Leute zieht natürlich umher.«

				»Und Sie sind der beste Spurensucher in der ganzen Umgebung – hat man mir zumindest gesagt. Wer wäre also besser geeignet, sie zu finden?« Sie faltete die Karte zusammen, die sie studiert hatte, und zog nun eine von der Bodenschutzbehörde heraus. Hoffentlich konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und gleich ein paar Bodenproben nehmen, während sie diese beiden Männer suchten.

				»Und wenn wir sie finden?«

				Wenn, registrierte sie, nicht falls. »Dann stelle ich ihnen ein paar Fragen.«

				»Klingt in meinen Ohren dämlich. Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass einer von denen die Leichen dort deponiert hat. Mit wem sollen sie denn überhaupt in Kontakt kommen, so wie sie leben? Mit Einheimischen und Touristen.« Er drosselte das Tempo und bog nach rechts in eine ungepflegte Schotterstraße ein. Wieder ein Forstweg? »Falls Einheimische und Touristen aus der Gegend verschwunden wären, meinen Sie nicht, dass die Polizei irgendwas davon mitgekriegt hätte?«

				Seine Einwände waren stichhaltig, das war nicht zu leugnen. Sie sah aus dem Fenster und verfolgte, wie die Bäume immer dichter an die Straße heranrückten. »Wenn sie die meiste Zeit im Wald leben, könnten sie ja vielleicht etwas gesehen haben. Haben Sie daran schon mal gedacht?«

				»Falls ja, werden sie nicht darüber reden wollen.« Er stellte den Wagen seitlich neben der schmalen Straße ab und machte den Motor aus. »Diese Typen leben ihr Leben aus einem ganz konkreten Grund so, wie sie es leben. Es sind nicht die klassischen Durchschnittsbürger. Und wahrscheinlich mögen sie keine Cops.«

				Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich bin nicht direkt ein Cop. Und ich kann sehr überzeugend wirken.« Sie stieg aus, hielt einen Moment inne und nahm ihren Rucksack.

				Auch Sharper schnallte seinen um, ehe er vorne um den Wagen herumging und zu ihr herüberkam. »Hören Sie.«

				Sein Tonfall ließ sie innehalten, nachdem sie bereits in Richtung Wald losstapfen wollte. Mit fragendem Blick wandte sie sich zu ihm um. Seine beklommene Miene weckte ihr Interesse, doch seine nächsten Worte ließen es ebenso schnell wieder erlöschen. »Wegen neulich. Als ich Sie auf meinem Grundstück erwischt habe …«

				Ihr Magen machte einen heftigen Satz. »Vergessen Sie’s.« Dieses Thema wollte sie garantiert nicht noch einmal mit ihm beackern. Sie wandte sich um, um die Umgebung zu mustern, und sah etwas, das ein ehemaliger Forstweg zu sein schien, der in den Wald führte. »Ich habe alte Führerscheinbilder von den beiden Männern, die wir suchen. Selbst wenn man den Alterungsprozess mit in Betracht zieht, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich sie erkennen werde, wenn wir sie finden.«

				»Und was machen Sie dann, sie erschießen?« Spöttisch zog er angesichts ihres verächtlichen Blicks eine Braue hoch. »Glauben Sie, ich merke es nicht, wenn jemand eine Waffe trägt? Hinten im Kreuz, unter Ihrem Shirt.«

				Cait musterte ihn genauer. Special Forces, erinnerte sie sich. Es wäre fahrlässig, außer Acht zu lassen, was für eine Ausbildung er genossen hatte. »Benehmen Sie sich, dann komme ich auch nicht in Versuchung, meine Waffe zu ziehen.«

				Schnaubend marschierte er an ihr vorbei, um die Führung zu übernehmen. »Wenn Sie jemals eine Waffe auf mich richten, Herzchen, dann benutzen Sie sie am besten auch. Sie kriegen nämlich keine zweite Chance.«

				Sein Tonfall barg jenen frechen Hochmut, den sie mittlerweile zu verabscheuen gelernt hatte.

				Doch dummerweise war sie sich ziemlich sicher, dass dieser Hochmut wohlverdient war.

				Cait wusste nicht genau, wie viele Meilen sie marschiert waren, ehe sie auf einen anderen Menschen trafen. Mindestens drei, ihrer Schätzung nach. Und der andere schien ein Wanderer zu sein. Zumindest sah sie in der Umgebung keinen Lagerplatz.

				Der Mann hob die Hand zu einem halbherzigen Winken und hätte sich sogleich verdrückt, wenn Cait ihn nicht angesprochen hätte. »Hi. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

				Der Fremde wandte den Kopf. Es sah aus, als läge ihm die Ablehnung auf den Lippen. Cait registrierte den Moment, in dem etwas anderes daraus wurde. Sie unterdrückte das unwillkürliche Aufflackern von Groll. Eine gute Ermittlerin nutzte sämtliche zur Verfügung stehenden Werkzeuge für ihre Arbeit. Und das war ihr Aussehen seit jeher gewesen, ein Werkzeug. Wenn es ihr im Laufe von Ermittlungen helfen konnte, dann würde sie es rücksichtslos einsetzen. Genauso wie ein großer, vierschrötiger Cop seine Körpermasse benutzte, um andere einzuschüchtern.

				Also setzte sie ein lockeres Lächeln auf, ging auf ihn zu und zückte den Ausweis, den sie von Sheriff Andrews bekommen und mit einem Clip an ihrem Rucksackgurt befestigt hatte. »Cait Fleming. Sonderermittlerin beim Lane County Sheriff’s Department.« Sie hielt ihm den Ausweis hin, doch der Mann würdigte ihn kaum eines Blickes.

				»Doug Gates.« Er sah Sharper gerade lange genug an, um ihm zuzunicken, ehe er den Blick wieder auf Cait richtete.

				»Ich suche zwei Männer, die sich eventuell hier in der Gegend aufhalten könnten.« Sie setzte den Rucksack ab, um die Fotos herauszuholen, und reichte sie ihm. »Haben Sie einen von ihnen gesehen?«

				Gates blickte kurz auf die Bilder und schüttelte den Kopf, während er sie zurückgab. »Ich bin erst seit gestern in der Gegend. Meine Familie hat etwa eine Meile westlich von hier ihr Lager aufgeschlagen. Meine Frau und zwei Teenager-Töchter.« Seine Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Ich muss mal Luft holen, verstehen Sie? Ich kam mir vor, als würde ich in einem Östrogen-Tsunami ertrinken.«

				Cait ignorierte Sharpers mitfühlendes Schnauben. »Hübsches Fleckchen. Warum haben Sie es ausgesucht? Kennen Sie sich in der Gegend aus?«

				»Ja, klar, ich bin schon oft hier gewesen. Ich komme aus Salem, aber ich bin in Springfield aufgewachsen. Jeder Urlaub, an den ich mich aus meiner Kindheit erinnern kann, war ein Campingurlaub.« Er warf einen beklommenen Blick in Richtung seines Zeltplatzes. »Kann mich allerdings nicht daran erinnern, dass ich die ganze Zeit rumgemeckert hätte.«

				»Heutzutage gehört vermutlich eine ganze Menge mehr dazu, um Kinder bei Laune zu halten.«

				Doch ihre Worte schienen an ihm vorbeizugehen. Die Augen des Mannes hinter der dunkel gerahmten Brille weiteten sich. »Sie sind wegen der Knochen hier, die sie aus dem Castle Rock geholt haben, stimmt’s? Ich hab’s neulich in den Nachrichten gesehen.«

				»Wir möchten mit jedem sprechen, der in der Umgebung gewesen sein könnte.«

				Jetzt wurde Gates munterer. Kein Wunder. Das Thema Mord faszinierte die Allgemeinheit regelmäßig. »Meine Frau hat versucht, mich zu überreden, woandershin zu fahren, nachdem wir den Beitrag gesehen hatten. ›Dort ist es nicht sicher‹, meinte sie. Ich hab zu ihr gesagt: ›Dort wimmelt es jetzt garantiert von Cops. Was könnte sicherer sein?‹« Er hielt inne, als wartete er auf Caits Zustimmung.

				»Sie dürften eigentlich nichts zu befürchten haben, wenn Sie die ganz normalen Vorsichtsmaßnahmen einhalten. Schönen Urlaub noch.«

				Während Gates davonging, reichte Cait die Bilder an Sharper weiter und befestigte ihren Ausweis wieder am Rucksackgurt. Sharper betrachtete die Fotos, ehe er sie ihr mit ungerührter Miene wiedergab.

				»Führerscheinfotos sind nicht die besten Bilder für so eine Suche. Schon gar nicht welche, die so veraltet sind wie die hier.« Er setzte sich wieder in die Richtung in Bewegung, in die sie unterwegs gewesen waren, als ihnen Gates begegnet war.

				In ihr erwachte neues Interesse. »Vielleicht nicht. Aber Sie haben sie trotzdem erkannt, nicht wahr? Zumindest einen von ihnen.« Sie hatte das winzige Flackern in seinen Augen registriert, als er das zweite Foto betrachtet hatte. Er kannte den Mann. Selbst wenn er es geleugnet hatte, als sie die beiden Namen genannt hatte.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Cait packte ihn am Arm, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Zu ihrem Ärger musste sie feststellen, dass er nur deswegen Halt machte, weil er es so wollte, nicht weil ihr Eingreifen ihn nennenswert behindert hätte. »Ich hab’s Ihnen angesehen. Hören Sie auf, alles so verdammt schwierig zu machen. Sagen Sie mir, woher Sie den Mann kennen.« Erneut hielt sie das zweite Foto in die Höhe. Das Foto, bei dem er länger verweilt hatte.

				»Ich kenne ihn nicht.« Gewandt stieg er um einen Haufen moosbedeckter Felsen herum, sein Tritt fest und sicher. »Aber ich habe ihn schon mal gesehen.«

				»Den zweiten?«, drängte sie. »Lockwood?«

				»Wir wurden einander nicht offiziell vorgestellt«, entgegnete Sharper gereizt. »Er hält sich meistens hier in der Gegend auf. Manchmal läuft er mir zwischen Sommer und Herbst über den Weg. Er ist nicht immer besonders wählerisch in Bezug darauf, wo er sein Lager aufschlägt.«

				Cait wich dem tiefhängenden Ast einer Tanne vor ihr aus. »Soll das heißen, dass Sie ihn auf Ihrem Grundstück erwischt haben?«

				Sharper sah sie scharf an. »Eindringlinge können eine echte Landplage sein.« Es war eindeutig, was er meinte. Er hatte ihr den ungebetenen Besuch auf seinem Grundstück noch immer nicht verziehen. »Lagerfeuer können außer Kontrolle geraten, und ich gebe das Gelände auch nicht für Jäger frei. Die Leute wissen nicht immer, dass sie den Wald verlassen haben und auf Privatgrund geraten sind. Aber wenn man es ihnen sagt, sind sie meistens so nett und entfernen sich.«

				»Und Sie haben Lockwood schon mal von Ihrem Land entfernt?«

				»Einmal. Vor zwei Jahren. Sie verschwenden Ihre Zeit. Er ist einfach ein Typ, der seine verdammte Ruhe haben will.«

				Und Sharper, sinnierte Cait, während sie die Fotos wieder im Reißverschlussfach ihres Rucksacks verstaute, klang, als verstünde er diesen Wunsch. »Die Stellen, wo Sie ihn gesehen haben – sind die hier in der Nähe?«

				Er starrte sie einen Moment lang an, die whiskeyfarbenen Augen zu zornigen Schlitzen verengt. »Wie gesagt, es ist Zeitver…«

				»Es ist weniger Zeitverschwendung, wenn wir spezielle Orte haben, wo wir nachsehen können, als wenn wir dieses ganze Waldgebiet absuchen«, erklärte sie. »Aber vielleicht haben Sie ja auch beschlossen, dass Sie Ihre Zeit lieber mit mir verbringen, als sich um Ihre Firma zu kümmern.« Sie warf ihm ein unschuldiges Lächeln zu, das von einem finsteren Blick gekontert wurde.

				»Es gibt ein paar Stellen, die infrage kämen.«

				Cait machte vor einem großen, flachen Felsen in der Nähe Halt. »Sehen Sie sich das mal an.« Sowie er kehrtgemacht und sich zu ihr gesellt hatte, hatte sie die Bodenkarte vor sich ausgebreitet. »Die Gebiete, die ich rot markiert habe, liegen alle ungefähr in der Nähe Ihres Grundstücks, oder?«

				Er bückte sich, um einen Moment lang die Karte zu studieren. »Im Umkreis von ein paar Meilen jedenfalls.«

				»Gut.« Sie faltete das Blatt wieder zusammen und steckte es in ihren Rucksack. »Ich will unbedingt Bodenproben von diesen Orten nehmen, wenn wir dort vorbeikommen.«

				Als sie Anstalten machte weiterzugehen, blieb er ungerührt stehen. »Wegen des Schwefels. Sie haben gesagt, Sie hätten Schwefel an den Knochen gefunden.«

				Sie hatte im Grunde sehr darauf geachtet, möglichst überhaupt nichts zu sagen. »Hab ich das?«

				Die vertraute Ungeduld hatte sich wieder in seinen Blick geschlichen. »Ja, allerdings, oder etwa nicht? Außerdem suchen Sie nach Stellen, wo es heiße Quellen gibt, stimmt’s?«

				»Nicht unbedingt.« Zumindest nicht mehr. Sie würde sich in Zukunft auf saure Böden konzentrieren, ohne heiße Quellen in der Nähe, und sehen, ob sie besser zu ihren Daten passten.

				Er kniff die Augen zusammen. »Ein paar von denen, die das ganze Jahr über draußen kampieren, schleichen sich auf Campingplätze und nutzen das Trinkwasser und die sanitären Einrichtungen dort. Aber den meisten von ihnen sind solche Bequemlichkeiten ziemlich egal.«

				Sie nickte, während sie sich fragte, worauf er damit hinauswollte. »Sie können sich ja wohl jederzeit im Fluss waschen, wenn es sein muss.«

				Sein Lächeln zeugte von ehrlicher Belustigung und ließ seine Gesichtszüge weicher erscheinen. Bei einem weniger unleidlichen Mann hätte das sein Aussehen von lediglich attraktiv zu umwerfend verändert. »Glaub ich weniger. Der McKenzie hat meistens so um die acht bis zehn Grad. Aber es gibt eine ganze Menge kleinerer heißer Quellen an den Flussufern, die weniger bekannt sind. Touristen würden wohl kaum danach suchen, aber viele Einheimische wissen bestimmt, wo sie zu finden sind.«

				»Und Herumtreiber vielleicht auch«, murmelte sie nachdenklich.

				Er wirkte genervt von ihrer Unterbrechung. »Was ich damit sagen will, ist, dass Sie vielleicht auch näher am Fluss gelegene Quellen überprüfen sollten. Eine abgelegene Stelle am Flussufer wäre ein guter Platz für einen Mord.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Zach nahm Caits Reaktion nicht zur Kenntnis. Nicht gleich. Ein allzu vertrautes Gefühl der Distanz hatte sich seiner bemächtigt. »Man geht nah ans Wasser, am besten dort, wo Tierspuren zum Ufer führen. Das zeigt, dass viele Tiere zum Trinken dorthin kommen. In den Nachrichten haben sie nicht gesagt, wie viele Opfer getötet wurden, aber eine Blutlache ist auf jeden Fall eine ziemliche Schweinerei. Welcher Ort wäre also besser geeignet als das Flussufer? Das Blut, das man nicht wegspülen kann, lecken die Tiere auf. Der Regen nimmt dann das mit, was sie zurückgelassen haben, und schwemmt alles in den Fluss.«

				Erst da registrierte er ihre Miene und überlegte, wie sich seine Worte wohl anhörten. Finsterer Sarkasmus regte sich in ihm. Wenn die Bodenproben, die Cait auf seinem Anwesen genommen hatte, dem entsprachen, wonach sie suchte, würden seine Sprüche ihn massiv verdächtig machen.

				Doch wenn die Bodenproben eine Übereinstimmung ergeben hätten, wäre das zur Ermittlerin aufgestiegene hinreißende ehemalige Model garantiert zu einem weiteren unangekündigten Besuch nach Whispering Pines zurückgekehrt. Diesmal mit einem Durchsuchungsbefehl und Handschellen.

				Ihr Gesichtsausdruck hatte sich entspannt und zeigte jetzt nur noch Interesse. »Eine interessante Überlegung. Aber dann müsste er die Leiche trotzdem noch in die Höhle am Castle Rock transportieren.«

				Er lachte kurz auf und fragte sich, ob sie es sonst immer mit Vollidioten zu tun hatte oder ob sie nur auf ihn so reagierte. »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben? Ich bin selbst da raufgeklettert, schon vergessen? Mehr als einmal. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass jemand diese Tour mehrmals mit einer Leiche auf dem Rücken unternommen hat. Ganz zu schweigen davon, dass er sie in die Höhle und die Kammer dahinter schleppen musste. Diese Leichen waren schon Skelette, ehe sie dort abgelegt wurden.«

				Sie lächelte verkniffen. »Sie haben sich eine Menge Gedanken darüber gemacht, was, Sharper?«

				Er nickte nüchtern, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Gibt ja nicht viel anderes zu tun, solange diese Geschichte meinen gewohnten Tagesablauf komplett über den Haufen wirft. Trotzdem kapiere ich immer noch nicht, warum der Mörder die Leichen woanders hinbringt, nachdem sie verwest sind. Scheint mir eine Menge unnötiger Aufwand zu sein.«

				Sie war gut. Verdammt gut. Ihre Miene änderte sich kein bisschen. Vielleicht hatte sie nach all den Jahren vor einer Kamera Übung darin, eine Maske zu wahren.

				»Wie hätten Sie es denn gemacht?«

				Er wandte sich achselzuckend um und machte Anstalten weiterzugehen. »Ich hätte mir die Mühe mit der Höhle nicht gemacht. Was soll das? Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich sie vergraben. So tief, dass Tiere nicht drangekommen wären. Es gibt eine Menge abgelegener Stellen im Wald. Aber so hat es der Killer nicht gemacht. Also hat er sich vielleicht eine Stelle nah am Wasser gesucht, wie ich schon sagte. Hat die Opfer ausgenommen, ihnen das Fleisch von den Knochen gelöst und es liegen lassen, damit Wildtiere es sich schnappen konnten.«

				»Interessante Theorie.« Ihr Tonfall verriet nichts.

				Zach musterte einen Moment lang die Umgebung, ehe er eine Richtung einschlug, die von den Wanderpfaden in der Gegend abwich. Sie hielt wacker Schritt, dachte er grollend. Okay, mehr als wacker. Aber sie würde die Männer, nach denen sie suchte, nur in abgelegenen Ecken finden, weit weg von anderen Campern und Touristen.

				»Und was wird in Ihrem Szenario aus den Schädeln?«

				Er trat einen Kiefernzapfen beiseite, der so groß war wie sein Fuß, und warf ihr einen schiefen Blick zu. »Weiß ich nicht. Vermutlich wollte er die Identifizierung erschweren.« Die klimatischen Verhältnisse waren hier zwar ganz anders als in Afghanistan, doch er nahm an, dass die gleichen allgemeinen Grundsätze galten.

				Angesichts der Umstände erschien es ihm allerdings klüger, nicht ins Detail zu gehen. »Vielleicht ist es eine Art Vorsichtsmaßnahme, das Skelett getrennt vom Schädel zu verstecken. Denn Leute wie Sie« – es machte ihn immer noch sprachlos, dass sie sich dieses Fachwissen angeeignet hatte – »können anhand eines Schädels ja ein Gesicht rekonstruieren, oder? Also liegt nahe, dass der Täter tut, was er kann, um das zu verhindern.«

				»Sie denken an anthropologische Rekonstruktion«, sagte sie trocken. »Ja, ich hatte auch schon mehrmals mit dem Verfahren der dreidimensionalen Gesichtsrekonstruktion zu tun. Noch irgendwelche anderen Ideen?«

				Er bezweifelte, dass sie sich so brennend für seine Ideen zu ihrem Fall interessierte. Zumindest hatte sie bisher nichts dergleichen geäußert. Doch irgendetwas veranlasste ihn weiterzusprechen. »Ja. Dass der Typ die Knochen in der Höhle abgelegt hat, lässt mich vermuten, dass er hier in der Gegend lebt. Oder zumindest früher mal hier gelebt hat.«

				Er spürte ihren Blick auf seinem Rücken wie einen grünen Laserstrahl, der die Haut unter seinem schwarzen T-Shirt erhitzte.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Aalglatt. Das musste er ihr lassen. Sie stellte eine Menge Fragen, ließ aber keinerlei Informationen heraus. Zach zuckte innerlich die Achseln. Sie konnte ihre Geheimnisse für sich behalten. Das Einzige, was ihn momentan interessierte, war die Zeit herumzubringen, bis er nicht mehr nach Andrews’ Pfeife tanzen musste.

				»Ich kann mir durchaus vorstellen, dass jemand eine Leiche weit weg von seinem Wohnort ablegt. Aber wenn ich in einen anderen Bundesstaat oder auch nur in einen anderen Landkreis fahren würde, würde ich beim Entsorgen der Knochen keinen solchen Aufwand betreiben. Ich würde ohnehin längst annehmen, dass man sie nicht zu mir zurückverfolgen kann. Ich würde sie in eine entlegene Gegend bringen und die Tiere darüber herfallen lassen. Wenn ich in den Nachrichten hören würde, dass man einen Teil der Knochen gefunden hat, würde ich mir eine andere abgelegene Ecke suchen. Wir haben weiß Gott genug davon.«

				Sie sagte nichts dazu, und er machte keinen weiteren Versuch, das Schweigen zu füllen. Er hatte ohnehin bereits genug gesagt. Eher zu viel, wenn man bedachte, dass sie unaufgefordert auf seinem Grundstück erschienen war und versucht hatte, Bodenproben zu finden, die zu irgendetwas passten, was sie an diesen Knochen entdeckt hatte.

				Herrgott. Und das, nachdem er früher mal als der Mann gegolten hatte, der die Gabe besaß, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.

				Nichts an der Entdeckung dieser Säcke in der Höhle kam auch nur in die Nähe guten Timings.

				Sie marschierten gute vier Stunden lang. Nachdem er ihr erklärt hatte, dass man sich auf manchen der Campingplätze offiziell bis zu zwei Wochen aufhalten durfte, bestand Cait darauf, mit allen Leuten auf diesen Plätzen zu sprechen. Das ließ ihm Zeit, kurz austreten zu gehen, lohnte sich aber ansonsten in keiner Weise, soweit er es beurteilen konnte. Er stand untätig in der Gegend herum, während sie jeden greifbaren Menschen befragte, einschließlich des Campingplatzbetreibers. Sie zeigte die Bilder herum. Und erfuhr nichts Brauchbares.

				Dabei erregte ihr Auftritt durchaus ein gewisses Aufsehen. Voller Verachtung sah er zu, wie sich sämtliche anwesenden Männer überstürzten, um ihr zu Diensten zu sein. Die männlichen Teenager waren genauso schlimm. Wahrscheinlich sogar noch schlimmer, wenn man sich ansah, wie die zwei Typen in den Muskelshirts sich immer näher an sie herandrängten.

				Doch sie wurde locker mit ihnen fertig, wie er sich widerwillig eingestehen musste. Männer und Frauen wurden mit exakt den gleichen Fragen konfrontiert, die sie im gleichen höflich-professionellen Tonfall vortrug. Da er nichts Besseres zu tun hatte, sah er zu.

				Sie war ein Rätsel. Ein Rätsel, das immer faszinierender wurde, je länger er mit ihr zusammen war.

				Caits Füße wimmerten, als Sharper schließlich wieder in den Parkplatz vor dem General Store einbog und neben ihrem Auto anhielt. Es war nach neunzehn Uhr. Sie hatten ihren Marsch noch zwei weitere Stunden lang fortgesetzt, nachdem Zach einen seiner Mitarbeiter angerufen und einen Abholplatz mit ihm vereinbart hatte.

				»Morgen zur gleichen Zeit?« Sie schlang einen Arm um ihren Rucksack und sah zu ihm hinüber. Auf seinem Kinn hatte sich der frühabendliche Bartwuchs breitgemacht, doch falls er ihre knochentiefe Erschöpfung teilte, so sah man es ihm zumindest nicht an.

				»Wir können auch eine frühere Uhrzeit vereinbaren, wenn Sie es aus Eugene früher hierher schaffen. Dann können wir ein größeres Gebiet abdecken.«

				Sie war sich sicher, dass ihr Lächeln gequält wirkte. »Vielleicht bleibe ich auch über Nacht hier in der Gegend.« Sie hatte Kleidung zum Wechseln mitgebracht, da sie es an der Zeit fand, sich ein bisschen unter die Einheimischen zu mischen. Ein paar Fragen zu stellen. Ihre Gespräche zu belauschen. Doch ihre Hauptmotivation in diesem Moment war, sich die Fahrzeit zu sparen. Von Eugene hierher dauerte es fünfundvierzig Minuten. Das hieß, dass sie eine Dreiviertelstunde länger im Bett bleiben konnte.

				»Viel Glück.«

				Sie zog eine Braue hoch. »Warum sagen Sie das?«

				Er zuckte die Achseln. »Hier füllt es sich ziemlich schnell mit Touristen. Kann gut sein, dass Sie kein Zimmer mehr kriegen.«

				»Das weiß ich erst, wenn ich es versucht habe.« Sie musterte ihn nachdenklich und fragte sich, ob es nur ihre Einbildung war, die ihr das Gefühl vermittelte, dass er sie unbedingt loswerden wollte. Im nächsten Moment legte er einen Gang ein und lieferte ihr die Antwort.

				»Wie auch immer. Wir treffen uns dann morgen früh um sechs wieder hier.«

				Während sie innerlich zusammenzuckte, nickte Cait, stieg aus und ging zu ihrem Wagen. Wenn sie erst ein Zimmer gefunden hatte, würde sie eine Stunde lang ein Fußbad nehmen. Als sie ein Ziehen im Schenkel registrierte, korrigierte sie sich sogleich in Gedanken. Sie würde sich lieber eine Stunde lang komplett in der Wanne ausstrecken. Allerdings musste sie zuerst Kristy anrufen und sich auf den neuesten Stand bringen lassen, ehe sie sich bei Barnes meldete.

				Dann würde sie ausgehen und sich unter die Einheimischen mischen. Es gab eine Zeit, um Fragen zu stellen, und eine Zeit, um einfach nur zuzuhören. Oft gewann man erstaunliche Einsichten, wenn man hörte, was die Einheimischen über einen Fall dachten.

				»Sie haben Glück.« Die Frau hinter dem Empfangstresen des McKenzie-Motels trug ein Namensschild mit der Aufschrift »Nancy« und lächelte müde, als sie Cait den Zimmerschlüssel reichte. »Normalerweise sind wir zu dieser Jahreszeit ausgebucht, und zwar an fast jedem Wochentag.«

				»Dann haben Sie also Absagen erhalten?«

				Die Frau atmete genervt aus. »Allerdings! Seit gestern hänge ich nur noch am Telefon. Und diese Pressekonferenz war auch nicht gerade hilfreich. Jetzt, wo alle gehört haben, was sich hier abgespielt hat, hagelt es sicher noch mehr Absagen. Die meisten haben eben keine Lust, an einen Ort zu fahren, wo sie Angst haben müssen, über menschliche Knochen zu stolpern.«

				Ein paar der Campingplatzbewohner hatten in etwa das Gleiche gesagt. Die Plätze waren halb leer statt fast voll, wie es sonst die Norm war. Cait schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Na ja, wenn der Fall geklärt ist, kommen die Touristen wieder.«

				»Mag sein. Aber wir können das entgangene Geschäft nicht wieder wettmachen, oder?« Nancy schüttelte ihr schulterlanges dunkles Haar nach hinten und beugte sich vor, um verschwörerisch zu flüstern: »Ich kann es ihnen nicht einmal übelnehmen. Ich bin selbst nicht mehr im Wald gewesen, seit ich gehört habe, was die Leute vom Sheriff’s Department aus dieser Höhle geholt haben. Es ist echt gruselig, finde ich. Ich lasse mich von meinem Mann mit dem Auto abholen, wenn ich hier um zweiundzwanzig Uhr dichtmache, dabei wohnen wir in den Räumen am Ende des Motelgrundstücks. So verängstigt bin ich.«

				Das hieß womöglich, dass sie nicht mit so vielen Hotelgästen sprechen konnte, wie sie gehofft hatte, dachte Cait. Wenn die Menschen Angst hatten, neigten sie dazu, drinnen zu bleiben und Fenster und Türen geschlossen zu halten. »Dann werden hier wohl abends recht früh die Gehsteige hochgeklappt?«

				»Vielleicht sind weniger Leute unterwegs, aber die Geschäfte und Lokale sind geöffnet wie immer. Haben Sie nur das eine Gepäckstück? Brauchen Sie Hilfe beim Tragen?« Als Cait den Kopf schüttelte, knüpfte Nancy nahtlos an ihr vorheriges Thema an. »Im JD’s scheint trotz allem viel los zu sein. Es ist eine Kombination aus Bar, Internetcafé und Restaurant. Nichts Besonderes auf der Speisekarte, nur Snacks und Klassiker, aber ziemlich gut. Mullens und Tito’s sind zwei der besseren Restaurants hier an der Main Street. Halten Sie sich nur von Ketcher’s Tavern fern. Dort kann es nach Mitternacht ziemlich rau hergehen.«

				»Danke.« Cait warf ihr ein Lächeln zu und griff nach ihrer Tasche. »Ich werd’s mir merken.«

				Das Zimmer war klein und wenig spektakulär, doch es gab eine richtige Badewanne und massenhaft heißes Wasser. Sie legte sich eine halbe Stunde hinein, wie sie es sich versprochen hatte, ehe sie sich wieder herausquälte und sich eilig anzog. Essen konnte warten. Es war noch hell genug, um einen Blick auf den Ort zu werfen. Ihr Magen protestierte allerdings dagegen, als sie das Zimmer verließ und den Flur hinabging. Das vegetarische Sandwich, das sie zu Mittag gegessen hatte, war nur noch eine schwache Erinnerung.

				Als sie aus dem Motel trat, zückte sie ihr Mobiltelefon und rief Kristy an. Die Kriminaltechnikerin antwortete beim dritten Klingeln.

				»Wo bist du? Muss ich einen Suchtrupp losschicken?«

				»Nicht nötig.« Cait stieg ins Auto, ließ den Motor an und verließ den Parkplatz. »Ich übernachte in McKenzie Bridge. Dann kann ich morgen früher anfangen.«

				Am anderen Ende herrschte kurzes Schweigen. Dann: »Du übernachtest … allein?«

				Es dauerte nicht einmal eine Minute bis zur Main Street. Cait hielt am Straßenrand und stieg aus. Mit wem sollte ich wohl die Nacht verbringen?«

				Die Hauptstraße war gesäumt von Läden und Lokalen. Obwohl nicht viel Verkehr herrschte, waren immer noch Leute unterwegs, sodass sie sich fragte, was denn um diese Uhrzeit noch alles geöffnet hatte.

				»Na ja, du hast doch gesagt, du wärst den ganzen Tag mit diesem Führer unterwegs. Sharper. Ich dachte, vielleicht wolltest du deinem Notstand ein bisschen abhelfen, solange du dort oben bist.«

				Cait hielt das Telefon vor sich und musterte es einen Moment lang. Es erstaunte sie immer wieder, wie brillant Kristy im Labor zu denken vermochte, wo doch ihr Gehirn von endlosen Gedanken an Sex überquoll. Schließlich nahm sie das Gespräch wieder auf. »Der einzige Notstand, den ich hier erleben könnte, ist, dass mir das Essen ausgeht. Aber das konnte ich bisher vermeiden.« Sie trat beiseite, damit das junge Paar, das ihr mit einem Baby im Kinderwagen entgegenkam, auf dem Gehsteig an ihr vorbeigehen konnte.

				»Oh.« Man konnte das Schmollen förmlich hören. »Und wie ist der Ort?«

				Cait sah sich um, ehe sie antwortete. »Pittoresk.« Das Städtchen war umgeben von waldbedeckten Bergen und richtig hübsch. Die Brücke, die sie auf der Fahrt zum Motel überquert hatte, war malerisch, und ein Schild wies darauf hin, dass an der Stelle bereits seit 1890 eine überdachte Brücke existierte. Alles hier sah aus, als wäre es nur geringfügig von äußeren Einflüssen berührt.

				Es sah nicht aus wie eine Stadt, die einen Serienkiller beherbergte.

				Cait musste an Sharpers Worte denken.

				Dass der Typ die Knochen in der Höhle abgelegt hat, lässt mich vermuten, dass er hier lebt. Oder zumindest früher mal hier gelebt hat.

				Es war merkwürdig, ihn den gleichen Gedanken aussprechen zu hören, den sie selbst bereits gegenüber Sheriff Andrews geäußert hatte. Natürlich war sie auf die Vertrautheit des Täters mit der Gegend eingegangen. Sharper hatte noch auf einen anderen Aspekt hingewiesen: Warum hatte sich der Täter überhaupt die Mühe mit der Höhle gemacht? Es war ein interessanter Gedankengang, vor allem, wo sie gerade begann, ihr Profil zu entwickeln.

				»… und dann hab ich mir gedacht, was soll’s, und hab einfach sämtliche Knochen über Nacht in Chlorbleichlauge eingeweicht.«

				Caits Aufmerksamkeit kehrte wieder zu ihrem Telefongespräch zurück. »Was?«

				»Dachte mir schon, dass dich das aufhorchen lässt. Du hast mich angerufen, schon vergessen?«, beklagte sich Kristy. »Dann könntest du wenigstens zuhören.«

				»Jetzt höre ich zu.« Cait ging mit schnellen Schritten den breiten Gehsteig entlang und betrachtete die Schaufenster. Natürlich wusste ihre Mitarbeiterin ganz genau, dass sie die Knochen nicht bleichen durfte. Aber sie hatte eine wirksame, wenn auch drastische Methode entdeckt, um Caits Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

				»Vier der Knochenteile habe ich heute gereinigt. Zuerst bin ich noch mal mit der UV-Lampe über alle drübergegangen, um mich zu vergewissern, dass wir nicht noch weitere Kunstwerke unseres Perversen übersehen haben. Den Rest schaffe ich dann morgen.«

				»Es wird dich freuen zu hören, dass ich dir noch mehr Bodenproben mitbringe.«

				»Kein Problem.«

				Cait zog angesichts von Kristys beiläufiger Bemerkung die Brauen hoch. »Du schlägst ja ganz neue Töne an.« Rasch ging sie am Hair Emporium, einem Laden namens The Sweet Shoppe und einem Antiquitätengeschäft vorbei. Von den dreien hatte lediglich der Friseur noch geöffnet.

				»Ich will beschäftigt bleiben«, erklärte Kristy. »Und morgen, wenn ich mit dem Reinigen der Knochen fertig bin, hab ich nichts mehr zu tun.«

				»Vergiss nicht, die Fotodokumentation zu aktualisieren. Und ich werde versuchen, einen Weg zu finden, dir die Proben morgen zukommen zu lassen. Du hast nicht zufällig was Neues über die Labortests der Müllsäcke gehört, oder?«

				»Machst du Witze? Barnes redet nicht mit mir.«

				Sie glaubte – und da war sie sich beinahe sicher – die Stimme eines Mannes im Hintergrund zu hören. Wahrscheinlich war Kristy wieder mit dem Rechtsmediziner zugange. Cait hoffte nur, dem Mann war klar, dass sie ihn ohne einen Blick zurück sitzen lassen würde, sobald der Fall abgeschlossen war. Kristy wechselte hemmungslos ihre Liebschaften und hatte nicht das geringste Interesse an dauerhaften Beziehungen.

				Nicht dass Cait auf diesem Gebiet eine bessere Bilanz vorzuweisen gehabt hätte.

				»Ruf mich an, falls sich irgendwas Neues ergibt. Ansonsten sprechen wir uns morgen wieder.« Cait beendete die Verbindung, ließ das Telefon in die Tasche fallen und ging weiter den Gehsteig entlang. Sie kam an einer gut besuchten Eisdiele vorbei, während nebenan vor einem Lokal an vereinzelten Tischen schon Essensgäste saßen. In den Häusern dazwischen residierten Steuerberater und Anwälte. Es gab mehr Andenkenläden, als sie in einem so kleinen Ort für überlebensfähig gehalten hätte. Ihre Schaufenster waren voll von den Produkten, die laut Schildern von ortsansässigen Kunsthandwerkern hergestellt worden waren. Gläser, Keramik, Bilder, Kerzen, Körbe … Offenbar gab es in der Gegend etliche Talente. Was Cait ziemlich erstaunlich fand, denn das Kunstvollste, was sie zustande brachte, war, sich selbst die Haare zu flechten.

				Ihr Interesse wandte sich ins Spekulative. Wenn der Täter ein Einheimischer war, dann fanden sich vielleicht einige seiner kunsthandwerklichen Erzeugnisse in einem der einschlägigen Läden, entweder hier oder in einem der Nachbarorte. Es war eine Möglichkeit, der sie später nachgehen wollte.

				Sie überquerte die Straße direkt vor zwei Jungen, die auf ihren Fahrrädern auf sie zugerast kamen. Ihre Freudenschreie zauberten ein Lächeln auf Caits Miene. Sie hatte auch einmal ein Fahrrad besessen. Es war hellrosa gewesen, mit Wimpeln am Lenker und Stützrädern hinten. Eine entfernte Erinnerung blitzte in ihr auf, von ihrem Vater, der sie festhielt, während sie wackelig die Einfahrt hinunter- und wieder zurückeierte.

				Doch nachdem sie für dieses Fahrrad zu groß geworden war, hatte sie kein anderes mehr bekommen. Das war nur eine der vielen Veränderungen nach dem Tod ihres Vaters gewesen. Ihre Mutter hatte zu große Angst vor möglichen Stürzen und daraus resultierenden Knochenbrüchen gehabt … oder schlimmer noch, vor Schrammen und Narben, die Caits Aussichten schmälerten, bei einem der Top-Model-Agenten unterzukommen.

				Sie schüttelte die leise Melancholie ab, die den Gedanken begleitete, und blieb wie erstarrt vor einem Schaufenster stehen. Ein Fuchs spähte mit glasigen Augen zu ihr heraus, eine Pfote wie mitten in der Bewegung erhoben. Ein wild aussehender Schwarzbär stand mit gefletschten Zähnen dahinter. Dazu gesellten sich ein Nerz, ein Rotluchs und das komplette Skelett von etwas, das ein Fischotter hätte sein können.

				Adrenalin schoss durch Caits Adern. Sie trat ein paar Schritte zurück, weit genug, um das verblasste, abgesplitterte Schild über dem Laden lesen zu können. AL’S TIERPRÄPARATE.

				Sie betrachtete die Tür. Falls Al normale Geschäftszeiten hatte, so waren sie jedenfalls nicht angeschrieben. Aber sie konnte sich ja umhören und so herausfinden, wann sie ihn am besten erwischte. Wie sie bereits Sheriff Andrews und Deputy Barnes erläutert hatte, benutzten Tierpräparatoren oft Speckkäfer, um ihre Tierskelette zu säubern. Es wäre interessant herauszufinden, ob Al eine Kolonie solcher Käfer besaß.

				Die Häuserzeilen warfen lange Schatten auf die Straße. Allmählich wurde es Nacht. Und obwohl noch gelegentlich Autos vorbeifuhren, schien sich der größte Teil aller Aktivitäten auf die Restaurants zu konzentrieren, die Nancy erwähnt hatte. Cait kehrte zu ihrem Auto zurück. Bis sie gegessen hätte, wäre es vollständig dunkel. Und auf einmal merkte sie, dass sie einen Bärenhunger hatte.

				Als sie zur King Road kam, sah sie die Straße entlang bis zu der überdachten Brücke und verlangsamte ihre Schritte, als sie einen Mann davor stehen sah. Er schien einen Skizzenblock in der Hand zu halten und hatte den Kopf über sein Werk gebeugt. Ohne weiter nachzudenken, wich sie von ihrem Kurs ab und ging auf ihn zu.

				Er sah nicht auf, als sie sich ihm näherte, und so blieb sie ein paar Schritte hinter ihm stehen, um seine Arbeit zu begutachten. Es war eine ziemlich gekonnte Wiedergabe der Brücke, doch statt den heimeligen Eindruck aus der Zeit der Jahrhundertwende wiederzugeben, sah das Bauwerk auf seiner Zeichnung irgendwie unheimlich aus. Ein Ort der Geheimnisse und der Schatten mit einer leicht düsteren Ausstrahlung.

				»Na, was meinen Sie?« Der Mann hob den Blick nicht von der Szenerie und seinem Zeichenblock, doch Cait war der einzige Mensch weit und breit. Offenbar war sie nicht so geübt darin, sich lautlos zu bewegen, wie Sharper.

				»Ich kenne mich überhaupt nicht mit Kunst aus.«

				»Das, meine Liebe, ist eine Ausrede. Ich habe Sie nach Ihrer Meinung gefragt, nicht nach Ihrem Wissen. Das sind zwei Paar Stiefel.« Seine Hand bewegte sich gekonnt über das Blatt, während er weitere Schraffuren hinzufügte. »Das eine kommt aus dem Bauch und das andere aus dem Kopf. Hören Sie auf Ihren Bauch.«

				»Es ist …« Sie suchte nach einer Beschreibung, die ihn nicht kränken würde. »Irgendwie unheimlich.«

				Da blickte er auf und warf ihr ein kurzes, zufriedenes Lächeln über die Schulter zu. »Genau. Nicht die Art von Bild, die man auf eine Postkarte drucken würde. Aber hoffentlich in ganz anderem Sinne eindrücklich.« Er ließ den Stift sinken und wandte sich zu ihr um. »Mein Name ist übrigens Jeffrey Russo. Und Sie sind die junge Lady, die vom Sheriff’s Department engagiert worden ist, um bei den Ermittlungen wegen der Knochen zu helfen, die man im Castle Rock gefunden hat. Caitlin Fleming.«

				Die Feststellung verblüffte sie. »Ein Hellseher und Künstler zugleich. Ein Mann mit vielen Begabungen.«

				Er warf ihr ein selbstironisches Lächeln zu, während es um seine haselnussbraunen Augen zuckte. »Ich wünschte, ich wäre eines von beidem. In Wirklichkeit bin ich Professor für Kunstgeschichte, seit Neuestem von der University of Oregon in Eugene in den Ruhestand verabschiedet. Und ein Verbreiter von lokalem Klatsch. Ihr Name und Ihre Beschreibung wurden von Leuten ausgeplaudert, die Bescheid wissen.«

				Cait musterte ihn. Wenn er im Ruhestand war, so musste er reichlich jung in Pension gegangen sein, denn er sah noch nicht einmal wie sechzig aus. Seine Haare waren ebenso grau wie der kurze, sauber gepflegte Schnurrbart, um dessen Dichte Deputy Barnes ihn beneidet hätte. Cait fragte sich, ob er sich seinen langen Pferdeschwanz erst seit der Pensionierung hatte wachsen lassen. Mit seiner frisch gebügelten Cargohose, dem Button-down-Hemd und Sandalen war er einen Hauch förmlicher gekleidet als die anderen Einheimischen, mit denen sie bisher Kontakt gehabt hatte. Sie konnte ihn sich ohne Weiteres in einem Tweedsakko mit Lederflicken auf den Ellbogen vorstellen, wie er vor zweihundert Studenten eine Vorlesung hielt.

				Obwohl sie nur allzu gern der Quelle der Information über ihre Person auf den Grund gegangen wäre, sagte sie sich, dass sie das auch allein herausfinden würde. Es gab dringendere Fragen an den Kunstprofessor.

				Sie nickte zu seinem Skizzenblock hin und sagte: »Wenn Sie hier leben, haben Sie sicher eine ganze Menge Skizzen von der Brücke. Sie scheint ein starker Anziehungspunkt zu sein.«

				Er klappte den Skizzenblock zu und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Da haben Sie natürlich recht. Der Trick besteht darin, ein vertrautes Bild in einem völlig neuen Licht zu sehen. Tut das nicht auch eine Ermittlerin, wenn sie sich die Beweismittel ansieht?«

				»Wir versuchen es.« Es war etwas gewöhnungsbedürftig, von einem Fremden gleich mit solcher Ungezwungenheit behandelt zu werden. »Wohnen Sie hier?«

				»In Blue River.« Er bückte sich, um seinen Zeichenstift in einer Ledertasche zu seinen Füßen zu verstauen. »Aber erst seit kurzem. Ich habe Candi – meiner Verlobten – einen Ruhestandswohnsitz versprochen, wenn ich erst einmal pensioniert bin. Wir haben ein Haus am McKenzie River gefunden, das uns entsprach, und es am Tag, nachdem ich meine Kündigung eingereicht habe, gekauft. Wir müssen uns erst noch mit der Gegend vertraut machen. Candi würde gern einen kleinen Laden mit Einzelstücken von einheimischen Kunsthandwerkern eröffnen, aber das ist im Moment noch im Planungsstadium.« Er stand auf und schlang sich den Riemen seiner Tasche über die Schulter. »Ich sehe allerdings nicht ein, warum ich in den Ruhestand gehen soll, nur um mich dann sofort in etwas anderes zu stürzen, das uns anbindet.«

				»Tja, in McKenzie Bridge gibt es offenbar schon eine ganze Reihe ähnlicher Läden, wenn also die reine Anzahl etwas aussagt, könnte es ein Erfolg werden.« Sie nickte zu seinem Skizzenblock. »Finde ich auch etwas von Ihren Arbeiten in den hiesigen Läden?«

				Er warf ihr ein breites Lächeln zu, das amüsiert und charmant zugleich war. »Kaum. Aber in Portland gibt es eine Galerie, die sich ganz geschickt dabei anstellt, meine Werke zu verkaufen. Zufälligerweise habe ich im Herbst dort eine Ausstellung.« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie kühl. »Sie würden nicht vielleicht für mich Modell stehen?«

				Gott, nein. Es kostete sie Mühe, sich eine heftige Antwort zu verkneifen. »Tut mir leid.«

				In seinen Augen schimmerte Bedauern. »Schade. Hier.« Er kramte kurz in seiner Tasche, bis er eine Visitenkarte gefunden hatte, und reichte sie ihr. »Für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen.«

				Obwohl sie dazu nicht die leiseste Absicht hatte, nahm sie die Karte und schob sie in die Tasche ihrer Jeans. »Kennen Sie andere Künstler hier aus der Gegend?«

				»Ein paar.« Er hob lässig die Hand, als ein rotes BMW-Cabrio neben ihnen anhielt. »Viele von ihnen zeigen ihre Arbeiten auf Country Fairs in der Gegend. Wir haben ein paar ganz begabte Amateure hier. Einige sind sogar richtig gut und warten nur auf ihre Entdeckung. Wenn Sie Kunst kaufen wollen, berate ich Sie gern.«

				Die blonde Frau, die aus dem Auto stieg, war gut fünfzehn Jahre jünger als Russo. Hübsch in einer geschliffenen Weise, die Cait nur allzu gut kannte.

				»Liebling, ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen.« Obwohl ihre Worte ihrem Verlobten galten, hielt sie den Blick auf Cait gerichtet, während sie um den Wagen herumging und auf sie zukam. »Natasha hat angerufen und musste mir alles über das Sommer-Leseprogramm erzählen, für das Maya sie angemeldet hat.«

				Russos Miene hellte sich auf. »Candi, das ist Caitlin Fleming.« Zu Cait sagte er: »Natasha ist meine älteste Enkelin. Ich habe drei im Alter von sechs, vier und zwei Jahren. Wir haben sogar gerade erst ein paar Tage bei ihnen verbracht, während ihre Eltern auf Geschäftsreise waren. Wir erholen uns noch.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Aber eigentlich konnte sie das nicht. Sie hatte noch nie viel mit Kindern zu tun gehabt. War ja selbst keines mehr gewesen, seit sie acht war.

				Da fiel ihr etwas Dringenderes ein. »Wie schwierig ist es eigentlich, anhand eines Kunstwerks herauszufinden, wer der Künstler war? Oder wenigstens einem Künstler ein zweites Werk zuzuordnen, das er erschaffen hat?«

				Russo kratzte sich das Kinn. »Tja, es gibt natürlich Experten in der Kunstwelt, die nichts anderes tun, als die Authentizität von Kunstwerken zu bestimmen. Aber soweit ich es verstanden habe, ist das ein ziemlich kompliziertes Verfahren. Es sind hervorragende Fälschungen im Umlauf. Und es ist immer peinlich, wenn ein bekanntes Auktionshaus dabei erwischt wird, wie es eine davon verkauft, obwohl das heutzutage immer seltener wird.«

				Ihre Gedanken überschlugen sich. »Aber es ist möglich, wenn man ein Gemälde eines bestimmten Künstlers vor sich hat, festzustellen, ob derselbe Künstler auch ein anderes Werk erschaffen hat, oder?«

				»Oh, natürlich. Es gibt einen ganzen Haufen von Experten, die nichts anderes tun.«

				»Darling, es ist mir ja so unangenehm, dich zu unterbrechen …« Candi warf Cait ein bedauerndes Lächeln zu. »Aber wir werden demnächst bei den Meechums zu einem kleinen Umtrunk erwartet.«

				Der Kunstprofessor blickte auf seine Uhr und sagte mit leicht erstauntem Unterton: »Na dann.« Er sah Cait an, wobei ein Lächeln sein Gesicht aufleuchten ließ. »Es war mir ein Vergnügen, Miss Fleming. Vielleicht laufen wir uns ja mal wieder über den Weg.«

				Cait nahm seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »Das hoffe ich.«

				Er ging zum Auto und blieb mit der Hand am Türgriff stehen. »Können wir Sie irgendwo absetzen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Mein Auto steht nur ein Stück die Straße runter, danke.«

				Abwesend erwiderte sie sein Winken, als der Wagen davonfuhr, doch in ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Raiker hatte sicher Zugang zu forensischen Kunstexperten, falls sie auf ein weiteres Kunstwerk ihres Täters stieß. Aber natürlich müsste sie zuerst die Ähnlichkeiten im Werk erkennen, wenn sie denn eines fand.

				Es erschien ziemlich abwegig. Allerdings auch nicht abwegiger als einige der anderen Spuren, die sie in diesem Fall verfolgte.

				Während sie mit raschem Schritt in Richtung ihres Autos ging, zog Cait ihr Mobiltelefon heraus und wählte Barnes’ Nummer. Als sich seine Mailbox meldete, hinterließ sie ihm eine Nachricht und bat um Rückruf. Es wäre schön zu hören, dass sein Tag ergiebiger gewesen war als ihrer.

				Am Ende zog sie das JD’s den anderen beiden Restaurants vor, weil davor besonders viele Autos parkten. Cait zog die Tür zu dem flachen Ziegelbau auf und sah sich neugierig um.

				Sie stand in einer Art kleinen Lobby mit einem unbesetzten Empfangstresen. Das Internetcafé war zu ihrer Rechten, während es links eine Bar gab. Der Einrichter hatte auf jede Menge polierter Kiefer gesetzt, sowohl für die Böden als auch für die Wände. Doch das Lokal war gut ausgeleuchtet und der Geräuschpegel nicht ohrenbetäubend. Nach einem kurzen Blick auf das halbe Dutzend Leute an den Computerstationen wandte sie sich dem Barbereich zu.

				Aus dem Hintergrund war das Klacken der Kugeln auf einem unsichtbaren Billardtisch zu vernehmen. Eine große, hufeisenförmige Bar beherrschte das Lokal. Kleine Tische verteilten sich im Rest des zur Verfügung stehenden Raums, wobei nur etwa die Hälfte aller Plätze besetzt war. Eine gehetzt wirkende Brünette bewegte sich in hohem Tempo von einem Tisch zum anderen und nahm mit unerschütterlichem, wenn auch gezwungenem Lächeln Bestellungen auf, räumte Geschirr ab und wischte Tische.

				Cait ging an den Tischen vorbei zur Bar, hinter der ein dünner Mann mit blondem Haar stand.

				»Abend.« Er löste sich von der Männergruppe am anderen Ende und kam zu ihr herüber, wobei er im Gehen den Tresen abwischte. »Was darf ich Ihnen bringen?«

				»Eine Flasche Coors Light und eine Speisekarte.« Sie zog sich einen Hocker heran, setzte sich und ignorierte die Männer am anderen Ende der Bar, die ihr Gespräch unterbrochen und sich zu ihr umgewandt hatten.

				»Kommt sofort.« Der Blick aus seinen blassblauen Augen war freundlich und ein bisschen kokett, als er eine Speisekarte für sie unter dem Tresen hervorholte, gekonnt eine Flasche Bier aufmachte und sie ihr hinschob. »Wir haben Küche bis um zehn, also lassen Sie sich ruhig Zeit für Ihre Bestellung.«

				Er ging davon, während sie die Plastik-Speisekarte aufschlug. Aus der Ecke, wo Billard gespielt wurde, ertönte eine Salve männlichen Gelächters. Sie warf der Truppe über den Rand der Speisekarte einen desinteressierten Blick zu.

				Und dann erstarrte sie, als sie einen nur allzu vertrauten Mann erblickte, der sich gerade über den Tisch beugte und seinen nächsten Stoß vorbereitete.

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Mist. Cait schloss missmutig die Augen. Gut, Sharper hatte sie heute nicht so penetrant gereizt wie sonst, aber irgendwie fürchtete sie, dass das auch nur eine Ausnahme gewesen sein könnte. Mit einem Gefühl der Resignation schlug sie die Augen wieder auf und musterte ihn, ein wenig verwundert darüber, ihn hier anzutreffen. Irgendwie hatte sie ihn nicht als soziales Wesen eingestuft.

				Er ragte aus einer Gruppe von Männern heraus, die sich um den Billardtisch versammelt hatte. Obwohl sie alle Jeans und T-Shirts trugen, fiel das Auge jedes neuen Betrachters unweigerlich auf ihn. Es war diese erworbene Härte, die ihn schon rein äußerlich herausstechen ließ. Die Tatsache, dass seine Kanten von Erfahrungen, an die andere nicht einmal zu denken wagten, rasiermesserscharf abgeschliffen worden waren.

				Als ihr Blick an ihm hängen zu bleiben drohte, wandte sie sich entschlossen ab. Im Gegensatz zu ihrer winzigen Kriminaltechnikerin war sie durchaus wählerisch in Bezug auf Männer, obwohl sie sich das erst auf die harte Tour hatte aneignen müssen. Mittlerweile traf sie sich nur noch dann mit einem Mann, wenn dieser sie nicht als Spiegel betrachtete, als jemanden, der lediglich seinen Geschmack, seine Position und seinen gesellschaftlichen Status reflektierte. Und obwohl Sharper ihr nicht wie einer dieser Männer erschien, war er auch keiner von der ungefährlichen, kultivierten Sorte wie diejenigen, mit denen sie gelegentlich ausging.

				Er hatte etwas mehr als nur Ungezähmtes an sich, ganz wie die Wildnis, in der er so zu Hause zu sein schien. Etwas Unberechenbares und nicht ganz Zivilisiertes. Er war der Typ Mann, der bei einer Frau den Selbstschutzinstinkt in geballter Form aufflackern ließ, obwohl er gleichzeitig ein Interesse von ganz anderer Art weckte.

				Cait verfügte durchaus über einen gesunden Selbstschutzinstinkt. Sie mochte ja nur langsam lernen, doch sie hatte entdeckt, dass das Spiel mit dem Feuer zwangsläufig mindestens zu einer Brandwunde führte.

				Und Sharper war definitiv brandgefährlich.

				Sie ließ die Speisekarte einen Moment lang sinken und sah sich nachdenklich im Lokal um. Selbst wenn der Täter ein Einheimischer war, hieß das nicht, dass er in McKenzie Bridge leben musste. Er konnte auch aus Rainbow oder Blue River sein. Ebenso gut konnte er, so sinnierte sie fatalistisch, aber auch aus jedem der kleinen Orte am Highway 126 stammen.

				Auf jeden Fall führte alles immer wieder zum selben Punkt: welche Mühe er sich beim Verstecken der Knochen gemacht hatte. Sharper hatte genau ins Schwarze getroffen. Warum einen solchen Aufwand betreiben, wenn man nicht in der unmittelbaren Umgebung lebte?

				Der Täter musste naturverbunden sein. Und ziemlich sportlich. Die Skelette hatten ein Gewicht zwischen acht und elf Kilo. Zwar keine besonders schwere Last, aber doch sperrig, vor allem wenn man nachts den Castle Rock hinaufkletterte. Ihr Blick wanderte langsam durchs Lokal. Die Beschreibung würde zu den meisten Männern hier passen. Auf die Truppe am Billardtisch allemal.

				Und auf Sharper selbst auch.

				Ein Schauer lief über Caits Rücken. Sie wusste mehr über den Mann als über alle anderen aus der Gegend, Sheriff und Deputy, mit denen sie zusammenarbeitete, eingeschlossen. Sie wusste, dass er mit dem Gelände vertraut war. Dass er die Höhle schon gekannt hatte, ehe die Leichen entdeckt worden waren. Und dass er sauren Boden und heiße Quellen auf seinem Grundstück hatte.

				Und dass er höchstwahrscheinlich das Können besaß, einem Menschen das Genick zu brechen, dank seiner Zeit bei den Rangers.

				Sie versuchte – wenn auch vergeblich –, ihn sich stundenlang über eine Werkbank gebeugt vorzustellen, wie er geduldig winzige Bilder auf ein menschliches Schulterblatt zeichnete. Nicht dass sie ihn sich nicht als Künstler vorstellen konnte, dachte sie finster, auch wenn es schwierig war. Aber sie traute ihm einfach nicht die nötige Geduld für solche Detailfreude zu. In der Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte sie nur wenig Hinweise auf diese spezielle Eigenschaft ausmachen können.

				Sie sah sich weiter im Raum um. Die zwei Männer, die in der Ecke Darts spielten, würden passen. Genau wie drei der Männer, die ihr nach wie vor von der Ecke des Bartresens aus verstohlene Blicke zuwarfen. Der Umfang des einen von ihnen schloss ihn allerdings aus dem Kreis der möglichen Verdächtigen aus.

				Die Bedienung war schlank. Trotzdem keine wahrscheinliche Kandidatin. Den gelegentlichen Blicken nach zu urteilen, die sie dem Barkeeper zuwarf, besaß sie allerdings die innere Kraft, jemanden schwer zu verletzen, wenn nicht zu töten.

				»Haben Sie sich schon entschieden?«

				Cait blickte sich um und stellte fest, dass der Barkeeper sie angesprochen hatte, während er auf dem Tresen lümmelte. Und begriff erschrocken, dass sie bisher nur einen oberflächlichen Blick auf die Speisekarte geworfen hatte. »Entschuldigung.« Sie wandte sich zu ihm um. »Was empfehlen Sie denn?«

				Er benutzte ihre Frage als Vorwand, um sie von oben bis unten zu betrachten. »Sie wirken wie der Salattyp. Eigentlich haben wir einen super Taco-Salat, aber es ist schon spät. Wir verwenden Frischware, und an Ihrer Stelle würde ich dem Blattsalat heute nicht mehr trauen.«

				Seine Aufrichtigkeit brachte ihm ein Lächeln von ihr ein. »Danke für den Tipp.«

				Er beugte sich weiter über den Tresen, um auf die Speisekarte zu zeigen. »Wir haben auch ein ordentliches Rumpsteak. Das ist am beliebtesten. Aber mit dem gegrillten Hühnchensandwich können Sie nichts falsch machen. Es wird mit Pommes oder Bratkartoffeln serviert.«

				»Dann nehme ich das Sandwich mit Pommes.« Sie schlug die Karte zu, reichte sie ihm und verdrängte den Anflug von schlechtem Gewissen, der sie durchzuckte. Schon lange hatte sie aufgehört, Kalorien zu zählen und Essen als Feind zu betrachten. Aber sie konnte noch immer keine Kartoffeln – egal in welcher Form – bestellen, ohne den entsetzten Aufschrei ihrer Mutter in den Ohren zu haben.

				Allerdings besaß die Stimme ihrer Mutter in jeder Lautstärke die Kraft, ihre Nerven bloßzulegen. Sie brauchte einen ganzen Kontinent an Distanz zu ihr, um ihr bereits angespanntes Verhältnis überhaupt aufrechterhalten zu können.

				Der Barkeeper kritzelte ihre Bestellung auf einen Block. Dann sah er auf und hob die Stimme. »Joanie?«

				Die Bedienung kam herübergeeilt und blaffte ihn reichlich verärgert an. »Du bist näher an der Küche, als ich es war, Del. Ehrlich.« Sie riss ihm den Bestellzettel aus der Hand und sauste davon zur Bestelltheke der Küche, wobei sie weiter vor sich hin grummelte. Vermutlich konnten sie froh sein, dass sie den Rest ihrer Worte nicht verstanden.

				Del warf ihr einen Blick zu. »Sie müssen meine Frau entschuldigen. Wir sind knapp mit Personal, deshalb musste sie eine Doppelschicht einlegen.«

				»Dann gehört das Lokal also Ihnen?« Cait hob die Flasche an die Lippen.

				»Joanie und mir.« Er verzog die Miene. »Na ja, eigentlich hat ihre Mutter uns finanziert, etwas, was ich mir bis an mein Lebensende werde anhören dürfen. Aber das Internetcafé ist neu. Joanie kennt sich ziemlich gut mit Computern aus. Hier in der Gegend hat noch nicht jeder Internetanschluss, also haben wir viel Kundschaft, und das nicht nur aus den Ferienanlagen.« Er stützte einen Ellbogen auf den Tresen und wischte langsam mit dem feuchten Lappen in der anderen Hand darauf herum. »Wo sind Sie denn untergekommen?«

				Sie überlegte kurz, ob es klug war, ihm darauf eine Antwort zu geben, doch dann zuckte sie in Gedanken die Achseln. Schließlich wäre es kein Kunststück, es irgendwie anders herauszufinden. Und sie wollte die Kommunikationskanäle offenhalten. Barkeeper wussten meistens alles über ihre Gäste, was sich zu wissen lohnte. Es konnte nicht schaden zu ergründen, was er zu sagen hatte. »Im McKenzie.«

				Aus irgendeinem Grund schien ihn das zu erstaunen. »Ehrlich? Nun ja, dort haben Sie jedenfalls kein Internet, wenn Sie also online gehen müssen, wir haben vernünftige Preise …« Er klatschte eine Handfläche auf den Tresen. »Verdammt, jetzt ist mir gerade erst gekommen, wer Sie sein müssen.«

				Sie zog eine Braue hoch und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Wer muss ich denn sein?«

				»Sie sind die Frau, die fürs Sheriff’s Department wegen der Knochen ermittelt, die am Castle Rock gefunden worden sind, nicht wahr? Caitlin Fleming?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schüttelte er angewidert den Kopf. »Ich hab die Pressekonferenz gestern gesehen.« Er nickte mit dem Kopf zu dem Fernseher hinter dem Tresen. »Sheriff Andrews hat gesagt, sie hätten sich eine Sonderermittlerin von irgendwoher aus dem Osten geholt, und na ja … manche Leute hier haben kaum mehr über was anderes geredet, seit Sie hier sind.«

				»Das ist aber seltsam; ich habe noch gar nicht so viele Leute kennengelernt.«

				»Hey, Del, wir brauchen noch ’ne Runde.«

				Der Barkeeper winkte in Richtung des Rufers, wandte jedoch den Blick nicht von Cait ab. »Manche haben einen Blick auf Sie geworfen, und das hat schon gereicht.« Ein einzelnes maskulines Grübchen zuckte, als er lächelte, und ließ seine Worte mehr nach einem harmlosen Flirtversuch klingen. »So ungefähr das Aufregendste, was sonst hier passiert, ist, wenn ein Tourist sich verläuft und man einen Suchtrupp nach ihm losschicken muss. Die Sache mit den Knochen hat jetzt alle hier in der Gegend in helle Aufregung versetzt.«

				»Del!«

				»Entschuldigung.« Mit raschen und sicheren Handgriffen bediente er den Zapfhahn und griff auf eine Art, aus der langjährige Übung sprach, nach Flaschen. Sie sah ihm zu, wie er ein Tablett mit Getränken belud, doch in Gedanken war sie ganz woanders.

				Sie hatte die Pressekonferenz nicht selbst gesehen, aber online eine Transkription gelesen. Obwohl Sheriff Andrews erwähnt hatte, dass man eine Beraterin von Raiker Forensics engagiert hatte, war Caits Name nie gefallen.

				Und eine Beschreibung ihres Aussehens hatte erst recht nicht stattgefunden.

				Also woher kam diese Information? Und machte der Klatsch bei ihr Halt, oder wurden noch mehr Einzelheiten über ihre Ermittlungen verbreitet? Ersteres war nur ärgerlich. Doch falls Letzteres zutraf … dann musste sie eventuell Barnes darüber unterrichten.

				»Einmal gegrilltes Hühnchensandwich mit Pommes.« Ein Dinnerkörbchen wurde vor ihr auf dem Tresen abgestellt. Joanie fischte verpacktes Besteck und eine Flasche Ketchup aus ihrer Schürzentasche und platzierte beides daneben. Dann wandte sie sich um, schnappte sich Salz und Pfeffer vom Nebentisch und stellte auch das vor Caits Teller. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

				»Alles bestens, danke.« Angesichts des leicht welken Salatblatts, das unter dem Sandwich hervorlugte, war sie froh, dass sie dem Rat des Barkeepers gefolgt war und auf den Salat verzichtet hatte. Sie sah Joanie mitfühlend an. »Langer Tag, was?«

				Joanies verblüffter Blick traf einen Moment lang auf ihren, ehe sie sich ein mühsames Lächeln abrang. »Merkt man das?«

				»Ihr Mann hat mir erzählt, dass Sie schon den ganzen Tag auf den Beinen sind.«

				Die Bedienung lehnte sich mit der Hüfte an den nächsten Barhocker und nickte, wobei ihr schulterlanges dunkles Haar durch die Bewegung ins Schwingen geriet. »Ich dachte immer, drei Kinder wären schon anstrengend. Aber heute hab ich mir echt die Hacken abgelaufen. Eine Bedienung hat die Grippe, und die andere ist einfach nicht aufgetaucht. Ich würde es niemals allein schaffen, wenn wir momentan nicht weniger Gäste hätten als sonst immer.«

				»Die Frau im Motel hat auch gesagt, dass die Lage zurzeit ein bisschen mau ist.«

				Joanie fächelte sich mit ihrem Bestellblock Kühlung zu und nickte. »Diese alten Knochen, die sie da gefunden haben, sind an alldem schuld. Was verrückt ist, denn die haben wahrscheinlich länger dort gelegen, als ich auf der Welt bin. Was soll der Zirkus? Schließlich besteht ja jetzt keine Gefahr mehr.«

				»Glauben Sie nicht?«

				»Wissen Sie, wie lange es dauert, bis von einem Toten nur noch die Knochen übrig bleiben? Viele, viele Jahre. Es wäre alles in Ordnung, wenn sie nur endlich aufhören würden, im Fernsehen davon zu reden und die Touristen zu verschrecken.«

				»Wenn der Täter gefasst ist«, sagte Cait unverbindlich, »dürfte der Tourismus bald wieder so gut laufen wie früher.«

				»Wenn er denn gefasst wird. Und eine Menge Leute hier sind auf eine gute Saison angewiesen, um sich über Wasser zu halten.« Joanie atmete geräuschvoll aus und sah sich mit geübtem Blick um. »Ich sage Ihnen eins: Egal, wer die Knochen in der Höhle versteckt hat – ich wette hundert Dollar, dass er sich schon längst aus dem Staub gemacht hat. Bloß wir müssen jetzt mit den Folgen leben. Deswegen sage ich, wenn sie aufhören würden, im Fernsehen darüber zu reden, und Tony Gibbs aufhören würde, unentwegt Volksreden über das Thema zu halten, dann wäre die ganze Sache schnell vergessen, und wir könnten unser Leben weiterleben.«

				»Joanie, kannst du kurz die Bar übernehmen? Ich muss mal die Biervorräte aufstocken.« Del flog förmlich an ihnen vorüber, ohne auf eine Antwort zu warten, während ihm seine Frau machtlos nachsah. Dann warf sie Cait einen bezeichnenden Blick zu und löste sich von ihrem Barhocker.

				»Wollen Sie einen Rat hören? Arbeiten Sie nie mit Ihrem Ehemann zusammen. Es gibt nämlich so etwas wie zu viel Zusammensein.«

				Um Caits Mundwinkel zuckte es, auch wenn sie diesen Rat wohl nicht brauchen würde. »Ich werd’s mir merken.«

				Während Joanie rasch auf die Innenseite des Tresens huschte, um die Männer am anderen Ende zu bedienen, machte sich Cait nachdenklich über ihr Essen her. Obwohl Mord stets die gewohnte Zahl an Gaffern nach sich zog, wirkte er sich regelmäßig negativ auf den Tourismus aus. Diese Tatsache war oft der Hauptgrund dafür, dass einer von Raikers Spezialisten angefordert wurde. Lokal- und Landespolitiker wurden nervös, wenn sie die Aussichten auf Bareinnahmen in ihrer Stadt oder ihrem Bundesstaat dahinschwinden sahen. Allerdings war das auch nicht zynischer, als wenn Andrews die erfolgreiche Aufklärung des Falls dazu benutzen wollte, um sich den Weg in den Gouverneurssessel zu ebnen.

				»Sieht gut aus.« Wie aus dem Nichts war Sharper neben ihr aufgetaucht und fasste herüber, um sich eine Fritte zu schnappen.

				»Bedienen Sie sich«, bot sie ihm mit gespielter Höflichkeit an.

				Ihr Sarkasmus ging offenbar völlig an ihm vorbei. Er nahm sich noch eine und biss hinein, während er sie nachdenklich musterte. »Und, wo sind Sie jetzt untergekommen?«

				»Im McKenzie.« Sie nickte zu der Frau am Zapfhahn. »Joanie und die Frau im Motel haben beide erwähnt, wie sich die Nachricht von den Morden auf den Tourismus hier in der Gegend ausgewirkt hat. Haben Sie auch geschäftliche Einbußen zu beklagen?«

				Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und tunkte diesmal die Fritte in Ketchup, ehe er sie sich in den Mund schob. »Dann sind die Todesfälle mittlerweile also von ungeklärt zu Mord hochgestuft worden?«

				Zu spät erkannte sie ihren Fehler. »Sie sind eine Nervensäge, das wissen Sie, oder, Sharper?«

				»Zach.«

				Als sie ihn nur anschaute, ergänzte er: »Ich heiße Zach. Nur meine Freunde nennen mich Sharper.«

				»Ihre sagenumwobenen Freunde müssen mit einer unendlichen Geduld gesegnet sein. Nehmen Sie Ihre verdammte Hand aus meinem Essen.« Sie griff nach ihrem Messer. Er war nicht schnell genug, um einem Klaps auf die Knöchel zu entkommen.

				»Ganz schön knickrig. Sie müssen sich heute einen kräftigen Appetit herangezüchtet haben. Und um Ihre Frage zu beantworten, nein, ich habe noch keine nennenswerten Einbußen in meiner Firma registriert, auch wenn die Empfehlungen durch Beherbergungsbetriebe hier in der Gegend abgenommen haben. Aber wir buchen sowieso nicht nur Touren in der unmittelbaren Umgebung.«

				Sie dachte darüber nach. Ein Einheimischer war als Täter nicht ausgeschlossen, selbst wenn seine Firma durch die Entdeckung der Knochen Nachteile erleiden mochte. Die meisten Täter planten nicht so weit voraus. Dachten nicht über derartige Auswirkungen nach. Obwohl es zwar theoretisch den Aufwand erklären könnte, den er beim Verstecken seiner Opfer getrieben hatte, glaubte sie dennoch, dass jemand, der Angst vor einer geschäftsschädigenden Wirkung hatte, die Knochen weiter entfernt abgelegt hätte.

				Cait war überzeugt davon, dass der Ablageort genau wie die Bilder auf den Schulterblättern wenig mit äußerlichen Überlegungen wie dem lokalen Tourismus zu tun hatten, sondern einzig und allein damit, was den Täter antrieb.

				Sharper nutzte Caits Geistesabwesenheit aus, indem er sich weiter an ihren Pommes bediente. Es war, so sinnierte Cait finster, als hätte ihre Mutter ihn dafür bezahlt, dass er ihre falsche Essenswahl wieder ausglich. »Müssen Sie keine Billardpartie fertig spielen?«

				Zach nickte mit dem Kopf, um auf das Spiel hinter ihm hinzuweisen. »Hab sie schon alle geschlagen. Sie spielen jetzt um den zweiten Platz.«

				Cait musste an Joanies Worte von vorhin denken. »Kennen Sie einen Tony Gibbs?«, fragte sie und registrierte verblüfft, wie schnell seine Miene argwöhnisch werden konnte.

				»Warum?«

				Als sie ihn lediglich mit hochgezogenen Brauen ansah, gab er schließlich nach. »Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er ein Idiot ist. Warum?«

				»Weil manche der Leute, mit denen ich heute Abend gesprochen habe, bereits wussten, wer ich bin, was schon eine Leistung für sich ist, da ich zum ersten Mal einen Fuß in diesen Ort setze. Joanie hat erwähnt, dass ein gewisser Tony Gibbs über den Fall geredet hat, deshalb frage ich mich, wer das ist.«

				Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, dass er eindeutig beklommen dreinblickte. »Vielleicht sollten Sie dieses Gespräch lieber mit Sheriff Andrews führen.«

				»Warum das?«

				»Weil Gibbs einer der Deputys aus ihrer Behörde ist. Er wohnt zwischen hier und Rainbow, ist aber abends oft in der Stadt unterwegs.«

				Sie blickte sich um. »Ist er jetzt hier?«

				Zach schüttelte den Kopf. »Heute Abend hab ich ihn noch nicht gesehen. Aber er könnte drüben im Ketcher’s sein.«

				»Vielleicht schau ich da mal vorbei, wenn ich gehe.«

				»Aber nicht allein.«

				Ihr langer, ungerührter Blick veranlasste ihn zu einer Erklärung. »Dort herrscht ein rauer Umgangston. Mehrmals in der Woche gibt es Schlägereien, und einige Typen, die dort verkehren, gehen genau aus diesem Grund hin. Ich würde jedem Neuling in der Stadt empfehlen, sich von dem Lokal fernzuhalten, und Ihnen ganz besonders.«

				Cait spürte, wie eine gefährliche Art der Ruhe sie überkam, obwohl leiser Groll ihren Puls schneller gehen ließ. »Mir ganz besonders?«

				»Werden Sie jetzt nicht sauer; Sie wissen genau, was ich meine. Es läuft keine Frau frei herum, die so aussieht wie Sie und ihre Wirkung auf Männer nicht kennt.«

				Seltsam, sinnierte sie finster, dass er es schaffte, seine Worte weniger wie ein Kompliment und mehr wie einen Vorwurf klingen zu lassen.

				»Um diese Uhrzeit sind die meisten dort drinnen sturzbetrunken, und ihr Verhalten spiegelt das wider. Jede fremde Frau, die dort reingeht, wird unerwünschte Annäherungsversuche abwehren müssen. Dem Barkeeper fällt zum Beenden von Auseinandersetzungen nichts Besseres ein, als sich mit einem Baseballschläger unter die Streithähne zu mischen. Glauben Sie mir, das wäre ein übler Abschluss für Ihren Abend.«

				Nur teilweise besänftigt, musterte sie ihn. »Okay, dann warte ich bis morgen Abend, um mich dort umzusehen.«

				Der altbekannte verdrossene Ausdruck lag wieder auf seinem Gesicht. Sie musste erkennen, dass ihr dieser fast lieber war als das entwaffnende Lächeln, das er vorher zur Schau getragen hatte. Mit Verdrießlichkeit konnte sie umgehen. Aber dieser Sog von Anziehungskraft, der gelegentlich zwischen ihnen aufflackerte, war weitaus beunruhigender.

				»Sie haben mir keine verdammte Sekunde zugehört, was?«

				»Im Gegenteil.« Sie hatte ihr Sandwich aufgegessen. Dank seiner Mithilfe waren auch die Pommes so gut wie weg. Cait suchte nach ihrem Geldbeutel, um die Rechnung zu bezahlen. »Sie haben mich davon überzeugt, dass es keine gute Idee ist, jetzt dorthin zu gehen, also warte ich und sehe mir das Lokal morgen am früheren Abend an. Ich will diesen Tony Gibbs selbst kennenlernen.«

				»Dann rufen Sie Andrews an und arrangieren Sie etwas«, sagte er tonlos und sah sie weiter mit seinem eindringlichen Raubvogelblick an. »Ist doch Unfug, den Ärger noch extra heraufzubeschwören.«

				Da es keinen Zweck hatte, mit ihm zu streiten, zählte sie einfach genug Geld für ihre Zeche ab und legte die Scheine auf den Tresen. »Ich werd’s mir überlegen.«

				»Mann, was ist eigentlich los mit Ihnen?«

				Da dies eine rhetorische Frage zu sein schien, gab sie ihm keine Antwort, sondern rutschte von ihrem Barhocker. Dann schlang sie sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter und ging davon. Mehr als nur ein bisschen erstaunt, stellte sie fest, dass er ihr folgte. Und regelrecht perplex war sie, als sie seine Hand an ihrem Ellbogen spürte und er sie zu sich umzudrehen versuchte.

				Sie warf einen langen Blick auf seine Hand, ehe sie ihn ansah. »Finger weg, Sharper.«

				»Sind Sie außerstande, sich von überhaupt jemandem etwas sagen zu lassen, oder habe ich irgendetwas Spezielles an mir, was Sie ärgert?«

				»Sie sind allerdings reichlich ärgerlich«, bestätigte sie. In ihrem Rücken wurde es heiß, was sie eilig ihrer Wut anlastete. »Ich habe doch gesagt, dass ich noch warte. Was haben Sie eigentlich für ein Problem?«

				»Mein Problem ist, dass Sie überhaupt nicht dorthin gehen sollen. Egal wann. Damit beschwören Sie nur Ärger herauf, und das muss nicht sein.«

				Sie musterte ihn genauer, wobei ihr Groll sich etwas legte. »Haben Sie einen speziellen Grund dafür, verhindern zu wollen, dass ich mit Deputy Gibbs spreche?«

				»Es ist mir scheißegal, ob Sie mit ihm sprechen oder nicht. Ich sage nur …«

				»Wir fangen wieder an, Sharper. Spielst du mit, oder dauert euer Liebesgeflüster die ganze Nacht?« Das derbe Grölen kam von einem der Männer am Billardtisch. Cait blickte an Zach vorbei und sah, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Und zum ersten Mal war sie sich dessen bewusst, wie nah sie beieinanderstanden.

				Er ließ seine Hand fallen, als hätte er sich verbrannt. »Bin gleich da«, rief er in Richtung Billardtisch. Als er sich wieder Cait zuwandte, war das Feuer in seinen Augen erloschen. »Machen Sie, was Sie wollen. Wir sehen uns dann morgen früh.«

				Sie ließ ihn ein paar Schritte gehen, ehe sie doch noch einen Kommentar abgeben musste: »Wenn Sie wegen dieser Kneipe so besorgt sind, können Sie ja morgen Abend mitkommen. Betrachten Sie’s als Teil Ihrer Vereinbarung mit Sheriff Andrews.«

				Von dem Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, stiegen förmlich Rauchwolken auf. Doch er sagte kein einziges Wort mehr und gesellte sich wieder zu seinen Freunden.

				Von sonderbarer Genugtuung erfüllt, wandte sie sich erneut zum Gehen – aber nicht, ohne seinem breiten Rücken und den schmalen Hüften einen letzten anerkennenden Blick zuzuwerfen.

				Zach Sharper hatte so seine Art, eine Levis-Jeans auszufüllen. Nur weil sie sich Männern gegenüber mittlerweile klüger anstellte, bedeutete das nicht, dass sie tot war.

				Im Auto angelangt, checkte sie ihr Handy und musste betrübt feststellen, dass sie einen Anruf in Bezug auf einen der Vermisstenfälle verpasst hatte. Als sie zurückrief, nahm niemand ab, und so hinterließ sie eine kurze Nachricht mit der Bitte, sie zurückzurufen, egal um welche Uhrzeit. Langsam wurde es zu einer Vollzeitbeschäftigung, mit den jeweiligen Ermittlern, die an den für sie relevanten Vermisstenfällen arbeiteten, telefonisch Fangen zu spielen.

				Nachdem sie den kurzen Weg zum Motel zurückgefahren war, stellte sie den Wagen ab und verschloss ihn, ehe sie sich fragte, ob sie vielleicht auch einen Anruf von Barnes verpasst hatte. Doch in ihrer Anruferliste fehlte seine Nummer, und so schloss sie stirnrunzelnd die Tür zu ihrem Zimmer auf. Es sah Barnes gar nicht ähnlich, dass er sich so lange nicht meldete. Sie rief erneut bei ihm an, doch er ging auch diesmal nicht ans Telefon, sodass sie ihm eine weitere Nachricht hinterließ. Cait legte das Telefon auf die Kommode, ehe sie die Tür verriegelte und sich fragte, was den Mann den ganzen Tag so auf Trab hielt. Und ob es wohl mit ihrem Fall zu tun hatte.

				Sie hatte ein Hemdchen und Boxershorts zum Schlafen angezogen und wusch sich gerade das Gesicht, als ihr Handy klingelte. Nach wie vor in Gedanken bei Deputy Barnes, eilte sie ins Zimmer hinüber und meldete sich. »So spät noch in der Arbeit?«

				»Tja, also, ich hoffe doch sehr, dass du nicht mehr arbeitest, Schätzchen. Du weißt doch, wie es sich auf deinen Teint auswirkt, wenn du nicht deine zehn Stunden Schlaf bekommst.«

				Cait schloss genervt die Augen. Genau aus diesem Grund schaute sie normalerweise immer vorher aufs Display. Es gab nichts Schlimmeres, als von einem Anruf von Lydia Fleming Smythe Regatta kalt erwischt zu werden.

				»Mutter.« Da sie dringend eine Stütze brauchte, wandte sie sich um und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kommode. »Wie geht es dir?« Ihre Stimme klang gestelzt. Förmlich. Sie würden nie eine enge Beziehung haben, aber sie bemühte sich doch, verdammt noch mal. Müsste sie dafür nicht Pluspunkte bekommen?

				»Ich bin restlos erschöpft. Jedes Mal, wenn wir fliegen, schwöre ich, dass es das letzte Mal ist. Seit wann ist Reisen eigentlich zu einer derartigen Mühsal geworden?«

				Die Worte kamen Cait bekannt vor. Kristy hatte bei ihrer Ankunft in Eugene eine ähnliche Beschwerde geäußert, auch wenn sie sie ein bisschen drastischer formuliert hatte. Cait hatte Lydia in ihrem ganzen Leben noch kein unflätiges Schimpfwort aussprechen hören. Das brauchte sie auch gar nicht. Lydia konnte mit Worten so umgehen wie ein Chirurg mit seinem Skalpell, indem sie mit perfekt modulierter Stimme winzige Sezierungen am Ego ihres Gegenübers vornahm.

				»Dann bist du also auf Reisen?«

				»Ach du liebe Zeit, nein. Henri und ich sind nur gerade erst in dieser Minute zurück ins Penthouse gekommen.«

				Henri. In Caits Kopf herrschte völlige Leere. Hatte Lydia wieder geheiratet? Hektisch durchsuchte sie ihr mentales Archiv, bis sie den Namen fand. Nicht Ehemann Nummer vier, Gott sei Dank – zumindest noch nicht. Der männliche Begleiter ihrer Mutter. Einer, den Cait nie gesehen hatte und den sie, wenn ihr Glück weiter anhielt, auch nie sehen würde.

				»Wo wart ihr denn?« Die Frage hatte einen zehnminütigen Monolog vonseiten Lydias über die Strapazen einer Paris-Reise im Sommer zur Folge, wobei Cait die Augen schloss und den Wortschwall an sich abperlen ließ. Das Gespräch würde sehr wenig von ihr fordern, und dafür war sie dankbar. Zehn Minuten Füllstoff hieß, dass nur noch fünf folgen würden, in denen Cait die subtilen Spitzen und die weniger subtilen Attacken gegen ihren selbstgewählten Beruf abwehren musste.

				Ein fünfzehnminütiges Telefonat war lang genug für die Erfordernisse der Höflichkeit, und an einem guten Tag nicht lang genug, um ihre Nerven zu zerrütten.

				»Ach, und du kommst nie drauf, wer mich angerufen hat. Cee Cee Walker! Natürlich hat sie nach dir gefragt, als wir bei ein paar Drinks im Ritz-Carlton Neuigkeiten ausgetauscht haben.«

				Der Name ließ eine böse Vorahnung in Caits Magengrube aufwallen. Sie richtete sich auf und reckte den Hals, um auf die Uhr sehen zu können. Es waren erst zehneinhalb Minuten verstrichen. Verdammt. »Wie geht es ihr?«, fragte sie mit wenig Begeisterung.

				»Tja, sie sieht sagenhaft aus. Natürlich hat sie was machen lassen, das steht fest, aber der Chirurg war sehr diskret.« Lydia sprach aus Erfahrung, nachdem sie im Lauf der Jahre auch so einiges hatte machen lassen.

				Jedes Mal, wenn Cait sie sah, war etwas anderes geliftet oder geglättet worden. Im Kampf gegen die Schwerkraft war Lydia die einsame Meisterin.

				»Sie hat mir etwas erzählt, was ich sehr interessant fand.« Lydia senkte verschwörerisch die Stimme, als würde ein Lauscher dieses Gespräch auch nur ansatzweise spannend finden. »Duran Cosmetics hat diese schreckliche Giselle Hammenstein als Gesicht ihrer Produkte fallen lassen, und sie suchen jetzt ganz gezielt jemand Neues. Cee Cee hat gesagt, sie hätte ihnen mehrere Portfolios von Models aus ihrer Agentur zugesandt, doch angeblich halten sie Ausschau nach einem reiferen Look.«

				Bitte nicht heute. Cait ließ den Kopf sinken und rieb an ihren schmerzenden Schläfen. Nach einem ganzen Tag voller verbaler Scharmützel mit Sharper konnte sie dieses Gespräch absolut nicht mehr verkraften.

				»Natürlich hab ich gleich an dich gedacht. Wenn du einen so großen Vertrag an Land ziehen könntest, müsstest du dir den Weg zurück nach oben nicht auf die harte Tour erarbeiten, sondern würdest auf einen Schlag groß herauskommen, Schätzchen! Erinnerst du dich denn nicht mehr an den Glamour deines alten Lebens? Fehlt es dir nicht?«

				»Wie ein Ziegelstein auf den Kopf«, murmelte Cait.

				»Was?«

				»Nein, Mutter«, sagte Cait deutlich und rang um Geduld. »Ich vermisse es nicht. Ich hab es nie vermisst. Ich habe einen Beruf, und den finde ich wesentlich faszinierender, als das Modeln es je war. Ich komme nicht zurück. Ich dachte, diese Debatte hätten wir schon vor Jahren beendet.« Sie hatte geglaubt, mit jedem Jahr, das verstrich, weiter auf die sichere Seite zu gelangen. Modeln war ein Beruf für junge Frauen. Und obwohl Cait mit ihren fünfunddreißig kaum reif für den Rollstuhl war, hatte sie das beste Alter für Topmodels in der Modebranche längst überschritten.

				Natürlich sprach Lydia nicht von der Modebranche. Ein Punkt, für dessen penible Erläuterung sie weitere sechseinhalb Minuten brauchte, wobei sie ein lächerlich surreales Bild von Caits früherem Beruf zeichnete, das nur wenig mit der Realität gemein hatte.

				Cait nutzte die Zeit, um in ihrer Handtasche nach Schmerztabletten zu suchen, da ihre Kopfschmerzen mittlerweile mit der Heftigkeit eines Elektrobohrers auf sie einhämmerten. Als sie nichts fand, versuchte sie es in ihrem Kulturbeutel und atmete erleichtert auf, als sie noch zwei Tabletten in dem Fläschchen entdeckte. Das ins Glas laufende Wasser, mit dem sie die Tabletten hinunterspülen wollte, übertönte mit seinem Geräusch beinahe, beinahe, die Stimme ihrer Mutter in ihrem Ohr.

				»… und denk nur an die vielen Reisen! Wann warst du eigentlich das letzte Mal in Europa, Caitlin? Du machst dir keinen Begriff, wie sehr es sich verändert hat, seit …«

				Offenbar hatte Lydia die Zumutungen des Reisens bereits vergessen, die sie im ersten Teil des Gesprächs so ausführlich vor ihr ausgebreitet hatte. Caitlin schluckte die Tabletten und schlurfte wieder ins Zimmer zurück, wobei sie erneut einen Blick auf den Wecker am Nachttisch warf. Siebzehn Minuten. Mehr als lange genug, um als höfliches Gespräch durchzugehen. Als ihre Mutter keine Anstalten machte, langsam zum Ende zu kommen, rechnete sie noch einmal nach. Vielleicht ein bisschen noch. Aber hielt sie das noch zwei Minuten länger aus?

				Die unausgesprochene Frage wurde in den nächsten paar Sekunden abrupt beantwortet.

				»… das Leben, das sich dein Vater für dich gewünscht hätte. Er hätte nie gewollt, dass du in dieser hässlichen Welt endest, Caitlin. Und die Dinge zu sehen bekommst, die er Tag für Tag gesehen hat. Die endlosen Stunden, die er fern von seiner Familie verbracht hat. Der Beruf, der ihn in den Tod getrieben hat, Caitlin. In seine Fußstapfen zu treten ist keine Ehrung seines Andenkens, sondern ein Schlag ins Gesicht. Er hätte etwas Besseres für dich gewollt. Dass du dich nicht in die schäbigste Seite des Daseins vertiefen musst …«

				»Das weißt du nicht.« Caits Stimme klang angespannt. Manchmal fragte sie sich, ob Lydias Erinnerung an Gregory Fleming eigentlich ebenso unscharf war wie ihre eigene. Zumindest kam diese Unschärfe ihrer Mutter gelegen, da sie seinen Namen benutzte, um jedes Argument zu untermauern, an dem ihr gerade gelegen war. »Und ich bin keine Streifenpolizistin, also bin ich nicht direkt in seine Fußstapfen getreten.«

				Das Geräusch, das Lydia machte, war verdächtig nahe an einem verächtlichen Schnauben. »Treib keine Haarspaltereien mit mir, wir wissen beide, wie du da gelandet bist, wo du jetzt stehst. Wenn du nicht alles hingeworfen hättest, um aufs College zu rennen, wärst du inzwischen weiß Gott wo. Du warst auf dem besten Weg nach ganz oben.«

				Ihre Mutter täuschte sich. Blind starrte Cait ihr Ebenbild im Spiegel an. Sie wusste ganz genau, wo sie jetzt wäre und was aus ihr hätte werden können, wenn sie sich Lydia nicht widersetzt, ein für allemal mit dem Modeln aufgehört hätte und ans College gegangen wäre. Es hatte eine Reihe hässlicher Szenen gegeben, unter anderem hatte Cait einen Anwalt engagieren müssen, um ihrer Mutter die Kontrolle über das von ihr verdiente Geld zu entziehen. In der Zeit ihrer Entfremdung hatte Lydia zweimal geheiratet und sich zweimal scheiden lassen. Die Ehemänner hatten sie zumindest von ihrer Konzentration auf ihre Tochter abgelenkt. Wenn sie Henri heiratete, würde das vermutlich wieder der Fall sein.

				»Überleg’s dir einfach mal.« Die Stimme ihrer Mutter nahm einen ungewohnt flehenden Ton an. »Das könnte nicht nur für dich gut sein, sondern würde auch mich wieder in der Branche etablieren. Ich habe dich doch phänomenal gemanagt, Caitlin. Es spricht nichts dagegen, dass ich nicht auch andere Klienten annehmen könnte. Aber momentan bin ich schon zu lange weg von der Szene. Nicht dass ich verlange, dass du das für mich tust. Was ich für dich getan habe, habe ich aus Liebe getan. Du bist mir nichts schuldig, Schätzchen, und ich will nicht, dass du glaubst, ich würde etwas anderes behaupten.«

				Es kam noch mehr, doch Cait hörte gar nicht mehr hin. Natürlich meinte Lydia genau das Gegenteil. Es hatte noch keinen Moment gegeben, in dem Cait nicht darauf hingewiesen worden wäre, was für eine Last es für ihre Mutter gewesen war, sie allein aufzuziehen. Wie viel sie geopfert hatte, damit Cait von der ersten Agentur, dem ersten Art Director registriert wurde. Was sie alles aufgegeben hatte, um mit ihr zu Fototerminen zu reisen und persönliche Trainer und Schauspiellehrer für sie zu engagieren.

				Und vor allem, wie sehr sich ihr Vater das alles für sie gewünscht hätte.

				Die Worte überrollten sie in einer öden Litanei, die Cait schon tausendmal gehört hatte. Wie »diese unglückliche Situation« – Lydias heuchlerische Umschreibung für das lange Gerichtsverfahren und ihre daraus folgende Entfremdung – ihre Chancen zerstört habe, ihre erfolgreiche Karriere als Talentmanagerin fortzusetzen. Egal nach welcher Definition, das war ganz schön weit hergeholt, da Cait stets die einzige Klientin ihrer Mutter gewesen war.

				»Auch wenn du den Duran-Job nicht kriegst, könnten wir dich wieder ins Gespräch bringen. Cee Cee würde dich sofort wieder nehmen. Du hast doch auf deine Haut geachtet, oder? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hätte ich schwören können, du hast deine Feuchtigkeitspflege eine halbe Ewigkeit nicht …«

				»Nein, Mutter.« Der Stahl in ihrer Stimme kam trotz des hämmernden Schmerzes in ihren Schläfen. »Ich habe diese Welt vor über fünfzehn Jahren verlassen und habe nicht die leiseste Absicht, je zurückzukehren. Cee Cee kann dir bestimmt für den Anfang ein oder zwei Klientinnen besorgen, wenn du wieder ins Talentmanagement einsteigen willst.« Eine Tatsache, die sich Cait kaum vorstellen konnte, aber das war hier nicht der Hauptpunkt. »Ich will nichts mehr davon hören. Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich hatte einen langen Tag und muss morgen früh raus. Wir reden ein andermal.« Langjährige Übung ließ sie das Telefonat ohne weitere Umschweife abbrechen. Eine richtige Verabschiedung hätte weitere fünfzehn Minuten nach sich gezogen, in denen Lydias Tonfall von Flehen zu eiskalter Wut übergegangen wäre. Es war besser, sie jetzt gleich zu verärgern statt später, denn das Endergebnis war ohnehin das gleiche.

				Cait stützte die Hände auf die Kommode und zählte in Gedanken bis zehn. Bei sieben schrillte das Telefon erneut los. Zweimal. Dreimal. Jedes Klingeln war wie ein Spieß, der durch Caits Gehirn gerammt wurde. Nach dem fünften Klingeln schaltete der Apparat auf Voicemail. Cait wartete noch fünf Minuten, ehe sie auf ihre Mailbox ging und die Nachricht löschte, die ihre Mutter hinterlassen hatte. Es gab nichts Schlimmeres, als auf der Suche nach berufsbezogenen Neuigkeiten auf eine von Lydias Mitteilungen zu stoßen.

				Von der Aktion etwas aufgeheitert, kontrollierte sie noch einmal das Türschloss und ging zu Bett. Sie wusste aufgrund früherer Erfahrung, dass sie hinsichtlich dieses Themas noch nicht das letzte Wort von ihrer Mutter gehört hatte, doch in Zukunft musste sie bei eingehenden Anrufen besser aufpassen, welche sie entgegennahm.

				Sie machte das Licht aus, zog die Decken beiseite und legte sich hin, wobei sie ihren nach wie vor pochenden Kopf sachte ans Kissen schmiegte. Es war sinnlos, sich zu fragen, was ihre Mutter diesmal veranlasst hatte, erneut das Luftschloss von Caits wiedererweckter Modelkarriere zur Sprache zu bringen. Vielleicht zeigte sich Henri ja widerspenstig, Ehemann Nummer vier zu werden, und Lydia ging langsam das Geld von den Scheidungsvereinbarungen mit den Ehemännern Nummer zwei und drei aus.

				Was auch immer es war, Cait war klug genug, um sich rar zu machen, bis ihre Mutter aufgab. Sie war kein Kind mehr, das sich nach Wunsch manipulieren ließ. Und auch kein Teenager mit einem fragilen Ego, der seine Identität an lauter falschen Orten sucht.

				Eigentlich hätte ihr das Sicherheit genug sein sollen. Doch es war die Gewissheit, dass Lydia nicht wissen konnte, dass sie nur ein paar Hundert Meilen entfernt war statt der üblichen Tausenden, die sie normalerweise trennten, die ihr schließlich den ersehnten Schlaf brachte.

				Cait fieberte dem Moment entgegen, in dem sie schließlich dem Täter gegenüberstehen würde, der sieben Menschen ermordet und ihr Fleisch von den Knochen gelöst hatte, ehe er ihnen makabre Szenen auf die Schulterblätter malte.

				Beim Gedanken an eine persönliche Begegnung mit ihrer Mutter krampfte sich ihr allerdings vor Grauen der Magen zusammen.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Die Frau hatte ihn zwanzig Dollar und zwei Partien Billard gekostet, die er locker hätte gewinnen können.

				Da seine Konzentration ohnehin beim Teufel war, gab Zach sein Queue an den Nächsten weiter, der ins Spiel einsteigen wollte. Er ging an die Bar, um in aller Ruhe sein Bier auszutrinken, und ignorierte die freundschaftlichen Hänseleien, die man ihm nachrief. Seine Laune hatte sich in der letzten Stunde massiv verschlechtert, und den Grund dafür konnte er voll und ganz Cait Fleming zu Füßen legen.

				Eine Position, die sie bei Männern vermutlich schon rein gewohnheitsmäßig erwartete.

				Missmutig hob er die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, ehe er sie wieder senkte und sich auf einem Barhocker niederließ. Für einen Mann, der Frauen am liebsten hatte, wenn sie sexy, simpel und schnell wieder verschwunden waren, verbrachte er unverhältnismäßig viel Zeit damit, über eine Frau nachzudenken, die auch nur mit einem Finger zu berühren er nicht den Hauch einer Chance hatte.

				Obwohl sie durchaus sexy war, war nichts an Caitlin Fleming simpel. Sie war die eigensinnigste Frau, die ihm je begegnet war, und er hatte in seinem Beruf schon mehr als genug sturköpfige Giftspritzen erlebt. Diese Frauen hatten allerdings mit Cait nicht viel gemeinsam. Die barsche Art der Sonderermittlerin rührte eher von zu viel Selbstvertrauen her als von einfacher Bissigkeit.

				Der ätzende Endeffekt war allerdings in beiden Fällen der gleiche.

				»Hey, Sharper.« Bill Reagen löste sich aus der Gruppe am anderen Ende des Tresens, kam herübergeschlendert und setzte sich neben ihn. »Hab gehört, du hast dich ziemlich lang mit der heißen Braut rumgetrieben, die vorhin hier war. Vögelst du sie?«

				Sharper hob langsam den Blick zu dem Mann neben ihm. Etwas darin musste Reagen gewarnt haben, da er besänftigend beide Hände in die Höhe hielt. »Hey, geht mich nichts an. Ich hab nur gehört, dass sie fürs Sheriff’s Department arbeitet und eine Weile hierbleibt. Ich wollte mein Glück nicht bei ihr versuchen, falls ich damit dir auf die Füße trete, verstehst du?«

				Die Vorstellung, wie der stämmige Reagen mit abgedroschenen Anmachsprüchen bei Cait landen wollte, ließ Zachs Mundwinkel unwillkürlich zucken. »Nur zu.« Das Unterfangen könnte sehenswert sein, wenn auch nur, um aufzupassen, dass der gute Mann nicht zu weit ging und infolge seiner Bemühungen einen Schuss in die Kniescheibe kassierte. Bill war zwar ein recht netter Kerl, aber nicht gerade der hellste.

				»Sie ist echt ’ne heiße Nummer.« Reagen nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche und sagte dann: »Mein Bruder hatte ein Poster von ihr in unserem Zimmer hängen, als wir noch Jungen waren. Als ich gehört habe, dass sie hier ist, dachte ich erst, sie reden von jemand anders. Aber nachdem ich sie heute Abend gesehen habe … Es ist tatsächlich dieselbe Frau. Möchte mal wissen, was so ein Prachtexemplar dazu bringt, sich einen Beruf auszusuchen, bei dem sie sich Knochen von Ermordeten und so was anschauen muss.«

				Es war klar, dass Reagen ihn zu der Art von gedanklicher Spekulation anregen wollte, die man hier in der Gegend so trieb, wenn jemand Neues auftauchte. Doch Sharper verspürte einen merkwürdigen Widerwillen dagegen, sich daran zu beteiligen. Nicht nur weil er eine Aversion gegen Klatsch hatte, nachdem er den größten Teil seines Lebens derjenige gewesen war, über den geklatscht wurde. Doch über Cait wollte er überhaupt nicht reden.

				Sein Schweigen schreckte den anderen nicht ab. »Tony Gibbs hat gesagt, sie sei eine Art Genie, wenn’s um Knochen geht. Kann alles Mögliche herauslesen: wie alt sie sind und zu wem sie gehört haben. Dieser Raiker mit seiner Firma, für den sie arbeitet? Gibbs sagt, man nennt sie die Mindhunters, weil sie Verbrecher fangen und so. Raiker war früher mal beim FBI, bis er auf der Jagd nach diesem Killer in Louisiana verletzt wurde. Erinnerst du dich noch an den, der vor sieben oder acht Jahren diese ganzen Kinder umgebracht hat?«

				Zach ließ Reagen weiterquasseln, während er schweigend sein Bier austrank. Die Mindhunters. Er erinnerte sich, dass Barnes am ersten Tag, als er Cait zum Castle Rock gebracht hatte, etwas darüber gesagt hatte. Offenbar war sie eine große Nummer in Ermittlerkreisen. Oder zumindest ihr Arbeitgeber. Vielleicht erklärte sich dadurch das enorme Selbstbewusstsein, das sie ausstrahlte, selbst dann, wenn es sich lohnen würde, ein bisschen Zurückhaltung und Vernunft an den Tag zu legen.

				Ungeduldig rollte er die Schultern. Nicht seine Angelegenheit. Sie war nichts als ein Auftrag, und in ein paar Tagen oder höchstens Wochen würde sie wieder dorthin zurückkehren, wo auch immer sie hergekommen war, und er wäre sie los. Sie war nicht verantwortlich für diese … Unruhe oder was zum Teufel es war, was ihm dieser Tage ein Loch in die Brust brannte. Drummys Selbstmord war es auch nicht, obwohl das auf jeden Fall alles noch massiv verschärft hatte.

				Falls das schon die Midlife-Crisis war, dann war sie zehn Jahre zu früh dran.

				»Wollt ihr noch ein Bier?«

				Del Barton war wie aus dem Nichts aufgetaucht und den Bartresen entlang auf sie zugeeilt. Zach schüttelte den Kopf. Er schob den Hocker zurück und stand auf. »Ich bin weg.« Zwei Bier waren mittlerweile sein übliches Limit. Der Abend, an dem er erfahren hatte, dass sich Drummy die Waffe in den Mund gesteckt hatte, war die Ausnahme von der Regel gewesen.

				Ein glühender Schmerz durchzuckte ihn. Alkohol hatte nicht dazu beigetragen, seine Gefühle zu dämpfen, als er vom Selbstmord seines Freundes gehört hatte. Der Schnaps hatte lediglich eine Flutwelle von Erinnerungen aufwallen lassen, die er viel zu lange zu verdrängen versucht hatte. Diesen Fehler würde er garantiert nicht so schnell wieder machen. Er hatte schon zu viele Männer gesehen, die ihre Niederlagen mit Alkohol hinunterspülen wollten. Er drehte sich um und ging zur Tür.

				»Hey, hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass mir in Las Vegas dein Dad über den Weg gelaufen ist?«

				Das passte wie die Faust aufs Auge. Zach blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um, um Reagen die unvermeidliche Antwort zu geben. »Nein.«

				»Ja, ich bin mit Handley und Miles mit einem dieser Billigangebote hingeflogen. Er ist mir im Hilton begegnet. Ich hab ihn sofort erkannt und bin auf ihn zugegangen, um hallo zu sagen. Er schien nicht zu wissen, wer ich war, also hab ich gesagt, dass ich ein Bekannter von dir bin. War komisch. Er hat mich direkt angesehen und gesagt: ›Ich habe keinen Sohn.‹ Einfach so. Ich hab fast gedacht, ich hätte mich geirrt, aber Miles hat ihn auch erkannt.«

				Zach lächelte humorlos. »Er hatte recht. Er hat keinen Sohn.« Und damit ging er zur Tür hinaus. Seine Beziehung zu seinem Vater war schon immer angespannt gewesen, doch die Verlesung des Testaments seines Großvaters vor sieben Jahren hatte den endgültigen Bruch zwischen ihnen bedeutet. Kein großer Verlust. Jarrett Wellen Bodine III war ein Mistkerl von monumentalen Ausmaßen. Der beste Tag in Zachs Leben war gewesen, als er im Alter von zwölf Jahren endgültig zu seinem Großvater umgezogen war. Der alte Mann war hart gewesen, in vieler Hinsicht stur und verlangte viel von ihm. Doch das war unendlich viel besser gewesen, als den unberechenbaren Launen und trunkenen Wutausbrüchen seines Vaters ausgesetzt zu sein.

				Er ließ die Fliegentür hinter sich zufallen, ging den Gehweg entlang und um die Ecke zum Parkplatz. Gedanken an seinen Vater verschlechterten seine Stimmung nur noch weiter.

				Vielleicht brauchte er einfach Sex. Kurz überlegte er, bei Shellie Mayer vorbeizufahren. Entschied sich dann dagegen. Eine Frau, die ihn erst vor zwei Wochen einen emotional unerreichbaren Bastard genannt hatte, würde sich ihm wahrscheinlich kaum auf dem Silbertablett als willige Sexpartnerin anbieten, selbst wenn er ihrer Beschreibung zustimmen musste. Vor allem, da er ihrer Beschreibung zustimmen musste.

				Er schloss sein Auto auf und stieg ein. Auf jeden Fall war es nicht Shellie Mayer, die ihm im Kopf herumging. Vor seinem geistigen Auge blitzte das Bild von Cait Flemings Gesichtsausdruck auf, bevor sie das Lokal verlassen hatte. Spöttisch. Als wollte sie ihn herausfordern – aber wozu?

				Zach ließ den Motor an und legte mit etwas mehr Wucht als nötig einen Gang ein. Es brachte nichts, wenn er anfing, Dinge aus ihrer Miene herauszulesen. Aus ihren Worten. Es brachte nichts, sich einreden zu wollen, dass sie die Sorte Frau war, mit der er ins Bett gehen konnte, ohne hinterher mit einer Wagenladung Selbstvorwürfe aufzuwachen.

				Doch dieses Wissen hinderte ihn nicht daran, seinen Trailblazer in Richtung Ketcher’s zu lenken. Nur um sich zu vergewissern, dass sie nichts Dummes gemacht und trotz seiner Warnung diese Kneipe aufgesucht hatte.

				Ihr Wagen stand nicht auf dem gekiesten Parkplatz vor dem Lokal. Doch gerade als er vorbeifuhr, kam jemand im hohen Bogen zur Tür herausgeflogen. Eine Traube Männer folgte hinterher, drosch auf ihn ein und belegte ihn mit Schimpfwörtern, die Zach durch das offene Fenster hören konnte. Der Gedanke, dass Cait sich unter die Schwachköpfe dort gemischt haben könnte, war kaum vorstellbar.

				Was er sich aber immer leichter vorstellen konnte, war das Bild, wie sie sich in seinem Bett räkelte. Unter ihm. Über ihm.

				Er rutschte beklommen hin und her. Dieser Gedanke würde es ihm nicht gerade leichter machen, den morgigen Tag mit ihr zu verbringen und die widerwillige Faszination zu unterdrücken, die sie in ihm entfacht und die sich mittlerweile in seinem Kopf verfestigt hatte.

				Zach biss die Zähne zusammen und fuhr nach Hause. Er hatte das Gefühl, dass es ziemlich lange dauern würde, bis er heute in den Schlaf fände.

				Er hatte Isolierband benutzt, um sie zum Schweigen zu bringen, und es tat ihm überhaupt nicht leid. Kein bisschen.

				Allerdings kamen nach wie vor leise Geräusche aus dem verschlossenen Raum. Metall, das auf Stein traf. Sie musste den Gartenstuhl irgendwie mit den Füßen gegen die Wand schlagen.

				Er biss die Zähne zusammen, stellte den Lichtstrahl neu ein und äugte genauer auf die Zeichnung, die er gerade entwarf. Barb Haines war eine schreckliche, böse Frau. Undankbar und unflätig. Noch nie war es so schwer gewesen zu warten. Alles richtig zu machen. Respektvoll. Sie machte es ihm nicht leicht. Sich selbst auch nicht.

				Doch der einfache Weg war nicht unbedingt der richtige Weg. Das hatte er selbst lernen müssen, als seine Mutter gestorben war.

				Hol eine Schaufel, Junge. Fang an zu graben.

				Er zuckte zusammen. Noch immer klang ihm die Stimme seines Vaters in den Ohren. Noch immer fühlte er das Brennen der beiläufigen Ohrfeige, die seine Worte begleitet hatte. Doch der Alte konnte ihm nichts mehr tun. Konnte niemanden mehr verletzen. Dafür hatte er gesorgt.

				Allerdings viel, viel zu spät, um seiner Mutter zu helfen.

				Die Erinnerung schmerzte, und so schob er sie beiseite. Versuchte, sich auf die angenehmen Fünfzigerjahre-Melodien auf dem iPod zu konzentrieren. Die Lieblingsmusik seiner Mutter. Wenn sein Vater nicht da war, hatten sie immer stundenlang Radio gehört, während sie im Garten arbeiteten oder den Haushalt machten. Doch sobald sein Vater nach Hause kam, war die Musik stets verstummt.

				Der Abend, an dem sie seine Mutter begraben hatten, war diesem hier ganz ähnlich gewesen. Wolken verdeckten Mond und Sterne, als wäre ihr Glanz von Trauer verhüllt worden. Er hatte nicht trauern dürfen. Tränen waren nur ein neuer Vorwand für Prügel. Und mitten in der Nacht das Grab seiner Mutter schaufeln zu müssen hatte ihn zu sehr erschöpft, um überhaupt irgendetwas zu fühlen. Zumindest damals.

				Als seine Hand zu zittern begann, hielt er inne und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er brauchte absolute Ruhe für die Feinarbeit an den Zeichnungen. Je eher er fertig war, desto eher wurde er die Frau im Nebenraum los.

				Doch die heimtückischen Erinnerungssplitter ließen sich nicht bannen. Er war wieder neun Jahre alt und fröstelte in der Nacht, obwohl ihm der Schweiß über den Körper rann. Im matten Licht der Laterne sah er zu, wie der Alte die Leiche seiner Mutter in das flache Grab rollte.

				Schütt es zu. Und kein Wort über das hier zu irgendwem. Verstehst du? Was sollst du sagen?

				Der Schaufelstiel hatte ihn zweimal so hart am Rücken getroffen, dass er zwei Wochen lang einen Bluterguss hatte.

				Sie ist davongelaufen. Sie ist davongelaufen und hat uns sitzen lassen.

				Diese Worte auszusprechen war der ultimative Verrat an der Frau gewesen, die ihn bis dahin so gut wie möglich geschützt hatte.

				Denk nicht daran. Er holte tief Luft. Atmete langsam wieder aus. Er hatte all ihre besten Eigenschaften geerbt. Hatte sie das nicht immer gesagt? Er war sensibel und künstlerisch begabt und vielleicht zu mitfühlend, als ihm selbst guttat.

				Der Gedanke entspannte ihn, und so griff er erneut zum Stift. Begann rasch und sicher zu zeichnen, das letzte Bild für die Frau im Nebenraum. Es wäre nicht angemessen zu zeichnen, was er wollte, was seinen Eindruck von Barb Haines am besten illustriert hätte. Das wäre das Bild einer Dämonin gewesen, mit Hörnern und Reißzähnen und monströsen Gesichtszügen. Es mochte wahr sein, doch es wäre nicht respektvoll.

				Das Zeichnen beruhigte ihn wie immer. Doch es wäre gut, mit seinem letzten Gast fertig zu werden, damit er wieder zu den Skizzen zurückkehren konnte, die ihm am meisten Spaß machten. Er sah sich kurz um und betrachtete die Superhero-Comics, die er gezeichnet und an die Wand geklebt hatte. Ein Künstler brauchte seinen Raum, um etwas zu erschaffen. Und er hatte sich seiner Mutter nie näher gefühlt, als wenn er sich mit Zeichnen beschäftigte, was sie stets gefördert hatte.

				Erneut kam das Geräusch. Metall gegen Stein. Leise, aber unverkennbar. Mit verblüffender Heftigkeit wallte Wut in ihm auf.

				»Sei still, du verfluchte Schlampe! Sei still, sei still, sei still!« Der Stift zerbrach unter seinem Griff, und er schleuderte die Stücke quer durch den Raum, bis sie folgenlos von der Tür abprallten. Er versuchte, durch eine Brust zu atmen, die inzwischen wie zugeschnürt war. Sein Blickfeld war an den Rändern grau geworden. Er konnte die Stimme seiner Mutter nicht mehr in seinem Ohr flüstern hören. Doch er hörte seinen Alten lachen. Lauter und lauter, bis es widerhallte und in dem beengten Raum gellte und ihm in den Ohren wehtat und seinen Kopf erfüllte und es nichts anderes mehr gab als diesen schmerzhaften Lärm.

				Stöhnend schlug er sich die Hände über die Ohren und wiegte sich vor und zurück, während er darum rang, das Geräusch aus seinem Kopf zu verjagen.

				Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, ehe die Stimme verstummte und er die Hände wieder sinken ließ. Die Stille in seinem Kopf spiegelte sich im Nebenraum. Die Frau war verstummt.

				Wieder etwas ruhiger, erhob er sich und sammelte die Stücke des Stifts auf, den er davongeschleudert hatte. Er hatte es in seinem Umfeld gern ordentlich, und so warf er die Bruchstücke in den Müll und setzte sich erneut an seinen Arbeitstisch. Zückte einen anderen Stift und begann mit neuer Zielstrebigkeit zu zeichnen. Er würde die Skizzen noch heute Abend fertig machen, egal, wie lange es dauerte. Dann musste er das Skalpell schärfen. Das hatte er sich bereits letztes Mal vorgenommen, war jedoch noch nicht dazu gekommen.

				Pläne zu schmieden beruhigte ihn immer. Er summte zu dem Lied auf seinem iPod. Etwas über einen Autounfall und Regen und einen letzten Kuss.

				Barb Haines würde keinen letzten Kuss bekommen. Und sie würde nur noch wenige Stunden leben.

				Denn wenn er heute Abend mit seiner Arbeit fertig war, würde er in die Kammer gehen und der Schlampe den Hals brechen.

				In einer Großtat höchster Ironie schaffte es Lydia Regatta doch noch, das letzte Wort zu behalten. Zumindest in Caits Unterbewusstsein. Bruchstücke der Vergangenheit liefen in kurzen Technicolor-Passagen in ihren Träumen ab, verschmolzen miteinander und gestalteten mit perfekter Treffsicherheit Erinnerungen, an die zu denken sie sich im Wachzustand nie die Zeit genommen hätte.

				Da war wieder die Hitze der Scheinwerfer, deren grelles Leuchten ihre Haut mit einer Schicht Feuchtigkeit überzog. Die schrecklichen Muskelschmerzen, wenn sie stundenlang in derselben Position verharren musste, bis der Fotograf endlich das perfekte Bild eingefangen hatte. Und über jeder Aufnahme lag immer, immer die Stimme ihrer Mutter, die jede Entscheidung für sie fällte.

				Ich will einen anderen Fotografen. Als sie das letzte Mal mit Paolo gearbeitet hat, hat er sie wie ein Trampel aussehen lassen. Er findet nie die richtige Einstellung.

				Cait rutschte im Bett hin und her und vergrub den Kopf tiefer ins Kissen. Doch sie konnte den Film nicht abstellen, der in Endlosschleife in ihrem Kopf ablief. Vor sich sah sie eine wesentlich jüngere Version von sich selbst, die mit verkrampfter Kinnpartie in einem langwierigen Kampf mit ihrer Mutter abrechnete.

				Später, Schätzchen. Dein Tutor sagt, du lieferst in all deinen Schulfächern hervorragende Leistungen ab. Hinterher ist noch genug Zeit zum Studieren. Weißt du eigentlich, wie viele Mädchen in deinem Alter für die Möglichkeiten töten würden, die dir offenstehen? Und es ist genau das, was sich dein Vater für dich gewünscht hätte.

				Die Gestalten verschwammen an den Rändern. Flossen davon, um in eine neue Szene überzugehen. Anwälte, die sich über einen langen Tisch aus glänzendem Mahagoni hinweg musterten. Der Geruch nach alten Büchern und dickem Leder. Und die verkniffene Miene ihrer Mutter. Ihre abgehackten, missbilligenden Äußerungen.

				Dein Vater wäre so enttäuscht von dir, Caitlin.

				So enttäuscht.

				So enttäuscht.

				Lydias Stimme gellte wie eine Totenglocke durch ihren Kopf. Das Traumbild wechselte. Diesmal ein anderes Büro. Doch statt eines normalen Tischs jetzt ein Schreibtisch. Und eine achtjährige Cait, die bei ihrem Vater auf dem Schoß saß. Die den Duft von Kirschtabak und Pfefferminz einatmete, der nie so ganz den Geruch des ekligen braunen Zeugs aus der Flasche in seiner untersten Schublade überdecken konnte.

				Du musst Daddys große Helferin sein, Caitie. Kannst du das?

				Seine Stimme klang heiser und überdeckte das Schluchzen, das sie nicht unterdrücken konnte. Das Gefühl nahenden Unheils, welches ein kindlicher Verstand noch nicht vollständig zu ermessen vermochte.

				Bring die Waffe an den besonderen Platz, den ich dir gezeigt habe. Dort wird sie niemals jemand finden. Und, Caitie …

				Seine Hände umfassten ihre schmalen Schultern fest – zu fest.

				… du darfst niemals jemandem die Wahrheit sagen. Niemals, Caitie. Es ist unser Geheimnis. Für alle Ewigkeit.

				Es war ihr Geheimnis geblieben. Weil sie genau das getan hatte, was er ihr an diesem regnerischen Abend eingebläut hatte.

				Und sie hatte es nie einer Menschenseele verraten.

				Ihr Körper wand sich zuckend auf dem Bett, gefangen in dem heillosen Zustand zwischen Wachen und Schlafen, während sie vergeblich versuchte, die Decke des Schlummers abzuschütteln.

				Erneut wechselte die Szene, diesmal zu einem wirren Durcheinander verschwommener Gesichter. Der Polizist mit den freundlichen braunen Augen, der sie mit netten Worten unter dem Schreibtisch hervorgelockt hatte. Die Dame mit dem altmodischen Kleid und dem verkniffenen Mund, die ihr immer wieder die gleichen Fragen gestellt hatte. Die Menschen, die durch die Aufbahrungshalle paradierten, allesamt mit betroffenen Mienen und neugierigen Blicken, während sie mit gedämpften Stimmen sprachen.

				Ich habe gehört, es war ein aus dem Ruder gelaufener Einbruch. Wie schrecklich für Sie und die arme kleine Caitlin.

				Was für eine Tragödie … du liebe Zeit, sie hätte ja auch erschossen werden können!

				Solche Verbrechen sind ein Skandal! Man ist ja nicht einmal mehr in seinem eigenen Haus seines Lebens sicher!

				Wenigstens hast du Gregorys Beamtenpension. Und die Versicherungspolicen …

				Die Szene wechselte erneut. Sie waren im Büro jener Dame. Der mit den vielen Fragen. Ihr Mund wurde kleiner und kleiner, je wütender sie wurde. Und besonders wütend war sie auf Lydia.

				Sie werden der Kleinen doch sicher Hilfe besorgen? Nach alldem, was sie mitgemacht hat? Sie braucht eine Therapie, um darüber hinwegzukommen. Sie können nicht so tun, als sei es überhaupt nicht passiert. Sie können nicht …

				Das Telefon der Dame klingelte. Klingelte und klingelte und klingelte und übertönte ihre strengen Worte, während es unaufhörlich weiterklingelte …

				Cait schlug die Augen auf und blickte an die Decke über dem Bett. Ein schwindelndes Gefühl der Erleichterung legte sich über sie. Es war nur ein Traum gewesen. Ein Traum, den sie schon seit Monaten nicht mehr gehabt hatte.

				Im nächsten Augenblick drehte sie den Kopf zur Seite und musste leidvoll feststellen, dass er noch immer hämmerte. Ihr Handy gab ein letztes Quäken von sich, ehe es verstummte.

				Guter Gott. Vorsichtig setzte sie sich im Bett auf und griff nach dem Telefon. Auf dem Display war Barnes’ Nummer zu sehen, und so rief sie ihn zurück. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte Viertel nach fünf.

				»Ja, ich hab mir schon gedacht, dass ich Sie wecken würde«, klang die Stimme des Deputys in ihr Ohr.

				»Dafür muss ich Ihnen regelrecht dankbar sein«, murmelte sie und strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. »Hat es gestern irgendwelche neuen Entwicklungen gegeben? Ich habe den ganzen Tag weder Sie noch Sheriff Andrews erreicht.«

				»Ja, es war echt die Hölle los. Hatte aber nichts mit dem Fall zu tun.«

				Jetzt, wo Cait allmählich wacher wurde, nahm sie die Erschöpfung in Barnes’ Stimme wahr.

				»Wir hatten einen Familienstreit, der sich zur Geiselnahme gesteigert hat. Schließlich hat der Typ seine Frau erschossen, ehe er sich ein paar Stunden später ergeben hat.«

				»Oh Gott.« Sie rieb sich die Augen. »Kinder?«

				»Nein. Aber das ist auch so ziemlich das einzig Positive an dem ganzen Drama. Jedenfalls fahre ich gerade erst nach Hause, um noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Sind Sie gestern irgendwie fündig geworden?«

				»Nein. In einer knappen Stunde treffe ich mich wieder mit Sharper, um von neuem anzufangen.«

				»Okay, halten Sie uns auf dem Laufenden. Ach, und fast hätte ich es vergessen«, sagte er und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Das staatliche Labor hat die Ergebnisse für unsere Müllsäcke geliefert. An einem davon ist ein deutlicher Fingerabdruck. Sie haben ihn durch die IAFIS-Datenbank gejagt, aber nichts gefunden. Wir müssen von jedem, der mit den Säcken in Kontakt gekommen ist, Fingerabdrücke nehmen, um ihn oder sie auszuschließen … von Ihnen und Ihrer Mitarbeiterin auch.«

				Sie konnte sich nur mit Mühe verkneifen, ihn anzufauchen. Sie und Kristy waren viel zu gut ausgebildet, um ohne Handschuhe Beweismittel anzufassen. Aber vermutlich würde er das Gleiche für sich und seine Kollegen in Anspruch nehmen. »In Ordnung.«

				»Und besorgen Sie heute auch Abdrücke von Sharper.«

				Sie zog die Brauen hoch. Wäre sie die Erste am Fundort gewesen, als man die Knochen aus der Höhle geholt hatte, hätte sie auf der Stelle von allen, die an den Bergungsarbeiten beteiligt gewesen waren, Fingerabdrücke genommen. Vor allem von dem Führer, der zugegeben hatte, als Erster in die Kammer eingestiegen zu sein. Doch es würde nichts bringen, darauf hinzuweisen, also sagte sie nur: »Okay. Und Sie machen das Gleiche mit denen von Ihren Kollegen, die am Fundort der Knochen tätig waren?«

				Schweigen am anderen Ende. Und dann: »Natürlich.«

				Sie gähnte ebenfalls. Bereits das verschlimmerte das Hämmern in ihrem Kopf. »Noch irgendetwas über die Säcke selbst?«

				»Nur dass sie biologisch abbaubar sind, was ein Vorteil für uns sein könnte. Wie viele Firmen gibt es wohl, die biologisch abbaubare schwarze Müllsäcke herstellen?«

				Cait sah erneut auf die Uhr. Sie musste noch duschen und mit der Frau am Empfang über die Verlängerung um eine weitere Nacht sprechen. »Mehrere, fürchte ich.«

				»Oh. Na ja, ich kann mich jedenfalls um diese Spur kümmern. Aber jetzt bin ich erledigt. Ich muss eine Runde schlafen, bevor ich noch umkippe.«

				»Gehen Sie ins Bett, Barnes. Ich melde mich, wenn wir auf irgendetwas stoßen.«

				Ohne weiteres Drängen von ihr beendete Barnes das Gespräch. Cait rutschte aus dem Bett und tappte mit leicht wackeligen Schritten zum Badezimmer. Sie hoffte, dass der General Store früh aufmachte. Ohne weiteren Nachschub an Schmerztabletten würde sie den Tag nicht überstehen.

				Mit Kopfschmerzen oder mit Sharper konnte sie umgehen. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht mit beidem zugleich fertig wurde.

				Er war missmutig genug, um ihr Zuspätkommen nicht unkommentiert zu lassen, obwohl es nur zwei Minuten waren. Doch als Cait aus ihrem Wagen stieg und wortlos an ihm vorbei zum Laden stolzierte, erstarb ihm die giftige Bemerkung, die er hatte abgeben wollen, auf den Lippen.

				Die Sonnenbrille, die sie aufhatte, war zu dieser Tageszeit unnötig, um die Sonnenstrahlen abzuwehren, und ihr Teint war noch blasser als sonst. Da sie gestern Abend weder im JD’s einen über den Durst getrunken noch ins Ketcher’s gegangen war, hatte sie vermutlich keinen Kater. Die nächsten Minuten verbrachte er damit abzuwägen, ob er ihr in den Laden folgen sollte. Einerseits war er neugierig, denn immerhin musste er den Rest des Tages mit ihr verbringen. Andererseits, wenn es mit einer speziell weiblichen Problematik zu tun hatte, dann empfand er die typisch männlichen Berührungsängste und wollte es gar nicht so genau wissen.

				Unsicher schürzte er die Lippen und beschloss nachzusehen, was sie drinnen machte. PMS würde Caitlin Fleming nur noch gefährlicher machen. Und in diesem Fall war es besser, vorgewarnt zu sein.

				Doch als er hineinging, stand sie bereits mit ihren Einkäufen an der Kasse: ein paar Müsliriegeln, einer Großpackung Tylenol-Schmerztabletten und einer Flasche Wasser. Als sie in seine Richtung schaute, spürte er ihren durchdringenden Blick hinter der dunklen Brille, obwohl er ihre Augen nicht sehen konnte.

				Indem er sie geflissentlich ignorierte, trat er an den Kühlschrank und nahm einen Orangensaft heraus, ehe er sich an der Warmhaltetheke ein heißes Sandwich schnappte. Als er herauskam, saß sie bereits auf dem Beifahrersitz in seinem Auto und nahm mit einem großen Schluck Wasser ein paar Pillen.

				Er packte das Sandwich mit Würstchen und Ei aus und biss einen großen Happen ab, ehe er den Parkplatz verließ und auf den Highway 126 einbog.

				»Ich höre förmlich, wie Ihre Arterien vor Protest dichtmachen. Die wissen nämlich, dass man so was nicht essen sollte, auch wenn es Ihnen unbekannt ist.«

				Er biss noch einmal herzhaft ab, kaute und schluckte. »Besorgt um mich? Ich bin gerührt. Aber heute sind Sie diejenige, die aussieht, als würde ein starker Windstoß Sie umhauen.«

				Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen lehnte sie den Kopf zurück. »Warum sagen Sie nicht einfach, dass ich beschissen aussehe, und sparen sich den Rest?«

				Das hätte ihm beinahe ein erstauntes Lachen entlockt, doch er war klug genug, es sich zu verkneifen. »Wenn ich das gedacht hätte, hätte ich es gesagt. Sie sehen nicht beschissen aus.« Aber sie sah irgendwie … zerbrechlich aus. Als würde sie unter einem unbedachten Wort zusammenbrechen. Oder einer unsanften Berührung.

				Was absoluter Blödsinn war, denn nach allem, was er bisher gesehen hatte, war Caitlin Fleming ungefähr so zart wie ein Pitbull auf Anabolika.

				»Ich hatte gestern Abend ein Bier zu viel zum Einschlafen. Was ist Ihre Ausrede?« Nahe ihrer Abzweigung bremste er ab und achtete auf den spärlichen Verkehr, ehe er auf die Nebenstraße abbog.

				»Ein Telefongespräch mit meiner Mutter. Führt immer zu reizenden Träumen.«

				Zach entspannte sich. Nicht dass er eine Mutter gehabt hätte, doch allein die Erwähnung seines Vaters hatte genügt, um ihn bis zu den frühen Morgenstunden wach zu halten, wobei er seinen Frust abgebaut hatte, indem er neue Rigipsplatten verklebt hatte. Dabei hatte er nicht einmal mit Jarrett gesprochen. »Wie schlimm sind Ihre Kopfschmerzen?«

				»Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei eins der dicke Opernsänger ist, der mir italienische Schlaflieder vorsingt, und zehn ein Dutzend durchgedrehte Zwerge, die mir Presslufthämmer in den Kopf rammen, würde ich sie bei zwölf einstufen.«

				Da sie noch klar genug denken konnte, um sarkastisch zu sein, nahm er an, dass sie den Tag überstehen würde. Allerdings vielleicht nicht, ohne seinen zur absoluten Hölle zu machen. »Wir könnten es auch ein paar Stunden verschieben. Damit Sie noch ein wenig schlafen können.«

				»Es geht schon.«

				Vielleicht stimmte das ja tatsächlich. Falls es geht schon gleichbedeutend damit war, dass sie eine ausgewachsene Migräne entwickelte. Ihm fiel auf, dass er sich ein bisschen zu sehr mit dem Wohlergehen der Frau neben ihm beschäftigte, was ihn die Stirn runzeln ließ. Es interessierte ihn ja nur im Hinblick darauf, wie es sich auf ihn selbst auswirkte, redete er sich ein. Seit er aus Afghanistan zurück war, hatte er sich angewöhnt, sich nicht mehr um andere zu scheren. Bis jetzt hatte das ziemlich gut funktioniert.

				»Ist Ihre Sache. Aber wenn Sie heute beim Wandern kopfüber umkippen, lasse ich Sie an Ort und Stelle liegen.«

				Seltsamerweise brachten sie seine Worte zum Schmunzeln. »Sie sind ein solcher Schmeichler, Sharper. Warum stolpere ich eigentlich nicht ständig über Frauen, die von Ihrem Charme geblendet sind?«

				»Keine Ahnung.« Doch trotz seiner Drohung ertappte er sich dabei, wie er in Gedanken nach dem gangbarsten Weg suchte, der besten Strecke, um ohne große Mühen vorwärtszukommen und das Raster weiter abzugehen, das sie gestern begonnen hatten. Und das ärgerte ihn dermaßen, dass er kein Wort mehr sagte, bis er schließlich eine passende Stelle fand und den Wagen am Straßenrand parkte.

				»Mir ist gestern Abend noch etwas eingefallen. Der zweite Mann, den Sie erwähnt haben. Lockwood. Er baut sich immer ein einigermaßen dauerhaftes Lager, wenn er eine Stelle gefunden hat, die ihm gefällt. Eine provisorische Hütte mit einer Plane als Dach. Ein Stück weit weg vom Wasser, da er nicht von Anglern und Touristen belästigt werden möchte.«

				Sie wandte vorsichtig den Kopf zu ihm um. »Und Sie wissen, wo seine Hütte ist?«

				Er zuckte unwillig mit den Schultern und bereute sofort, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Der Knabe war wahrscheinlich ein alter Hippie, ein Aussteiger, der einfach nur seine verfluchte Ruhe wollte. Die Gegend war voll von solchen Typen. Das machte ihn nicht zu einem Serienmörder. »Ich wusste mal, wo sie war, aber sie wird wahrscheinlich nicht mehr am selben Fleck stehen.«

				»Lassen Sie uns dahin gehen, wo Sie ihn zuletzt gesehen haben. Dann haben wir einen Ausgangspunkt.«

				Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und wenn Sie ihn finden?«

				Sie antwortete in gereiztem Tonfall: »Dann schieße ich ihm ins Bein. Mein Gott, Sharper, was glauben Sie eigentlich? Ich will mit ihm reden. Tut mir leid, wenn das Ihr angeborenes Lasst-mich-verdammt-noch-mal-alle-in-Frieden-Gefühl angreift – das übrigens ungemein liebenswert ist. Ich habe hier einen Job zu erledigen.«

				Etwas an ihrer Gereiztheit ließ seine Vorbehalte dahinschmelzen. Er hatte Verständnis für schlechte Laune. Zumindest war es ehrlich. Es waren diese verdammten, ewig fröhlichen Leute, denen er nicht über den Weg traute. Für seinen Geschmack waren sie entweder komplett auf dem falschen Dampfer, oder sie hatten etwas zu verbergen.

				Schlimmer noch, er vernahm den Schmerz hinter ihren Worten und ging wider besseres Wissen darauf ein. »Verstehe. Aber vergessen Sie nicht, dass solche Leute unberechenbar sein können. Es ist so ähnlich wie die Begegnung mit einem wilden Tier.«

				»Treib sie nicht in die Enge. Ja, kapiert. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich habe ein bisschen Erfahrung auf diesem Gebiet.« Sie ging vor ihm her und nahm die Sonnenbrille ab, als sie ins Dämmerlicht des Waldes gelangten.

				Zach folgte ihr etwas langsamer. Denn im Gegensatz zu Caits Behauptung hatte er auf diesem Gebiet überhaupt keine Erfahrung. Zumindest nicht, was sie betraf.

				Und er konnte nicht behaupten, dass ihm dieses Gefühl behagte.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Natürlich war kein Mensch an der Stelle, die Zach von seiner letzten Begegnung mit Lockwood in Erinnerung hatte. Kein Wunder. Wie er Cait gesagt hatte, waren Typen wie Lockwood nicht gerade dafür bekannt, dass sie sich lange an einem Fleck aufhielten. In den ersten zwei Stunden begegneten sie auch sonst keinem Menschen. Weder auf den offiziellen Campingplätzen noch in direkter Flussnähe war jemand zu sehen. Und die meisten anderen Leute hatten mehr Grips, als im Morgengrauen aufzustehen und in einem Wald herumzuwandern, der zu einer erheblich angenehmeren Uhrzeit auch noch da sein würde.

				Wenn Caits Kopfschmerzen sie noch plagten, so zeigte sie es nicht. Sie fiel nie zurück und klagte nie, dass sie eine Pause brauche. Es war sogar Zach, der schließlich die Initiative zum Haltmachen ergreifen musste, da er sie keinen einzigen Schluck Wasser hatte trinken sehen, seit sie aus dem Auto gestiegen waren. Er verlangsamte seine Schritte und fasste hinter sich, um den Reißverschluss an seinem Rucksack aufzumachen. Dann blieb er stehen, zog eine Flasche Wasser heraus und hielt sie ihr hin. »Trinken Sie. Wenn man Kopfschmerzen loswerden will, braucht man genügend Wasserzufuhr.«

				»Ich habe Wasser.«

				Als er sie lediglich ansah, nahm sie seufzend die Flasche entgegen, drehte den Deckel ab und musterte ihre Umgebung, ehe sie einen Schluck trank. »Ich nehme an, Sie wissen, wo wir sind?«, fragte sie, sobald sie die Flasche abgesetzt hatte.

				»Ich habe meine Kindheit damit verbracht, in diesem Wald umherzustreifen. Mehr als die Hälfte davon liegt in Lane County. Man könnte mich an jedem beliebigen Fleck aussetzen, und ich wüsste über kurz oder lang, wo ich bin.« Er konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, die er im Haus seiner Mutter in Sisters verbracht hatte. Sieben Jahre war er alt gewesen, als der Autounfall, bei dem sie ihr Leben verlor, sie beide ins Krankenhaus von Eugene geführt hatte. Und nachdem er zu Jarrett gezogen war, nutzte er jeden Vorwand, um aus dem Haus zu verschwinden. Obwohl der Willamette-Forst nicht unbedingt der sicherste aller Spielplätze war, war er seine Zuflucht gewesen.

				Er zeigte in eine Richtung und sagte: »Eigentlich sind wir gar nicht so weit vom Highway 126 entfernt …« Er verstummte, als in der Nähe mehrere krachende Explosionsgeräusche ertönten.

				Plopp, plopp, plopp!

				Für einen Sekundenbruchteil hatte er ein Déjà-vu und wurde in die Vergangenheit zurückkatapultiert. Zu den Bergen Afghanistans und den seltenen Momenten, wenn sie bei der Suche nach ihrem Angriffsziel einem Warlord in die Quere kamen, der sein Terrain verteidigte.

				Doch schon im nächsten Moment war er wieder in der Gegenwart. Konzentrierte den Blick auf die Frau an seiner Seite.

				Blitzschnell hatte Cait ihre Waffe gezogen und lief damit in Richtung der Knallgeräusche.

				»Verflucht. Warten Sie!« Doch das tat sie natürlich nicht. Wenig verwunderlich.

				Verwunderlich war allerdings, dass er, ohne nachzudenken, hinter ihr hersetzte.

				Sie war erstaunlich schnell. Irgendwie hätte er damit nicht gerechnet. Er sprintete durch den Wald, hüpfte über umgefallene Bäume und wich Steinhaufen aus, bis er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Vor ihnen erklangen Stimmen. Jung. Panisch.

				»Scheiße, sie hat ’ne Knarre. Haut ab!«

				Cait blieb so plötzlich stehen, dass er einen Haken schlagen musste, um sie nicht umzurennen. Mit brennender Lunge sah Zach zu, wie drei Teenager in verschiedene Richtungen davonrasten. »Haben Sie eine Waffe gesehen?«

				Mit verdrossener Miene steckte sie ihre Pistole wieder ein. Da wurde ihm bewusst, dass er noch nie jemanden so schnell, so gekonnt aus einem Rückenhalfter hatte ziehen sehen wie sie. Kopfschmerzen hin oder her, mit ihren Reflexen war jedenfalls alles in Ordnung.

				»Idioten. Ich habe keine Ahnung, was sie hier getrieben haben, aber Schüsse waren das keine.«

				»Dem Geruch in der Luft nach zu urteilen würde ich auf Black Cats tippen. Knallkörper«, erklärte er, als sie ihn fragend ansah. »Wenn man einen ganzen Streifen davon auf einmal anzündet und in eine Höhle wirft, machen sie richtig Krach.«

				»In den meisten Bundesstaaten sind sie illegal.«

				»Ja, schon.« Er ging an ihr vorbei, um das Gelände zu betreten, das die Jungs geräumt hatten. »Deshalb ist es aber noch lange nicht unmöglich, sich welche zu besorgen. Ich glaube, in Washington kann man sie an manchen Orten noch kaufen.« Sie hatte zu ihm aufgeholt, und er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Haben Sie als Kind nie Chinakracher losgelassen? Sie unter eine Brücke geworfen, wenn ein Sattelschlepper darübergefahren ist, und der Fahrer dachte, ihm seien schlagartig drei oder vier Reifen geplatzt?«

				»Kriminell.« Diese speziellen Freuden der Kindheit waren ihr völlig verschlossen geblieben. Sie runzelte die Stirn und sah sich um. »Sie sagen also, es gibt hier in der Gegend Höhlen?«

				»Sawyer’s Ice Caves. Die Eishöhlen. Die Forstverwaltung hat den Eingang von der Straße her gesperrt, und ich glaube, in den aktuellen Karten sind sie nicht verzeichnet. Aber der Zugang für Besucher ist eigentlich nicht verboten. Es wird bloß nicht publik gemacht.« Er blieb stehen, setzte seinen Rucksack ab und zog eine Taschenlampe heraus. »Hier.« Er schaltete sie ein und ging voran bis zu dem kleinen, durch einen Felsvorsprung vor Blicken verborgenen Spalt. »Sehen Sie?«

				Sie nahm ihm die Lampe ab und ging in die Knie, um hineinzuspähen. »Wie tief ist es?«

				»Nicht sehr. Es gibt eine größere und zwei kleinere wie die hier. Sie gelten als Lavaröhren, aber in der Nähe von Bend finden Sie viel größere. Und sogar im heißesten Sommer gibt es Eis am Höhlengrund.« Das Letzte, was er erwartet hätte, war, dass sie ihren Rucksack absetzte, ihn aufmachte und Kletterhandschuhe herausholte. »Wenn Sie keinen Helm mitgebracht haben, kriegen Sie noch viel schlimmere Kopfschmerzen, als Sie heute Morgen schon hatten.«

				»Ich werde aufpassen.« Nach wie vor in gebückter Haltung kroch sie hinein.

				In Gedanken zuckte er die Achseln und blieb, wo er war. Er war als Kind in den Höhlen herumgeklettert, aber um heute hineinzugelangen, hätte er sich praktisch in der Mitte falten müssen, und dazu hatte er weiß Gott keine Lust. Also machte er es sich stattdessen auf einem Felsen gemütlich und betrachtete Caits knackigen Hintern, während sie sich hineinwand. Versonnen sagte er sich, dass es erheblich unangenehmere Arten gab, einen Morgen zu verbringen.

				»Da ist Eis auf dem Boden!« Ihre aufgeregte Stimme wehte zu ihm herüber.

				»Ich glaube, das hatte ich erwähnt. Es gibt auch kleine Stalaktiten an der Decke, also achten Sie auf Ihren …« Er vernahm einen gemurmelten Fluch und sparte sich den Rest der Warnung. Glücklicherweise war sie die dickköpfigste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie würde es brauchen.

				Nach wenigen Minuten kam sie wieder herausgekrochen. »Sie haben gesagt, es gibt noch eine größere?«

				Schweigend stand er auf, führte sie zu der größten Höhle und stieg vor ihr her bis zu deren Eingang hinunter. »Die Taschenlampe brauchen Sie erst, wenn Sie weiter drin sind.«

				Neugierig folgte sie ihm. »Warum ist es so hell … ah.« Als sie nach oben schaute, sah sie das natürliche Oberlicht im Waldboden über ihnen. »Da muss man aber aufpassen, wohin man tritt, wenn man da oben wandert.« Er hielt sich am Eingang der Höhle, während sie die hinteren Ecken erkundete. Diesmal blieb sie länger verschwunden, als er erwartet hätte. Als sie schließlich herauskam, sah sie nachdenklich drein.

				»Die hier wären kein guter Platz zum Verstecken der Knochen gewesen.«

				Ihr rascher Seitenblick sagte ihm deutlicher als Worte, dass er ihre Gedanken richtig erraten hatte. Und wann zum Teufel hatte er sich diese Kunstfertigkeit angeeignet? Verdrossen machte er sich wieder in südlicher Richtung zu dem Gelände auf, das sie zuvor ergründet hatten.

				Sie ging neben ihm her. »Warum sagen Sie das?«, fragte sie. Sie zog die Handschuhe aus und stopfte sie in den Rucksack. Die Steri-Strips, so registrierte er, waren nach wie vor an Ort und Stelle.

				Dass er auch dieses Detail wahrgenommen hatte, machte ihn regelrecht fuchsig. »Die Höhlen hier sind zu bekannt. Das hätte die Chancen erhöht, dass irgendjemand schon früher auf sie gestoßen wäre. Es gibt massenweise größere, geräumigere Höhlen im östlichen Oregon.«

				»Wie in der Nähe von Bend.«

				»Die wären eine noch schlechtere Wahl gewesen, und zwar aus den gleichen Gründen. Manche dieser Höhlen wurden von einer Privatfirma gepachtet, die tägliche Touren veranstaltet. Andere sind für Touristen gesperrt, wegen Erosion oder weil sie Fledermaus-Biotope sind oder weiß der Henker was.« Er zuckte mit einer Schulter. Oregon war wirklich wahnsinnig umweltbewusst. »Ihr Täter hätte riskiert aufzufliegen, wenn er ein allseits beliebtes Touristenziel als seinen Ablageplatz benutzt hätte. Viele der Höhlen werden auch regelmäßig vom Forest Service instand gehalten.«

				Sie schwieg lange, während sie weitergingen, und diesmal hatte er wirklich keine Ahnung, was sie dachte.

				Doch ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Mit Ausnahme seiner Jahre bei der Army hatte er sein ganzes Leben hier in der Gegend verbracht. Es war klar, dass derjenige, der die Leichen in der Höhle am Castle Rock deponiert hatte, mit dem Gelände vertraut war. Was bedeutete, dass es jemand sein könnte, den er kannte.

				Afghanistan hatte ihm sämtliche Illusionen geraubt, die er vielleicht einmal gehabt hatte. Er wusste, dass Menschen zu unaussprechlichen Grausamkeiten imstande waren.

				Trotzdem fiel es ihm schwer zu glauben, dass jemand hier in der Umgebung lebte, der zu so etwas fähig war.

				Es dauerte zwei Stunden und ungezählte Meilen, ehe sie auf einen provisorischen Unterschlupf stießen, der nicht verlassen wirkte. Cait umrundete den kleinen Lagerplatz, musterte den modrigen Baumstamm an dem Ring aus Steinen, der als Feuerstelle diente. Der Stamm war wohl als Sitzgelegenheit gedacht, wenn man nicht allzu anspruchsvoll war. Und der gegenwärtige Bewohner dieses Lagers, der momentan allerdings abwesend war, schien keinen gesteigerten Wert auf Komfort zu legen.

				»Das Feuer glimmt noch.« Zach spähte in die Ferne, doch seine verspiegelte Brille machte es unmöglich, seine Augen zu erkennen. »Jemand hat es heute Morgen genutzt.«

				Cait äugte hinter die zwischen drei Kiefern gespannte Plane, die als Obdach diente. In einer Ecke stand ein ramponierter Wasserkessel auf ein paar gestapelten Blechschüsseln auf dem Boden. Eine verbeulte Dose Kaffee, halbleer. Ein zusammengerollter Schlafsack in der anderen Ecke. Ein windiger, zerschlissener Rucksack lag halb darunter verborgen.

				Cait kroch wieder unter der Plane hervor. »Wer auch immer hier lebt, besitzt nicht viel für …«

				»Ich ziele mit der Knarre genau auf den Kopf der Frau.«

				Die fremde Stimme klang rau, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Cait erstarrte und musterte die Umgebung nach der Person, der sie gehörte.

				»Haut ab. Nehmt die Pfoten von meinem Zeug und sucht euch einen eigenen Platz, ehe ich ihr ein Loch in den Kopf puste.«

				Cait sah Zach an. Sah, wie er mit dem Kopf kaum merklich nach rechts deutete. Als sie angestrengt über seine Schulter blickte, musste sie sich lange konzentrieren, ehe sie ein paar Meter weit weg im Unterholz eine Gestalt ausmachen konnte.

				»Wir wollen nur mit Ihnen reden. Wir wollen Ihre Sachen nicht.« Langsam schob sich Cait auf die nächstgelegene Tanne zu. Falls tatsächlich eine Waffe auf sie gerichtet war, brauchte sie Deckung. Sie versuchte Zachs Blick aufzufangen, doch die Warnung, die sie dadurch vermitteln wollte, war unnötig. Zach bewegte sich bereits in die entgegengesetzte Richtung, sodass der Mann nicht auf beide zugleich zielen konnte.

				»Ich habe euch nichts zu sagen. Und jetzt haut ab, alle beide, bevor ich schieße.«

				»Das ist aber schade. Ich zahle nämlich fünfzig Dollar für Ihre Mithilfe. Nur für Antworten auf ein paar Fragen, weiter nichts. Wie lange sind Sie schon hier? Zwei Monate?« Sie nahm an, dass es wesentlich kürzer war. »Vielleicht haben Sie die Person gesehen, die ich suche.«

				Langes Schweigen war die Folge. Dann: »Suchen Sie einen verirrten Wanderer? Dabei könnte ich Ihnen helfen. Ich kenne den Wald hier besser als die meisten.«

				»Ich habe jemanden bei mir, der sich in der Gegend auskennt.« Sie konnte Zach nicht mehr sehen. Hatte keine Ahnung, ob er in Deckung gegangen war oder einen Kreis schlug, um in den Rücken des Besitzers dieser körperlosen Stimme zu gelangen. »Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten, solange Sie sich im Gebüsch verstecken. Wenn Sie das Geld wollen, kommen Sie raus und reden hier mit mir.«

				Schließlich raschelte es, und ein Mann kam zum Vorschein. Kaum hatte Cait ihn erblickt, hatte sie keine Angst mehr vor einer Waffe. Sein abgenutztes Karohemd stand offen und enthüllte ein löchriges schwarzes T-Shirt darunter. In der Linken hielt er ein totes Kaninchen an den Ohren. Auf der anderen Seite war der lange Hemdsärmel fast bis zur Schulter hochgesteckt.

				Das Leben hatte Stephen Kesey übel mitgespielt, seit das veraltete Führerscheinfoto gemacht worden war, das in Caits Rucksack steckte.

				Er warf das tote Tier in Richtung Feuerstelle. »Wo ist der Mann, der bei Ihnen war?«, fragte er argwöhnisch.

				»Hier.« Zach trat in ihr Blickfeld, doch er kam nicht näher.

				Kesey warf ihm einen misstrauischen Blick zu, ehe er wieder Cait ansah. »Es geht also nicht um einen verschollenen Touristen? Die sind es doch, um die andauernd ein solches Trara gemacht wird. Was ist denn dann los? Was wollen Sie?«

				Wenn sie nicht die behördlichen Unterlagen über den Mann gesehen hätte, wäre es ihr schwergefallen, sein Alter zu bestimmen. Sein langes braunes Haar und der ungepflegte Bart waren von etlichen grauen Strähnen durchzogen. Tiefe Linien umgaben fächerförmig seine blassblauen Augen. Er sah mindestens zehn Jahre älter aus als seine tatsächlichen vierundfünfzig.

				»Wie lange haben Sie Ihr Lager schon hier aufgeschlagen?«

				»Erst zwei Tage. Ich ziehe gern umher.«

				Sie vermutete, dass er log. Es gab keinen Grund, sein Lager abzubrechen, es sei denn, die Forstverwaltung oder ein privater Landbesitzer verlangten es, und laut Zach herrschte auf dem Grund, wo sie sich gerade befanden, kein Campingverbot. Von wo war er hierhergezogen? »Gibt’s einen Grund dafür?«

				Der Mann schwieg und sah zwischen ihnen hin und her. Cait drängte weiter. »So ein Umzug ist doch aufwändig. Sie haben zwar nicht viel Zeug, aber Sie müssen trotzdem erst den richtigen Platz finden. Eine Stelle, wo Sie nicht gestört werden, weder vom Forest Service noch davon, dass andauernd Leute vorbeikommen.«

				Er schwieg noch immer. Sie kramte in ihrer Jeanstasche herum. Hoffte, dass unter den Scheinen darin auch ein Fünfziger war. »Haben Sie hier schon mal nachts jemanden herumlaufen sehen?«

				»Es gibt eine Menge Angler, die vor Sonnenaufgang kommen, wenn ich unten am Fluss bin. Aber nicht hier oben.« Sein Blick begann zu flackern, als sie die Geldscheine durchblätterte, einen Fünfziger herauszog und ihn ihm hinhielt.

				»Sie sind also erst seit zwei Tagen hier und haben in der Zeit nachts nichts gesehen. Und wie steht’s mit früher? Wo haben Sie kampiert, ehe Sie den Platz hier gefunden haben?«

				»Ein paar Meilen westlich vom Castle Rock.« Er lachte bitter auf und wedelte mit seinem leeren Ärmel. »Das kann ich doch zugeben, oder, weil nämlich garantiert kein Mensch mich verdächtigt, dass ich die Leichen da raufgeschleppt haben könnte.«

				Cait lächelte verbindlich, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Er hatte vielleicht die Knochen nicht in die Höhle geschleppt, doch das hieß nicht, dass der Mann keine Bedrohung sein könnte. Er schaffte es immerhin, sein Lager aufzuschlagen und wieder abzubrechen, alles einzupacken und durch den Wald zu ziehen – alles mit nur einem Arm.

				Oder er hätte etwas gesehen haben können, einen Verdächtigen im Wald. Es war doch ausgeschlossen, dass ihr Täter siebenmal menschliche Skelette ablegen konnte, ohne wenigstens einmal gesehen worden zu sein, oder?

				»Wie haben Sie davon erfahren?«

				»Ich hab ein Radio.« Er nickte mit seinem zerzausten Schädel zu seiner Hütte hinüber. »Batteriebetrieben. Dann weiß ich, wann das Wetter schlecht wird. Als ich vor zwei Wochen von dem Aufruhr am Castle Rock gehört habe, wusste ich, dass es Zeit zu verschwinden war. Echt schade. Musste eine wirklich schöne Stelle aufgeben.«

				»Warum sind Sie weggegangen?« Sie erwiderte seinen begehrlichen Blick mit einem unschuldigen Lächeln. »Wie Sie schon gesagt haben, niemand würde glauben, dass Sie etwas mit der Sache am Castle Rock zu tun haben. Also warum?«

				»Kein besonderer Grund. Mir war einfach danach.« Sein Blick wurde schärfer, als Cait Anstalten machte, den Geldschein in ihrer Hand wieder in die Hosentasche zu stecken. »Was soll das?«

				»Sie lügen. Die fünfzig Dollar sind dafür, dass Sie die Wahrheit sagen.« Sie musterte ihn durchdringend. »Warum sind Sie umgezogen?«

				Der Blick seiner wasserblauen Augen wich nicht von ihrer Hosentasche, in der sie den Geldschein verstaut hatte. »Ich hab mich nicht mehr sicher gefühlt. Einmal kam so ein Typ vorbei. Mitten in der Nacht. Ist etwa fünfzehn, zwanzig Meter von meiner Hütte entfernt vorbeigegangen. Er hatte ein Gewehr dabei. Es laufen alle möglichen Verrückten da draußen rum. Ich wollte nicht, dass er noch mal bei mir vorbeikommt. Und mich womöglich im Schlaf überrascht.«

				»Sie haben also mitten in der Nacht jemanden gesehen, der Ihnen Angst gemacht hat?«

				Der Mann schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Bart wackelte. »Ich hab nicht gesagt, dass ich Angst hatte. Ich bin nur vorsichtig. Vorsichtig genug, dass ich aufgestanden und ihm ein Stück weit gefolgt bin. Er ist in östliche Richtung marschiert, bis er plötzlich stehen geblieben ist. Aber er ist nicht aus dem Wald rausgegangen. Auf einmal ist er umgekehrt und wieder in meine Richtung gelaufen. Ich musste mich verstecken, damit er mich nicht sieht.«

				Der Fremde, den er gesehen hatte, konnte vermutlich von Glück sagen, dass er ein Gewehr bei sich gehabt hatte, denn Kesey hatte vielleicht noch etwas ganz anderes als nur seine eigene Sicherheit im Sinn gehabt, als er ihm nachgeschlichen war. »In welcher Nacht war das?«

				»Wie gesagt, vor zwei Wochen. Am nächsten Tag hab ich im Radio gehört, dass die Cops Leichen aus einer Höhle am Castle Rock geholt haben.«

				»Sind Sie sich da sicher? Es war genau in der Nacht, bevor die Sache in den Nachrichten kam?«

				»Jedenfalls in der Nacht, bevor ich zum ersten Mal davon gehört habe. Also, wie gesagt, er geht noch mal an mir vorbei, und ich dachte, er ist vielleicht unterwegs, um ein bisschen zu wildern. Weil er nämlich einen Sack über der Schulter hängen hatte, wissen Sie? Also hab ich ihn mit ein bisschen mehr Abstand verfolgt, um zu sehen, wohin er gegangen ist. Eine Zeitlang hab ich ihn aus den Augen verloren, doch nach einer Viertelstunde oder so kam er wieder in meine Richtung, immer noch mit dem Sack auf dem Rücken. Ich war hinter ein paar Felsen, und er ist auf einmal stehen geblieben, als wüsste er, dass ich da bin. Konnte er natürlich nicht wissen. Aber ich bin trotzdem ganz schön erschrocken.«

				Cait zog die Hand mit dem Fünfziger wieder aus der Hosentasche. Gierig beäugte Kesey das Geld.

				»Am nächsten Morgen hab ich mir gesagt, dass ich lieber aus der Gegend verschwinde. Für den Fall, dass er doch mitgekriegt hat, dass ich ihm nachspioniert habe, und in einer anderen Nacht wiederkommt.«

				»Was genau schien er denn bei sich zu haben?« Als Kesey nicht antwortete, hakte sie nach: »Einen Rucksack?«

				»Konnte ich nicht genau erkennen. Auf jeden Fall was Dunkles, mehr weiß ich nicht.«

				»Wie lange sind Sie an dem Lagerplatz gewesen? An dem beim Castle Rock?«

				Er dachte kurz über die Frage nach. »Weiß ich nicht genau. Ein paar Monate jedenfalls.«

				Demonstrativ strich sie den Geldschein mit den Fingern glatt. »Wie viele Monate. Zwei? Sechs?«

				Kesey zuckte nur die Achseln. »Eher drei, würde ich schätzen, aber genau kann ich es nicht sagen.«

				»Und Sie haben die ganze Zeit sonst niemanden nachts in der Nähe Ihres Camps gesehen?«

				»Jugendliche manchmal. Sie fahren in den Wald, um Blödsinn zu machen. Bier trinken und so. Sonst hab ich nur den Mann gesehen, von dem ich Ihnen erzählt habe, und den auch nur das eine Mal.«

				Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und ging in die Hocke, um ihn aufzumachen. Dann nahm sie einen Block und einen Stift heraus und ging mit dem Fünfziger auf ihn zu. Als er ihr das Geld aus der Hand riss, hielt sie ihm den Block hin. »Können Sie das Gelände skizzieren, wo Sie damals Ihr Lager hatten?«

				Er sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Mit der Linken kann ich nicht mal ’ne gerade Linie ziehen. Nicht dass ich mit der Rechten ein wesentlich besserer Zeichner gewesen wäre.«

				»Wann haben Sie ihn verloren?« Sie nickte mit dem Kopf leicht zu seinem fehlenden Arm.

				»Vor zwei Jahren.« Jetzt, wo Kesey das Geld hatte, wollte er die beiden eindeutig nur noch möglichst schnell loswerden. Er ging langsam auf seinen Unterstand zu. Weg von ihr. »Eine Schnittwunde hat sich entzündet, und der Arzt hat mir den ganzen beschissenen Arm amputiert. Verfluchter Metzger.«

				Cait konnte sich vorstellen, in welchem Zustand der Arm gewesen war, ehe er sich behandeln ließ. Trotzdem stieg ein Gefühl von Mitleid mit dem Mann in ihr auf. »Versuchen Sie einfach Ihr Bestes mit der linken Hand. Ich will nur einen ungefähren Eindruck davon haben, wie Ihr Lagerplatz ausgesehen hat. Und was für markante Punkte in der Umgebung waren.«

				Offenbar nur um ihr einen Gefallen zu tun, verfertigte er eine sehr grobe Skizze von Tannen und etwas, das wie ein Felsblock aussah. Dazu eine Wellenlinie, die eine Straße oder der Fluss hätte sein können. Dann gab er ihr den Block zurück. »Besser krieg ich es nicht hin, es sei denn, Sie haben eine Landkarte.«

				»Ich hab eine.« Sie warf Zach einen Blick zu, der während des gesamten Gesprächs schweigend danebengestanden hatte. Als sie die Karte des Waldes auseinanderfaltete, kam er herüber und ging neben Kesey in die Hocke, um die Zeichnung zu studieren.

				Der Landstreicher hatte recht. Er war kein Künstler. Und auch wenn denkbar war, dass er sich absichtlich den Anschein gab, nicht besser als ein unbegabter Vorschüler zeichnen zu können, neigte sie doch zu der Überzeugung, dass er nicht dazu imstande wäre, winzige, detaillierte Szenen auf menschliche Schulterblätter zu malen.

				Drei Stunden später war von Caits Kopfschmerzen nur noch ein lästiges Pochen übrig geblieben. Sie machten gerade Mittagsrast, und Cait saß im Schneidersitz auf der Erde, angelehnt an ihren Rucksack, den sie an eine Kiefer gestellt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Doch als sie Zach bat, auf der Karte die Planquadrate anzukreuzen, die sie durchquert hatten, tat er dies sofort. Es war merkwürdig faszinierend, denn wenn er in diesem Moment verschwunden wäre, wäre sie verloren gewesen. Abgesehen von gelegentlichen Felsgruppen oder einem verkohlten Baumstamm sah der größte Teil der Gegend, die sie an diesem Tag durchwandert hatten, ziemlich gleich aus.

				Die Müsliriegel, die sie an diesem Morgen gekauft hatte, sahen weder appetitanregend noch sättigend aus, doch sie brauchte Nahrung, also kaute sie mit geringer Begeisterung darauf herum. Sharper verspeiste schweigend sein … sie lehnte sich vor, um es genauer zu sehen. »Erdnussbutter?« Die Erkenntnis brachte sie zum Schmunzeln. »Wie alt sind Sie – zehn?«

				Er zog die Brauen hoch. »Erdnussbutter ist ein guter Eiweißlieferant. Außerdem« – er knüllte die Plastiktüte zusammen, aus der er sein Sandwich genommen hatte – »hatte ich sonst nichts zum Essen im Haus. Der nächste brauchbare Lebensmittelladen ist in Eugene, und da bin ich in letzter Zeit nicht hingekommen.«

				Seine Worte hatten keinen verdrossenen Unterton, doch sie bekam trotzdem ein leicht schlechtes Gewissen. »Ich muss morgen selbst für mindestens zwei Stunden nach Eugene.« Sie hatte Kristy die Bodenproben noch nicht gebracht, und außerdem hatte sie Barnes versprochen, ihm die Fingerabdrücke zu liefern, damit er die mit dem Fall befassten Personen ausschließen konnte. »Da fällt mir ein, ich muss irgendwann heute noch Fingerabdrücke von Ihnen nehmen.«

				Er schob gerade die Tüte wieder in seinen Rucksack, hielt mitten in der Bewegung inne und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wofür das denn, zum Teufel?«

				»Wir müssen …« Plötzlich klingelte ihr Handy, woraufhin sie es rasch aus dem Rucksack zerrte. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Nummer erkannte. Doch dann strömte das Blut sofort ein bisschen schneller durch ihre Adern. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf und meldete sich. »Detective Drecker?«

				»Fleming?« Die Stimme des Detective aus Seattle drang an ihr Ohr. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Recinos’ Mutter war schwer zu erreichen. Offenbar war sie im Urlaub. Ich habe allerdings ein paar Auskünfte von ihr bekommen, die ich Ihnen weitergeben kann. Recinos hatte laut Wissen ihrer Familie keine Arthrose, aber sie hat sich sechs Monate, bevor sie verschwunden ist, das linke Handgelenk gebrochen. Ist über die Katze gestolpert oder so.«

				Während sie fieberhaft nachdachte, entfernte sie sich ein Stück weit von Zach, obwohl er zwangsläufig ihren Teil des Gesprächs mithören würde. Es konnte ja auch sein, dass die an den Knochen erkennbaren Anzeichen von Arthrose dem Opfer vor seinem Tod keinerlei Beschwerden bereitet hatten. Ebenso war denkbar, dass die Mutter nicht über jedes Zipperlein ihrer Tochter Bescheid gewusst hatte. »Und sie war nicht adoptiert? Das ist ihre biologische Mutter?«

				»Ja, sie sind blutsverwandt. Woran denken Sie – an einen DNA-Test? Geht das denn ohne Gewebe?«

				»Ich habe eine Probe von den Knochen genommen. Wenn Sie die Mutter in ein Labor beordern können, könnte man dort eine Probe nehmen und uns die Ergebnisse faxen. Falls das nicht möglich ist, kann ich den Test auch gern selbst durchführen, wenn sie sich hierherbemühen möchte.«

				»Was haben Sie denn da, Ihr eigenes Privatlabor?« Das Lachen des Mannes klang reichlich zynisch. Cait wusste, was er dachte. Allzu oft rotteten bei polizeilichen Ermittlungen gesammelte Beweismittel monatelang in staatlichen Labors vor sich hin, wobei manche gar erst nach dem Gerichtsverfahren untersucht wurden.

				»Ja.«

				Ihre knappe Antwort machte den Detective nachdenklich. »Tja … Wahnsinn. Fast hätte ich vergessen, für wen Sie arbeiten. Sie könnten die erste hilfreiche Wende sein, die mir in diesem Fall begegnet. Nach Ihrem letzten Anruf hab ich mir übrigens die Fallakte noch mal angeschaut. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass mir der Ex als Täter bestens ins Bild gepasst hätte, oder?«

				Cait war sich nur allzu gut dessen bewusst, dass Zach wenige Meter neben ihr war. »Sie haben es erwähnt.«

				»Ich habe einen unserer forensischen Buchprüfer einen Blick darauf werfen lassen, welchen Weg das Geld genommen hat, als ich mit dem Fall angefangen habe. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass jemand die Spur des Geldes verwischen wollte. Es gab so viele Überweisungen und Scheintransaktionen, dass er Wochen bräuchte, um das Ganze aufzudröseln. Und zu dem Zeitaufwand war er nicht bereit, da wir ja keine Beweise für ein Verbrechen hatten, wissen Sie? Der Ex behauptet, Recinos hätte oft davon gesprochen, alles und jeden weit hinter sich zu lassen und ein neues Leben anfangen zu wollen, aber ich glaube, er hat die Story nur erfunden, weil ich ihm massiv Druck gemacht habe. Ihre Mutter und alle ihre Freunde bestreiten es nämlich. Niemand sonst glaubt, dass sie aus eigenem Antrieb verschwunden ist.« Seine Stimme klang auf einmal dumpf, als hätte er das Telefon halb abgedeckt. »Hey, kann ich vielleicht mal eine Tasse Kaffee kriegen?«

				Cait dachte nach. Die Überreste von Person weiblich C zeigten Spuren einer nicht lange zurückliegenden Fraktur des Mondbeins. Marissa Recinos hatte sich in den letzten sechs Monaten vor ihrem Verschwinden das linke Handgelenk gebrochen. Sie passte auch im Hinblick auf Statur und ungefähres Alter. Das reichte ihr, um jetzt auf die DNA-Tests zu dringen. »Sie hatten nicht vielleicht Gelegenheit, die Finanzen des Exmanns genauer unter die Lupe zu nehmen? Oder die der Mutter oder ihrer Bekannten?«

				»Keiner von ihnen scheint durch eine plötzliche Geldspritze seinen Lebensstil verändert zu haben, aber wie gesagt, es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Ich hatte so gut wie keine Anhaltspunkte.«

				»Ja, verstehe.« Sie wandte sich um und sah Sharper an einem Baum lehnen, von wo aus er sie mit undurchschaubarer Miene betrachtete. »Glauben Sie, dass die Mutter kooperiert?«

				»Daran habe ich keinen Zweifel. Sie will unbedingt wissen, was ihrer Tochter zugestoßen ist.« Nach kurzer Pause sprach er weiter. »Allerdings wird der Zusammenhang mit einem Skelett, das in einer Höhle in Oregon aufgefunden wurde, nicht direkt das sein, was sie sich erhofft. Ach, und ich habe sie nach den Sachen gefragt, die Sie mir genannt haben. Ballett, Bilderrahmen und so weiter.«

				Caits Magen zog sich zu einem zähen Kloß zusammen. »Was hat sie gesagt?«

				»Ich hab’s mir hier irgendwo notiert. Moment mal bitte.« Sie hörte ein Rascheln, als würde Drecker Papiere umherschieben. Nach einer kleinen Weile fuhr er fort. »Marissa hatte als Kind etwa zehn Jahre lang Ballettstunden. Lief gerne Ski. Sie hatte ihren Arbeitsplatz zu Hause und hat Websites für Wohltätigkeitsorganisationen designt. Eines ihrer Hobbys war es, ihre selbst fotografierten Bilder aufzuziehen und zu rahmen. Das andere war, in ihrem Dodge Viper Cabrio den Pacific Coast Highway entlangzudüsen.«

				Cait war wie elektrisiert und musste um Beherrschung ringen. »Irgendetwas über Gummi? Oder Fische?«

				»Ja und nein. Sie war die Alleinerbin eines Vermögens, das ihr Urgroßvater ihr hinterlassen hatte, und der hat sein Geld mit – stellen Sie sich vor – Kaugummi gemacht. Aber zu Fisch fiel der Mutter nichts ein.«

				»Sie wurde zum letzten Mal auf dem Pike Place Market gesehen«, sagte Cait nachdenklich. Die berühmte Attraktion in Seattle, wo die Angestellten zum Ergötzen der Touristen Fische durch die Gegend warfen. »Vielleicht könnten Sie Mrs Recinos noch fragen, ob das einer der Lieblingsorte ihrer Tochter war. Und ob sie sich die Liebe zum Ballett als Erwachsene bewahrt hat.«

				»Was hat das eigentlich alles zu bedeuten, Fleming?«, fragte der Detective neugierig.

				Cait sah hastig zu Sharper hinüber, der nur ein paar Schritte entfernt stand und sie unverwandt anblickte. »Darauf kann ich im Moment nicht näher eingehen. Aber wenn wir eine Übereinstimmung der DNA-Proben finden … dann erkläre ich Ihnen alles ganz genau.«

				»Das will ich hoffen.« Drecker klang etwas gereizt. »Ich habe nämlich das deutliche Gefühl, dass Sie einen Treffer landen werden. Als ich mir Marissas Kreditkartenabrechnungen noch mal angesehen habe, habe ich ein paar in Oregon angefallene Beträge gefunden, die etwa acht Monate vor ihrem Verschwinden abgebucht worden sind.«

				Cait war überrascht. »Beträge wofür?«

				»Offenbar hat sie sich ein paar Tage in der Gegend aufgehalten. In einem Hotel namens Springs Resort.« Er rasselte die Daten herunter. »Ein zweiter Betrag wurde von River Adventures in Springfield abgebucht. Ihre Mutter meinte, sie war mit ein paar Freunden über ein verlängertes Wochenende dort, obwohl so was eigentlich gar nicht ihr Fall war. Offenbar war sie nicht gerade der Outdoor-Typ.« Drecker hielt einen Moment lang inne. »Wenn sich die Knochen als ihre entpuppen, ist sie dem Killer vielleicht bei diesem Ausflug aufgefallen. Was meine Theorie über den Ex zerstören und es wahrscheinlicher machen würde, dass wir nach jemandem aus der Gegend dort Ausschau halten müssen.«

				»Das ist momentan aber noch ein großes Wenn.« Die warnenden Worte waren ebenso auf sie selbst gemünzt wie auf Drecker. Doch sie konnte ihre aufwallende Erregung kaum mehr dämpfen. »Vielleicht können Sie ja doch ein paar Recherchen über den Exmann anstellen und rausfinden, ob er sich in der Gegend hier auskennt.«

				Drecker lachte belustigt auf. »Ich kann mich umhören, aber davon würde ich mir nicht viel versprechen. Der Typ steht mehr auf Martinis und Maniküren als auf den Busen der Natur.«

				Nachdem sie Drecker das Versprechen abgenommen hatte, sich unverzüglich um den DNA-Test zu kümmern, beendete Cait das Gespräch und hielt kurz inne, um den Adrenalinstoß zu besänftigen, der in ihr tobte. Wenn das DNA-Profil zeigte, dass die ältere Recinos eine Blutsverwandte der Überreste von Person weiblich C war, dann erschien die ganze Sache in einem völlig neuen Licht. Vielleicht hatten sie damit ein Motiv, sofern sich die Spur in Bezug auf das Geld verdichtete. Auf jeden Fall gäbe es Drecker die Rechtfertigung, der Frage nach dem Geldfluss genauer nachzugehen.

				Doch genauso gut konnte es ihr vorläufiges Täterprofil komplett zertrümmern.

				Mit nachdenklich gerunzelter Stirn trat sie wieder auf Sharper zu. Geld war ein allzu gewöhnliches Motiv für Mord. Doch ein Täter, der sich die Zeit nahm, winzige Szenen auf Knochen zu pinseln, stand definitiv außerhalb der Norm. Es könnte auf eine Form perverser Zuneigung zum Opfer oder auf Selbstbeweihräucherung vonseiten des Täters hinweisen, wobei im Fall eines Serienmörders Ersteres weitaus wahrscheinlicher war.

				So oder so musste sie Sheriff Andrews über die neuesten Entwicklungen informieren. Sie blieb ein paar Schritte vor Sharper stehen und tippte die Kurzwahl für Andrews ein. »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie ohne Umschweife, als sie nur die Mailbox erreichte. »Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.«

				Als sie fertig war, ging sie in die Hocke, um das Telefon wieder in die vordere Reißverschlusstasche des Rucksacks zu stecken, wobei sie vorgab, Zachs eindringlichen Blick nicht zu bemerken. »Wir können weitergehen.«

				»Gibt es entscheidende Neuigkeiten in dem Fall?«

				Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. Sharper war nicht direkt an den Ermittlungen beteiligt. Sie musste aufpassen, was sie ihm sagte. Doch er war auch nicht dumm. Er würde seine eigenen Schlüsse aus dem ziehen, was er beobachtete, solange sie zusammen waren. Was er aufschnappte. Und dagegen konnte sie nur wenig tun. »Schon möglich. Mal sehen.« Sie stopfte den Verpackungsmüll oben in den Rucksack. »Bereit zum Weitergehen?« Sein intensiver Blick war Antwort genug. »Sharper, ich kann nicht darüber sprechen. Das wissen Sie.«

				»Klar.« Begreiflicherweise lag eine gewisse Schärfe in seinem Ton. »Aber Sie können vielleicht wenigstens darüber sprechen, warum Sie Fingerabdrücke von mir brauchen. Das betrifft mich doch direkt, oder? Sind wir uns da einig?«

				»Wir brauchen Fingerabdrücke, um die an den Ermittlungen beteiligten Personen ausschließen zu können«, erwiderte sie ruhig. Doch sie spürte den Sturm, der in ihm aufgezogen war, und sann darüber nach. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, kann ich Ihnen verraten, dass meine Assistentin und ich ebenfalls unsere Fingerabdrücke abgeben müssen, genau wie die Mitarbeiter des Sheriff’s Department, die bei der Bergung der Skelette dabei waren.«

				Seine Miene wurde um eine Winzigkeit entspannter. »Also … was? Sie haben einen Fingerabdruck an einem der Knochen gefunden? Ich habe jedenfalls keinen davon angefasst. Das habe ich auch Sheriff Andrews gesagt, als ich den Fund gemeldet habe.«

				Cait ignorierte seine Frage und stapfte los. »Je mehr Personen wir eliminieren, desto näher kommen wir dem Täter.« Eine Hand an ihrem Ellbogen ließ sie stehen bleiben. Ihr Blick verharrte einen Moment lang darauf, ehe sie sich zu ihm umwandte.

				»Damit sagen Sie also, dass derjenige, der den Abdruck hinterlassen hat, keine Vorstrafen hat. Denn dafür gibt es eine landesweite Datenbank, stimmt’s? Wenn der Kerl im System gespeichert wäre, hätten Sie längst einen Namen.«

				Er war, so sinnierte sie bedauernd, eindeutig zu intelligent für ihr Seelenheil. »Das könnte man wohl so sagen.«

				»Guter Gott.« Er ließ die Hand fallen, wich jedoch nicht von ihrer Seite. »Es wäre leichter zu glauben, dass der Täter ein Verbrecher aus der Großstadt mit einem ellenlangen Vorstrafenregister ist. Aber das heißt ja, dass es jeder sein könnte. Jemand, den kein Mensch verdächtigt. Läuft es nicht meistens so?«

				»Sie haben einmal gesagt, Sie vermuten, dass der Killer ein Einheimischer ist.« Nach dem, was ihr Drecker heute Nachmittag mitgeteilt hatte, wurde das immer wahrscheinlicher. Und obwohl sie noch weit davon entfernt waren, das mit Gewissheit sagen zu können, wurde sie immer sicherer, dass er recht hatte.

				Er warf ihr einen grimmigen Blick zu und marschierte weiter. »Muss fast so sein. Zumindest jemand aus der Umgebung. Walterville, Vida, Nimrod, Blue River, McKenzie … Jemand muss ziemlich lange hier gelebt haben, um die Gegend so gut zu kennen wie dieser Typ. Ich lebe schon immer hier und wusste ewig nichts von der Höhle. Vielleicht ist er von hier weggezogen, nachdem er seine Kindheit hier verbracht hat, aber ich bezweifle, dass er weit weggezogen ist. Es sei denn … Sie glauben doch nicht, dass die ganzen Knochen alle auf einmal dort abgelegt worden sind, oder?«

				Sie holte zu ihm auf und versuchte, ebenso leicht mit dem Fluss seiner Gedanken Schritt zu halten. »Nein.«

				»Dann ist er also mehrmals dorthin marschiert. Wahrscheinlich nachts. Er könnte auch irgendwo hier kampiert haben. Hat die Knochen mitgebracht und ist dann in der Nacht losgezogen, um sie dort zu deponieren. Aber Campingplätze bedeuten Leute, und das wäre ein Risiko. Nein, wahrscheinlich ist er allein gekommen und wieder gegangen. Wie weit würde er wohl fahren, um die Knochen loszuwerden? Nicht weit, würde ich schätzen. Nicht länger als zwei Stunden. Er kann es nicht riskieren, angehalten und mit menschlichen Skeletten im Wagen erwischt zu werden.«

				So fasziniert lauschte sie seinen Ausführungen, dass sie beinahe von einem tiefhängenden Ast einen Schlag gegen den Kopf bekommen hätte, den er losgelassen hatte, nachdem er ihm ausgewichen war. Jedenfalls verfingen sich die Zweige in ihrem Haar, und sie musste stehen bleiben, um sich zu befreien. »Zuerst sagen Sie, er lebt hier, und dann sagen Sie, er lebt zwei Stunden weit weg. Was denn nun?«

				Er wandte sich um und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, doch als er ihre Notlage erkannte, gab er nach. Rasch machte er kehrt und fegte ihre Hände beiseite. »Sie machen alles nur noch schlimmer. Lassen Sie mich mal.«

				Seine Hände waren schnell und verblüffend sanft, als er die Strähnen aus den Zweigen löste, doch in seiner Miene war keine Spur von Sanftmut zu erkennen, als er sie losließ und von ihr wegtrat. »Setzen Sie Ihren Hut auf«, blaffte er sie an. Während sie im Rucksack danach kramte, wechselte er nahtlos das Thema. »Ich habe lediglich gesagt, dass er irgendwann mal hier gelebt haben muss. Ich finde aber auch, wir müssen nicht unbedingt davon ausgehen, dass der Killer ein Mann ist. Die Müllsäcke waren nicht besonders schwer. Eine Frau, die trainiert ist, jemand wie Sie, könnte den Aufstieg zum Castle Rock wahrscheinlich mit einem solchen Sack bewältigen. Aber wer auch immer es war, er kennt sich hier aus. So gut wie ich. So gut wie Jim Lancombe, der Landschaftspfleger vom Springs Resort. Er ist mit jedem Quadratmeter hier vertraut, genau wie ich. Was in meinen Augen die Benutzung der Höhle als Ablageort noch schlimmer macht.«

				Das war vermutlich der längste Monolog, den sie ihn je hatte halten hören. Auf jeden Fall war es der leidenschaftlichste. »Warum?« Da er sich umgewandt hatte und erneut weitergegangen war, setzte auch sie sich wieder in Bewegung. Doch sie wollte und brauchte die Antwort auf ihre Frage. »Warum macht es das noch schlimmer?«

				Minuten verstrichen. So viel Zeit, dass sie schon glaubte, er werde nicht antworten. Doch schließlich sagte er: »Weil es mir wie eine Art Entweihung vorkommt. Das hier ist einer der wenigen wirklich friedlichen Orte, die ich auf dieser Welt gefunden habe.« Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«

				Doch sie glaubte es zu verstehen. Zumindest ein bisschen. Sie selbst ging mindestens einmal im Monat in die Berge und Wälder Virginias, wenn ihr Beruf es zuließ. In die dortige Ruhe der Natur einzutauchen linderte jeden Stress.

				Sie machte sich keine Illusionen über die Art von Einsätzen, an denen er in Afghanistan teilgenommen hatte. Darüber, was all die Auszeichnungen und Medaillen ihn gekostet haben mussten.

				Ein Mann wie er, so sinnierte sie, während sie eilig zu ihm aufschloss, brauchte bestimmt dringend Ruhe und Frieden.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Sheriff Marin Andrews ging in Caits Motelzimmer im McKenzie auf und ab und zog immer wieder hektisch an einer Zigarette. »Und dieser Detective … Drecker – der verdächtigt Recinos’ Ex?«

				»Ja, aber falls sich Marissa Recinos als unsere Person weiblich C entpuppt, muss sich Drecker irren. Ihr Ex hatte mit Sicherheit kein Motiv, um alle sieben Opfer umzubringen.«

				»Wie weit sind Sie mit dem Täterprofil gekommen?«

				Sheriff Andrews war so aufgeregt, wie Cait sie noch nie erlebt hatte. Seit sie hier eingetroffen war, rauchte sie eine Zigarette nach der anderen, dabei hatte Cait sie noch nie zuvor mit einer Zigarette gesehen. Sie war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, das Profil zu vervollständigen, nachdem Sharper und sie sich am Abend getrennt hatten.

				Sie trat an den Schreibtisch, griff nach dem Aktendeckel, der darauf lag, und reichte ihn Andrews. »Es ist nur vorläufig«, betonte sie. »Aber es wird sich schnell weiterentwickeln, falls sich diese Spur als tragfähig erweist.«

				Andrews nahm den Aktendeckel, öffnete ihn aber nicht. »Erzählen Sie mir doch einfach das Wichtigste.«

				Wenig überrascht, tat ihr Cait den Gefallen. »Ohne irgendwelche der Unbekannten über Recinos mit einzubeziehen, schätze ich, dass der Gesuchte hier in der Gegend aufgewachsen ist. Womöglich lebt er immer noch hier.« Sie dachte kurz an Sharpers Einschätzung. Er zumindest schien davon überzeugt zu sein. »Anfang bis Mitte dreißig. Gut in Form. Entweder lebt er auf dem Land, oder er hat zumindest Zugang zu einem abgelegenen Anwesen.«

				Andrews blinzelte sie durch den Zigarettenrauch an. »Wegen der Käfer?«

				»Nicht unbedingt. Ich kenne auch Leute, die sie in der Garage halten, aber nicht unser Gesuchter. Bevor die Knochen für die Käfer bereit sind, muss er das Fleisch ablösen. Das ist eine üble Sauerei, die zwangsläufig mit einem penetranten Geruch einhergeht. Das macht niemand mitten in der Stadt, ohne dass es die Nachbarn mitbekommen. Er braucht einen gut belüfteten Arbeitsbereich und außerdem Ungestörtheit und Zeit. Ich vermute, dass er nur geringfügig beschäftigt ist.«

				Sheriff Andrews schnaubte. »Damit haben Sie gerade ungefähr fünfzig Leute hier in der Gegend beschrieben, die ich mit Namen nennen könnte.«

				Cait dachte laut weiter. »Ich kann mir nur nicht ganz erklären, was er mit dem ganzen Gewebe macht, wenn er die Leichen erst einmal entfleischt hat.«

				»Wir können sicher sein, dass er es nicht vergräbt, oder? Sonst würde er ja die ganzen Leichen vergraben, mitsamt den Knochen und allem.«

				»Diese Zeichnungen auf den Schulterblättern …« Cait hielt inne, während ihr die Bilder durch den Kopf gingen. »Wahrscheinlich sind sie der Grund für seine Entsorgungsmethode. Nicht der Akt, die Speckkäfer zu benutzen. Nicht die Höhle an sich. Es dreht sich alles um diese Bilder. Er muss die Opfer in irgendeiner Form markieren. Vielleicht ist es seine Art, sie als seinen Besitz zu kennzeichnen.« Serientäter entwickelten oft einen bizarren Besitzerstolz hinsichtlich ihrer Opfer. »Die Methode, die er verwendet, hat garantiert etwas mit seinen Erfahrungen, seinem Ego zu tun. Sie symbolisiert etwas für ihn. Vielleicht Macht. Zuneigung. Oder gar Reue.«

				»Wenn sich das Opfer als Marissa Recinos entpuppt, dann beziehen sich all die Bilder auf sie. Symbole ihres Lebens. Und ihres Todes«, fügte Andrews hinzu.

				Cait begriff, dass sie damit das letzte Bild, den Totenschädel, meinte, und nickte. »Ich wollte allerdings darauf hinaus, warum er überhaupt den Drang verspürt, die Zeichnungen anzufertigen. Es liegt doch näher, dass sie seine Jagd illustrieren. Wenn er seinen Opfern vorher nachstellt, könnte ich mir denken, dass er Bilder von Dingen zeichnet, die er dabei über sein Opfer in Erfahrung gebracht hat. Es ist eine aufregende Phase für den Jäger, auf der Pirsch nach seiner Beute. In dem Fall wären die Bilder mehr ein Tribut an seine Intelligenz, als dass sie viel mit dem Opfer persönlich zu tun hätten.«

				Andrews ließ ihre gerauchte Zigarette in das Wasserglas fallen, das ihr Cait als Aschenbecher gereicht hatte. »Sie sprachen von Zuneigung. Heißt das, dass er die Opfer kannte?«

				»Möglich, aber ich bezweifle es. Wenn er mit ihnen bekannt war, dann nur dadurch, wie sie überhaupt in sein Visier geraten sind. Aber es kommt nicht selten vor, dass sich ein Täter dem Opfer zum Todeszeitpunkt nahefühlt.« Als sie den schockierten Blick von Sheriff Andrews sah, zuckte sie die Achseln. »Der Mord an sich wird vom Täter oft als eine Form der Intimität empfunden. Vielleicht der intimste Akt, zu dem er oder sie fähig ist.«

				»Aber Sie glauben nicht, dass die Taten etwas mit Vergewaltigung zu tun hatten?«

				»Bei rein skelettalen Überresten lässt sich das nicht mehr feststellen, es sei denn, die Vergewaltigung war so brutal, dass sie zu Knochenbrüchen geführt hat. Aber es wäre ungewöhnlich für einen Serienvergewaltiger, sich an Männern wie an Frauen zu vergehen. Ein Sadist vielleicht. Jemand, der vom gezielten Zufügen von Schmerzen angetrieben wird. Das Problem ist nur, ohne Gewebe …«

				»… können wir nicht nachweisen, ob die Opfer gefoltert wurden.« Ein Ausdruck der Frustration zeigte sich auf Andrews’ Gesicht. »Langsam frage ich mich, ob das Entfleischen und Enthaupten einfach nur Teil seiner Vorgehensweise ist. Das Prozedere hilft ihm, sein Verbrechen durchzuführen und die Entdeckung zu vereiteln.«

				»Möglich.« Beim Erstellen eines Profils war es wichtig, immer für andere Ideen offenzubleiben. Jedes neue Beweisstück, das sie fanden, könnte das Dokument ein bisschen abändern. Cait nickte zu dem Aktendeckel hin, den Andrews noch immer nicht aufgeschlagen hatte. »Aber wie ich dort schon geschrieben habe, schätze ich, dass wir, sobald wir den Täter finden, auch die Schädel finden.«

				»Weil er der Typ ist, der Trophäen nimmt?«

				»Weil er so viel Zeit und Energie auf seine Taten verwendet hat. Es sprengt einfach jeden Rahmen, dass er Schädel, Fleisch und Knochen allesamt auf unterschiedliche Arten entsorgt.«

				Andrews rieb sich mit dem Handballen die Augen. Sie sah genauso aus, wie Barnes am Telefon geklungen hatte … war das erst heute Morgen gewesen? Als bräuchte sie dringend vierundzwanzig Stunden Schlaf am Stück.

				»Na gut. Dann planen wir mal allabendliche Briefings ein, zumindest telefonisch. Aber informieren Sie mich bitte immer sofort, wenn Sie neue Einzelheiten über die Recinos-Sache erfahren. Was haben Sie für morgen geplant?«

				»Ich muss Kristy ein paar Bodenproben vorbeibringen. Eigentlich hatte ich ihr versprochen, sie heute schon zu bringen, aber ich hab’s nicht geschafft.«

				»Keine Sorge, Mitch hat sie auf Trab gehalten.« Obwohl die Raumtemperatur eigentlich angenehm war, war Sheriff Andrews’ Gesicht gerötet, und sie fächelte sich mit dem Aktendeckel Kühlung zu. »Er hat den Tag damit zugebracht nachzuforschen, welche Firmen biologisch abbaubare schwarze Müllsäcke herstellen, und zwei Deputys losgeschickt, um verschiedene hier in der Gegend erhältliche Probeexemplare zu besorgen. Sie haben sich die Müllsäcke ohne Fingerabdrücke aus dem Labor geholt, und Kristy protokolliert jetzt die Ähnlichkeiten zwischen ihnen.«

				»Also, die fluoreszierende Farbe, die wir bestellt haben, müsste spätestens morgen eintreffen. Dann werde ich wahrscheinlich den Tag im Labor verbringen und die Tests durchführen.«

				»Wie schnell können wir denn mit der DNA-Probe von Recinos’ Mutter rechnen?«

				»Das hängt davon ab, wie schnell Drecker sie in ein Labor beordern kann. Wahrscheinlich frühestens übermorgen.« Da sie den nächsten Kommentar von Andrews schon ahnte, fuhr sie rasch fort: »Ich vergleiche die DNA-Profile, sowie die Probe hier eintrifft.«

				Sheriff Andrews nickte ruckartig und ging auf die Tür zu, den Aktendeckel nach wie vor fest in der Hand. »Klingt wie ein Plan.« Sie hatte die Hand schon auf dem Türknauf, ehe Cait sie erneut aufhielt.

				»Ich habe hier auch Sharpers Fingerabdrücke, um ihn ausschließen zu können. Und meine.« Sie trat an den Schreibtisch und nahm die zehn Karten, die sie beschriftet und in Beweismitteltüten verpackt hatte. Als sie sie Andrews reichte, versuchte sie nicht daran zu denken, wie peinlich es gewesen war, ihm die Abdrücke abzunehmen. Zachs Stimmung hatte sich verdüstert, als sie ihn nach der Rückkehr zu ihrem Auto an die Fingerabdrücke erinnert hatte. Doch er hatte kooperiert, als sie die Prozedur mit ihm durchgemacht hatte, jeden einzelnen Finger in Tinte zu tauchen und auf die Karte zu pressen. Dabei hatte er die ganze Zeit kein einziges Wort von sich gegeben, sondern sie lediglich mit einem lodernden Blick angestarrt, der ihre Bewegungen seltsam ungeschickt hatte werden lassen.

				Nachdem er sich die Finger mit dem Wischtuch gesäubert hatte, das sie ihm gereicht hatte, war er davongegangen, in seinen Trailblazer gestiegen und weggefahren. Und hatte sie mit vagen Schuldgefühlen zurückgelassen, die sie rückblickend noch immer ärgerten. Keinem Mann der Welt war es erlaubt, ihr Schuldgefühle in Bezug darauf einzuimpfen, dass sie ihre Arbeit tat.

				Zumindest war es bisher keinem erlaubt gewesen.

				Andrews schob die Tüten in den Aktendeckel. »Großartig. Ich bringe die hier selbst zum Regionallabor.« Sie grinste sarkastisch. »Dann sind die Staatlichen wenigstens ein bisschen an der Sache beteiligt, für den Fall, dass wir später etwas von ihnen brauchen. Sie sind nämlich nicht besonders glücklich darüber, dass man sie nicht aufgefordert hat, bei den Ermittlungen mitzuhelfen.«

				Das erklärte einiges. Cait hatte sich schon gefragt, warum die Suche nach den Fingerabdrücken auf den Säcken ausgelagert worden war, wo sie und Kristy dies doch genauso gut hätten erledigen können. Und es erstaunte sie auch nicht, dass Sheriff Andrews dem Fall gegenüber Besitzansprüche anmeldete. Wenn er erfolgreich aufgeklärt war, wollte sie sämtliches Lob dafür allein einheimsen.

				»Wir haben die Fingerabdrücke sämtlicher Mitarbeiter in unseren Unterlagen, also mussten wir nur noch von denen welche nehmen, die zusätzlich mit am Fundort tätig waren, auch von den Zivilpersonen. Die von Ihrer Mitarbeiterin fehlen uns noch.«

				»Darum kümmere ich mich morgen«, versprach Cait. Sie würde alles Nötige veranlassen, weil es einfach zur Routine gehörte, auch wenn sie wusste, dass weder Kristys noch ihre Abdrücke auf den Müllsäcken zu finden wären. Dazu waren sie zu vorsichtig gewesen.

				»Wenn wir Glück haben, war es der erste Fehler des Täters, den Fingerabdruck zu hinterlassen«, erklärte Sheriff Andrews grimmig. »Und wenn wir ihn erst haben, können wir ihn dadurch festnageln.«

				Es wäre ein entscheidendes Beweismittel, mit dessen Hilfe man einen Verdächtigen mit der Tat in Verbindung bringen konnte, stimmte Cait im Stillen zu. Zuerst mussten sie ihn allerdings zu fassen bekommen.

				Da fiel ihr noch etwas ein. »Ach, und wir haben heute Kesey gefunden. Einen der vorbestraften Landstreicher, die Barnes ermittelt hat.« Andrews sah sie fragend an, und Cait schilderte ihr kurz ihre Erkenntnisse.

				Andrews wurde nachdenklich. »Kaum wahrscheinlich, dass er was mit der Sache zu tun hat, nachdem er nur noch einen Arm hat. Glauben Sie, er sagt die Wahrheit, wenn er behauptet, er hätte einmal nachts jemanden herumschleichen sehen?«

				»Glaub ich schon.« Cait warf einen Blick auf den Wecker am Nachttisch. Irgendwann im Lauf des Abends wollte sie sich im Ketcher’s umsehen. »Das Geld hat ihn aus der Reserve gelockt. Ich schätze, wenn er gedacht hätte, dass noch mehr herauszuholen ist, hätte er alles ausgeplaudert, was er weiß.«

				Andrews nickte und zog die Tür auf. »Machen sie meistens.«

				Eine Stunde später fühlte sich Cait wieder halbwegs wie ein Mensch, nachdem sie es sich ausgiebig in der Badewanne gemütlich gemacht hatte. Sie entwickelte sogar ansatzweise freundschaftliche Gefühle für ihre Wanderstiefel. Nach der Strecke, die sie in den letzten zwei Tagen in ihnen zurückgelegt hatte, hätte eine weniger perfekte Passform ihre Füße vor Schmerzen wimmern lassen. Doch sie waren bereits vor diesem Einsatz gut eingelaufen worden.

				Das bedeutete allerdings nicht, dass sie sich nicht auf eine Pause von ihnen freute, wenn sie am nächsten Tag im Labor arbeiten würde.

				Beim Anziehen wählte sie die Nummer ihrer Assistentin und erreichte deren Mailbox. Cait verzog das Gesicht, während sie ein grünes Top und Jeans-Shorts überstreifte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wo Kristy war. Oder zumindest, mit wem sie ihre Freizeit verbrachte.

				Ihr Handy klingelte fast genau in dem Moment, in dem sie es ablegte, und so griff sie erneut danach, um aufs Display zu spähen, da sie mit Kristys Rückruf rechnete.

				Als sie die Nummer erkannte, die dort aufleuchtete, warf Cait das Telefon, ohne sich zu melden, in die Tasche. Dies war das dritte Mal, dass ihre Mutter seit ihrem Gespräch am gestrigen Abend versuchte, sie zu erreichen. Und sie würde diese Nachricht ebenso löschen wie die anderen, ohne sie sich vorher anzuhören.

				Ablenkungen waren etwas, das sie sich mitten in einem Fall kaum erlauben konnte. Und Lydia Regatta definierte den Begriff »Ablenkung« noch einmal ganz neu.

				Sie zog die Waffe aus dem Halfter und legte sie in ihre Handtasche. Nicht weil sie Sharpers Warnung vor Ärger im Ketcher’s damit Tribut zollte, sondern weil Raiker all seinen Mitarbeitern eingebläut hatte, unbedingt jederzeit bewaffnet zu sein. Es war leicht zu erraten, warum er dermaßen darauf beharrte. Alle seine Angestellten kannten die Geschichte von seinem letzten Einsatz fürs FBI. Nachdem Raiker von dem gesuchten Kindermörder überwältigt worden war, hatte ihn dieser drei Tage lang gefangen gehalten und gefoltert, ehe er sich schließlich befreien und den Mann töten konnte. Die Narben von damals trug er als grausige Souvenirs mit sich herum. Er bestand regelmäßig darauf, für seine Mitarbeiter eine Genehmigung für das verdeckte Tragen einer Schusswaffe zu erhalten, ehe er den Auftrag einer Polizeibehörde annahm.

				Als Cait schließlich fertig war, entriegelte sie die Tür und zog sie auf. Dann machte sie erschrocken einen Satz nach hinten. Es war schwer zu sagen, wer verblüffter war – sie oder der Mann auf der anderen Seite.

				»Sharper. Was machen Sie denn hier?«

				Er hatte die Zeit, seit sie sich getrennt hatten, dazu genutzt, sich zu rasieren und frische Sachen anzuziehen. Offenbar verfügte er über einen endlosen Fundus an Jeans und T-Shirts, da sie ihn noch nie in etwas anderem gesehen hatte. Vielleicht, so sinnierte sie kurz, wusste er aber auch, wie gut ihm diese Kombination stand.

				»Sie wollen doch heute Abend ins Ketcher’s, oder?« Ohne auf eine Einladung zu warten, marschierte er an ihr vorbei ins Zimmer und ließ es durch seine Präsenz auf der Stelle zusammenschrumpfen. »Ich dachte, wir hätten gestern besprochen, dass Sie da nicht allein hingehen.«

				Sie brauchte ein bisschen länger als gewohnt, um sich das Gespräch in Erinnerung zu rufen, das er meinte. Sie wandte sich um, sah ihm dabei zu, wie er durch ihr Zimmer schlenderte, und ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen. »Das ist nicht nötig.«

				Er zog eine Braue hoch. »Müssen wir diese Diskussion wirklich noch mal führen?« Er fasste in seine Jeanstasche und zog eine weiße Verpackung heraus. »Außerdem dachte ich mir, dass Sie mal die Steri-Strips wechseln sollten. Am besten gleich.«

				Er nutzte ihre momentane Sprachlosigkeit aus, riss die Papierhülle auf und setzte sich auf die Bettkante. »Kommen Sie her.«

				Ihn auf ihrem Bett sitzen zu sehen brachte ihr Denkvermögen noch mehr ins Schleudern. Angesichts seiner Stimmung beim Abschied auf dem Parkplatz, nachdem sie ihm die Fingerabdrücke abgenommen hatte, wirkte die ganze Szene ein wenig wie aus »Alice im Wunderland«. »Ich bin durchaus imstande …«

				»Ja, ich weiß. Sie haben die ganze Superwoman-Nummer drauf, okay?« In seinen Augen blinkte etwas, was Belustigung hätte sein können. Vielleicht bildete sie es sich aber auch nur ein. Die ganze Situation hatte etwas enorm Unwirkliches an sich. »Aber je eher wir das erledigt haben, desto eher können wir in die Kneipe gehen. Und glauben Sie mir, je früher wir dorthin kommen, desto besser.«

				Ihre Füße schienen sie aus eigenem Antrieb zu ihm hinüberzuführen. »Nicht dass ich das Angebot nicht zu schätzen wüsste«, begann sie und zuckte sogleich leicht zusammen, als er ihr die alten Pflaster von der Hand riss. Er war nicht gerade ein Ausbund an Feingefühl. Vielleicht war er ja auch gekommen, um ihr das mit den Fingerabdrücken ein wenig heimzuzahlen?

				»Sieht aus, als würde es gut heilen.« Er rieb mit dem Daumen über die Wunde.

				Sie senkte den Blick und inspizierte die Verletzung kritisch. »Es wird schon.« Die Verletzung hatte sie nicht sehr behindert, und jetzt war sie doppelt froh, dass sie sich dagegen gewehrt hatte, sie nähen zu lassen. Sie war noch nie ein großer Fan von Nadeln gewesen und bezweifelte, dass die Wunde besser geheilt wäre, wenn sie sich von Sharper in die Ambulanz hätte bringen lassen. Da es unhöflich gewirkt hätte, jetzt noch die Hand wegzuziehen, wartete sie verlegen ab, bis er die neuen Strips aufgeklebt hatte.

				»Sie haben ja verborgene Talente«, sagte sie leichthin und musterte sein fertiges Werk. »Wo haben Sie Ihre medizinische Ausbildung gemacht?«

				Er lächelte, gedehnt, selbstzufrieden und hinreißend. »Offen gestanden habe ich mein ganzes Können beim Doktorspielen gelernt.«

				Etwas an seinem Gesichtsausdruck brachte ihren Herzschlag zum Stolpern. Es gehörte verboten, einem Mann mit seinem Äußeren auch noch ein derart umwerfendes Lächeln als Waffe mitzugeben. Es war umso wirkungsvoller, da es so selten war. Cait hätte gewettet, dass es noch auf neunzig Schritt die Herzen ahnungsloser Frauen brechen konnte.

				Und gerade jetzt hätte sie sich wesentlich sicherer gefühlt, wenn der Abstand zwischen ihnen mindestens so groß gewesen wäre. Wenn sie nicht so nahe bei ihm gestanden hätte, um zu erkennen, dass in seinen Augen winzige goldene Funken leuchteten, die flackerten wie brennende Dochte.

				Wenn sie nicht nahe genug bei ihm gestanden hätte, um – nur ein ganz klein wenig – in Versuchung zu sein, seine unausgesprochene Einladung anzunehmen und sich von ihm zu unartigen Spielchen hinreißen zu lassen.

				Sie holte tief Luft. Und dann noch einmal. Cait fällte schon lange keine unüberlegten Entscheidungen mehr aufgrund von Verlangen und reiner Genusssucht. Wenn sie im Lauf der Jahre eines gelernt hatte, dann, dass jede Handlung Konsequenzen hatte. Manche waren sie so teuer zu stehen gekommen, dass sie noch Jahrzehnte später den Preis dafür bezahlte.

				»Möchtest du heute Abend hierbleiben und Doktor spielen, Slim?« Zach sah sie mit tiefem Blick an. Seine Stimme war heiser.

				»Nein.« Hoffentlich hörte man ihrer Antwort das Bedauern nicht an. Doch sie konnte von Glück sagen, dass sie das Nein überhaupt herausgebracht hatte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als wärst du Spezialist auf diesem Gebiet. Aber nachdem ich inzwischen weiß, was für einen lausigen Geschmack ich in Bezug auf meine Patienten an den Tag gelegt habe, könnte man sagen, dass ich meine ärztliche Praxis aufgegeben habe.« Sie machte einen Schritt von ihm weg. Der zweite war schon einfacher.

				Seine Miene war nachdenklich, und sie wusste sofort, dass sie zu viel verraten hatte. »Äh … wie lange ist es denn her, seit du den letzten ›Patienten‹ hattest?«

				Sie bereute auf der Stelle, dass ihr diese Information entschlüpft war. »Geht dich einen feuchten Kehricht an, Sharper. Es sei denn, du bist bereit, die Frage selbst zu beantworten.«

				»Zwei Wochen.«

				»Zwei …« Ihr versagte die Stimme, als ihr die Bedeutung seiner Antwort aufging. »Na, das wundert mich nicht.« Zum ersten Mal ertappte sie sich bei der Frage, ob seine Arbeit fürs Sheriff’s Department womöglich einen Hemmschuh für sein Privatleben bedeutete. »Und wenn diese Ermittlungen beendet sind, kannst du dich wieder deinen gewohnten … Interessen widmen. Was auch immer das sein mag.« Und wer auch immer dabei eine Rolle spielte.

				Sein Blick war nüchtern. Forschend. »Wenn diese Ermittlungen beendet sind, wird die einzige Frau, die mich interessiert, weg sein.«

				Es war erstaunlich schwer, tief Luft zu holen. »So interessant bin ich nicht, Sharper. Es sei denn, du hast einen Hang zu Frauen mit einem überirdischen IQ und einem unterirdischen Männergeschmack.« Sie hatte lange gebraucht, um zu begreifen, dass sie sich regelmäßig Männer aussuchte, die nicht sie sahen, sondern nur ihr eigenes Spiegelbild in ihr. Nachdem sie das begriffen hatte, gewann sie allmählich eine gewisse Selbstachtung zurück. Und die hatte sie sich im Lauf der Jahre bewahrt, indem sie die Drehtür zu ihrem Schlafzimmer abgeschafft hatte.

				Doch sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, dass Zach Sharper nicht die größte Verlockung darstellte, die ihr seit Jahren begegnet war.

				Er stand auf und ging auf sie zu. Umfasste sachte ihr Kinn und senkte den Kopf, um etwas direkt gegen ihre Lippen zu flüstern. »Zufälligerweise ist es genau das, was mich interessiert. Und ich weiß nicht, wer von uns beiden darüber erstaunter sein müsste.« Sein darauf folgender Kuss war fest und viel zu kurz. Und während ihr davon noch ganz schwindlig war, machte er sich los und ging zur Tür.

				»Ich fahre.«

				Das Ketcher’s war genau so, wie man es ihr geschildert hatte … und doch wieder nicht. Cait sah sich neugierig in dem düsteren Lokal um, während sie in der Tür stehen blieben. Gegenüber dem verschrammten Bartresen gab es mehrere Nischen. An einer Wand hingen zwei Dartsscheiben, deren Umgebung darauf schließen ließ, dass die Spieler das Ziel nicht allzu oft trafen. In eine andere Ecke hatte man zwei Billardtische gequetscht, und in der Mitte standen zahlreiche Tische, die augenscheinlich aus Sperrholz bestanden. Der Boden war aus Beton, und die Getränke wurden in Plastikbechern ausgeschenkt.

				Cait hatte das untrügliche Gefühl, dass der Besitzer absichtlich alles billig gestaltete. Angesichts der Klientel war das vermutlich klug.

				Zachs nächste Worte spiegelten ihre Gedanken wider. »Das Lokal ist in den letzten acht Jahren dreimal abgebrannt.« Mit einer Hand in ihrem Kreuz schob er sie weiter hinein. »Jedes Mal, wenn Kenny Smalley es wieder aufbaut, wird seine Einrichtung noch spartanischer.«

				»Spartanisch ist ja schön und gut«, murmelte sie, wobei sie registrierte, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. »Aber bestehen die Außenwände nicht aus Blech?«

				»Aluminium. Ohne Isolierung. Im Winter ist die Kneipe ein Iglu. Hey, Jodie«, begrüßte er jemanden, der ihm von einem Tisch mit Kartenspielern aus zugewinkt hatte.

				»Hey, Sharper, willst du mit meinem Blatt einsteigen? Ich muss mal austreten«, rief ein zweiter.

				Als Zach den Kopf schüttelte, zog Cait eine Braue hoch. »Nur zu. Ich erzähl Sheriff Andrews schon nicht, dass der Besitzer hier eine illegale Spielhölle betreibt. Ich hol dir sogar ein Bier.«

				»Überflüssig, es ihr zu erzählen.« Er zerrte sie weiter durch die überfüllte Kneipe. »Der Typ, der mir gerade seinen Platz angeboten hat, ist Gibbs, einer von Andrews’ Truppe.«

				Cait wandte sich zu dem Genannten um. Tony Gibbs war groß und schlaksig, hatte kurz geschnittene dunkle Haare, eine markante Nase und große Ohren. Er saß vorgebeugt da und tuschelte hastig mit einem der anderen Kartenspieler. Eine plötzliche Eingebung sagte ihr, dass sie das Gesprächsthema war.

				Nachdenklich bahnte sie sich weiter einen Weg zwischen den Tischen hindurch, sich Zachs Präsenz hinter ihr stets bewusst. Falls man der Bedienung im JD’s glauben konnte, hatte Deputy Gibbs bereits mehr über sie und diesen Fall ausgeplaudert, als es für jemanden in seiner Position ratsam war. Sie war begieriger darauf denn je, mit dem Mann zu sprechen, wenn auch nur, um zu hören, wie gut er über die Einzelheiten ihrer Ermittlungen Bescheid wusste. Sie blieb an einem freien Tisch stehen und sah Sharper an. »Ist der hier okay?«

				»Zuerst die Getränke.« Seine Hand übte leichten Druck auf ihr Kreuz aus. Die Wärme seiner Haut war durch den dünnen Stoff ihres Tops spürbar. »Hier gibt’s keine Bedienung. Wenn wir was wollen, müssen wir es uns an der Bar holen.«

				»Ich brauche wirklich kein …«

				Er beugte sich vor, und der sonore Klang seiner Stimme drang leise in ihr Ohr. »Du bist fremd hier, und die ganze Kneipe fragt sich, was zum Teufel du hier willst. Mit einem Bier fällst du nicht so auf.«

				Ohne Widerrede drängte sie sich weiter durchs Gewühl und suchte sich eine Lücke an der Bar. Er hatte natürlich recht. Und eigentlich hätte man sie nicht extra daran erinnern müssen. Rasch lastete sie ihr untypisches Fehlurteil dem aufreibenden Tag an, den sie hinter sich hatte. Das war bequemer, als sich einzugestehen, dass das, was er in ihrem Motelzimmer zu ihr gesagt hatte, sie viel zu sehr aufgewühlt hatte, um noch klar zu denken.

				»Was kriegen Sie?« Der Barkeeper war das exakte Gegenstück zu seinem Kollegen vom JD’s, wo sie am Vorabend gewesen war. Er hatte einen kahlen karamellfarbenen Schädel, und als er sich zum Sprechen zu ihr herüberlehnte, war auf seiner Kopfhaut das Tattoo eines großen, geflügelten Drachen zu erkennen. Seine Arme waren nackt, abgesehen von den jeden Zentimeter Haut bedeckenden Tattoos, die sich an ihnen hinaufwanden. Seine Hände waren ebenso verschrammt wie die extrem verkratzten Tische und der Bartresen. Sie erkannte die Gefängnistattoos auf seinen Knöcheln und fragte sich, wie lange er wohl schon draußen war.

				»Coors Light.«

				»Budweiser«, ertönte Zachs Stimme hinter ihr.

				Rechts von Cait war eine Frau, eine von insgesamt dreien im ganzen Lokal. Sie musterte Cait kurz von oben bis unten, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Sharper zuwandte. »Willst du mir nicht deine neue Spielgefährtin vorstellen, Zach?«

				»Ich bin Cait.« Sie reichte dem massigen Barkeeper einen Zehner, nahm die Becher, die er vor ihr abgestellt hatte, und reichte einen davon Zach. Dann wandte sie sich wieder der Frau neben sich zu. »Leben Sie hier in der Gegend?«

				Die Frau zuckte mit einer Schulter. »Kommt darauf an, was man darunter versteht. Ich hab eine Meile die Straße runter ein Stück Land gepachtet.«

				Ihre Kleidung entsprach dem, was Cait mittlerweile als eine unter den einheimischen Frauen verbreitete Uniform betrachtete. Ein Lycra-Top mit Spaghettiträgern zu einem langen Stufenrock aus Samt. Dazu flache, vorn geschnürte Lederstiefel. Der geflochtene braune Zopf, der ihr über den Rücken hing, war von grauen Strähnen durchzogen. Geschminkt schien sie nicht zu sein.

				»Das genügt.« Cait trank einen Schluck Bier. »Wie lange haben Sie das Grundstück schon?«

				Die Frau drehte sich auf ihrem Barhocker um und sah Cait an. »Zwei Jahre. Früher hab ich über meinem Laden in der Stadt gewohnt, aber meine Kinder haben mehr Platz gebraucht.«

				»Gestern Abend bin ich die Hauptstraße entlangspaziert.« Cait musterte die Frau und fragte sich, welcher Laden wohl ihrer war. »Aber die meisten Läden hatten nicht offen.«

				Die Frau warf Zach einen Blick zu und grinste matt. »Irgendetwas sagt mir, dass Sie an dem, was ich verkaufe, sowieso nicht interessiert wären.«

				Cait verfolgte ihren Blick bis hin zu Zach und registrierte, dass er amüsiert dreinsah. »Man kann nie wissen«, erwiderte sie gelassen. »Was für einen Laden haben Sie denn?«

				»Al’s. Ist Ihnen wahrscheinlich nicht aufgefallen.«

				»Das Geschäft für Tierpräparate.« Sie studierte die Frau mit neuem Interesse. »Nun, ich hätte nicht damit gerechnet, dass der Ihnen gehört.«

				»Kathy macht seit etwa sechs Jahren den größten Teil der Arbeit dort«, erklärte Zach hinter ihr.

				»Eher zehn. Al hat schon lange das Interesse daran verloren. Ich war immer da. Ich habe bereits lange vorher seine Bücher geführt und seine Anrufe entgegengenommen. Irgendwie bin ich da einfach reingerutscht, ihm bei der Arbeit zur Hand zu gehen, und ehe ich mich versah, bin ich an seine Stelle getreten, als er in den Ruhestand gegangen ist.«

				Der Barkeeper stellte ein Getränk vor Kathy hin und räumte ihren leeren Becher weg, ohne dass sie irgendein Zeichen gegeben hätte. Es entging Caits Aufmerksamkeit nicht, dass er es dabei schaffte, kurz über Kathys Hand zu streicheln.

				Sie lächelte die andere Frau lässig an. »Da haben Sie ja eine einzigartige Beschäftigung. Ich habe im Fenster ein vollständiges Skelett gesehen – war das ein Fischotter?«

				»Das kann ich mir nicht zugute halten.« Kathy nippte an ihrem Cocktail. »Das war Als Werk. Ich hätte nicht die leiseste Ahnung, wie ich das Skelett eines Tieres wieder zusammensetzen soll. Manchmal mache ich im Kundenauftrag ein paar Tierschädel, aber die koche ich immer aus.« Sie zog die Nase hoch. »Al hat immer Käfer benutzt, um die Knochen zu säubern, aber das fand ich einfach zu ekelhaft. Mir hat dermaßen vor den Käfern gegraust. Er fand es immer zum Brüllen komisch, mir einen ins Haar zu setzen.« Sie erschauerte. »Manchmal konnte er sich ganz schön dämlich aufführen. Ich habe ihn gezwungen, sie abzuschaffen, als er in den Ruhestand gegangen ist. Lieber koche ich die Schädel aus, als dass ich mit den verdammten Käfern herumhantiere.«

				»Wissen Sie, was er mit ihnen gemacht hat?«

				»Weiß ich nicht, und will ich auch gar nicht wissen. Wahrscheinlich hat er sie verschenkt. Nach Arizona konnte er sie ja nicht mitnehmen. Da ist er doch hingezogen, nicht wahr, Zach?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Zach lakonisch. »Ich war damals nicht hier.«

				»Ach, stimmt ja.« Kathy zwinkerte ihm zu. »Ich bin schon so daran gewöhnt, dein hübsches Gesicht hier zu sehen, dass ich ganz vergessen habe, dass du eine Weile weg warst.«

				»Zwölf Jahre«, sagte er tonlos. »Ich kann verstehen, dass dir das entfallen ist.« Ihr Wortgeplänkel besaß den lockeren, neckenden Ton alter Bekannter.

				»Kathy, brauchst du noch was?«

				Sie sah den Barkeeper von der Seite an. »Ich hab erst vor ein paar Minuten einen neuen Drink gekriegt, Rick. Schon vergessen?«

				»Wir besorgen uns einen Tisch.« Nach dieser Ankündigung umfasste Zach Caits Ellbogen und steuerte sie zu einem der Tische, die sie vorhin auf dem Weg zur Bar passiert hatten.

				Kaum hatten sie Platz genommen, erklärte Cait: »Ich bin hierhergekommen, weil ich mit ein paar Einheimischen reden will.« Und um zu hören, was diese zu ihrem Fall zu sagen hatten.

				»Du kommst schon noch zum Zug.« Er hob die Hand, um das Winken eines neuen Gasts zu erwidern, der gerade auf die Menge an der Bar zuging. »Alle hier haben gesehen, wie du mit Kathy gesprochen hast, also wissen sie, dass du zugänglich bist. Binnen einer halben Stunde werden sie einer nach dem anderen hier rüberkommen. Zumindest die Mutigsten von ihnen.«

				Sie zog die Brauen hoch. »Du glaubst, mit mir zu reden erfordert Mut?«

				»Eine Frau mit deinem Aussehen kann ziemlich einschüchternd wirken.« Er schaffte es, seine Äußerung locker klingen zu lassen. »Aber Alkohol trübt den gesunden Menschenverstand, also würde ich sagen, gib ihnen eine halbe Stunde.«

				Da schwer zu entscheiden war, ob sie jetzt beleidigt sein sollte oder nicht, wechselte Cait das Thema. »Sie sind ein ziemlich seltsames Paar.«

				Zachs Hand stoppte mitten in der Bewegung, als er den Becher zum Mund führte. »Wer?«

				Sie nickte leicht in Richtung Bar. »Kathy und der Barkeeper.«

				Sein Blick folgte ihrem. »Rick Moses. Woher weißt du, dass sie zusammen sind?«

				»Ich bin eine geübte Beobachterin, Sharper.« Sie genoss sein Erstaunen, lehnte sich zurück und ließ den Blick durchs Lokal wandern, wobei sie mehr als ein Augenpaar registrierte, das auf sie gerichtet war. »Und er war eifersüchtig, weil sie mit dir geredet hat. Deshalb hat er uns am Ende auch unterbrochen. Wann ist er rausgekommen?«

				Sharper schaffte es, den Becher bis zum Mund zu bringen. Er trank einen Schluck und zog eine kleine Grimasse. »Ich hasse Fassbier«, knurrte er und stellte den Becher ab. »Wo rausgekommen?«

				»Er war im Gefängnis. Und sie sind nicht verheiratet.« Kathy hatte keinen Ring getragen, und die verstohlene Berührung ihrer Hände hatte gewirkt wie bei einem Liebespärchen. »Ich vermute, er ist seit mindestens zwei Jahren auf freiem Fuß.« Frisch entlassene Strafgefangene hatten eine ganz bestimmte Ausstrahlung. Paranoia, gepaart mit einer gewissen Schreckhaftigkeit. Der Mann war lange genug draußen, um einen Großteil dieser Nervosität verloren zu haben, aber noch nicht lange genug, um die Gefängnistattoos verblassen zu lassen.

				»Vier Jahre. Vielleicht fünf.«

				»Wofür hat er gesessen?«

				»Weiß ich nicht.« Seine Lässigkeit wirkte aufgesetzt. »Nicht meine Angelegenheit.«

				»Und du bist ein großer Fan davon, dich nur um deine Angelegenheiten zu scheren.« Sie trank ihm zu und nahm einen Schluck. Insgeheim stimmte sie ihm voll und ganz zu, was den Geschmack betraf.

				»Wenn nur mehr Leute der gleichen Meinung wären.« Er wechselte seine Sitzposition und streckte die Beine aus, als wollte er es sich gemütlich machen. »Die Hälfte der Probleme der Welt wäre gelöst, wenn die Leute sich einfach verdammt noch mal gegenseitig in Ruhe lassen würden.«

				»Schon mal daran gedacht, zum Einsiedler zu werden?«

				Er nickte mit gespieltem Ernst. »Allerdings. Hab nur noch nicht rausgefunden, wie ich dabei regelmäßigen Sex unterbringe.«

				Sie musste lachen. Eines musste man dem Mann lassen: Er war authentisch. Niemand würde je im Zweifel darüber bleiben, woran er bei Zach Sharper war. Dieser Charakterzug ließ sie darüber nachsinnen, wie er sich wohl im Bootcamp gehalten hatte, mit einem Sergeant als Ausbilder, der seine Untergebenen aus vollem Hals anbrüllte. Bedeutete ihm der Soldatenstatus so viel, dass er für die Chance, seinen Traum zu verwirklichen, seine angeborene Selbstsicherheit hinuntergeschluckt hatte?

				»Was noch?«

				Seine Frage riss sie in die Gegenwart zurück, zu ihrem Gespräch. »Wie – was noch?«

				Er nickte mit dem Kopf zu den Leuten an den Tischen um sie herum. »Lass mal noch ein paar Vermutungen hören. Ich sag dir dann, wie nah du dran bist.«

				Sie ließ den Blick eine Zeitlang über die anderen Gäste wandern. »Der Typ da drüben, rechts von Gibbs, arbeitet auf einer Farm. Die Blonde in der Ecke mit dem grauen Pullover? Sie ist drogensüchtig. Kommt gerade erst von irgendeinem Trip runter. Der Kleine ganz links an der Bar ist derjenige, der mit der höchsten Wahrscheinlichkeit als Erster eine Schlägerei anfängt. Und der mit dem roten Bandana, der gerade Darts spielt, bleibt als Letzter aufrecht stehen, wenn tatsächlich eine ausbricht.«

				»Meine Wenigkeit natürlich ausgenommen.«

				Sie neigte den Kopf. »Natürlich.« Es bedurfte keiner besonderen Beobachtungsgabe, um zu erkennen, dass Zach Sharper der gefährlichste Mann im Raum war. Selbst wenn sie ihn nicht gekannt hätte, hätte sie das in der ersten Minute nach Betreten des Lokals gewusst. Seine ruhige Wachsamkeit strahlte etwas aus, das einem klarmachte, dass es günstig wäre, bei einer Schlägerei die Rückendeckung dieses Mannes zu haben.

				Und riskant, ihm in die Quere zu kommen.

				»Nicht schlecht.« Der Ausdruck des Respekts auf seiner Miene wäre noch befriedigender gewesen, wenn er nicht von Erstaunen begleitet gewesen wäre. »Jodie Paulsen arbeitet als eine Art Tagelöhner auf dem Hof von Tim Jenkins, der zwischen hier und Blue River wohnt. Beth Swensons Lieblingsdroge zurzeit ist Meth. Und Tyler Babcocks Maul ist größer als sein Gehirn.« Er drehte den Kopf leicht zur Seite und musterte den Mann an der Dartsscheibe. »Den da drüben kenne ich nicht. Wahrscheinlich ein Holzfäller. Weiß nicht, ob ich da deiner Meinung bin.«

				»Ich wette zwanzig Dollar, dass er ein Messer im Stiefel stecken hat.«

				Er warf erneut einen kurzen Blick auf ihn. »Die Wette gilt. Und wie willst du das rausfinden?«

				Sie lächelte voller Genugtuung. »Überlass das mir. Ich habe ein …« Als ihr Handy klingelte, fischte sie es heraus und sah aufs Display. Nicht ihre Mutter. Es war lächerlich, wie erleichtert sie war. Allerdings war es auch keine Nummer, die sie kannte.

				Sie stand auf, meldete sich und ging in Richtung Tür. »Fleming.« Die Hintergrundgeräusche in der Kneipe würden es unmöglich machen, das Gespräch drinnen zu führen.

				»Caitlin Fleming?« Am anderen Ende war eine Frau. »Hier ist Detective Cindy Purcell, Las Vegas PD. Ich habe Ihre Nachricht in Bezug auf meinen Vermisstenfall unter hundert anderen gefunden, als ich gestern ins Büro zurückgekommen bin.«

				»Danke für den Rückruf.« Sie drängte sich zur Tür hinaus und wäre fast mit einem Pärchen zusammengestoßen, das hineinwollte. Keiner von beiden würdigte sie auch nur eines Blickes, als sie an ihr vorbeigingen. »Ich habe sieben menschliche Skelette, und bis jetzt ist kein einziges davon identifiziert.«

				»Also, ich wäre wirklich froh, wenn ich den Fall Mark Chastens abschließen könnte. Er wird jetzt seit zwei Jahren vermisst, und jede Spur, die ich verfolgt habe, hat sich in Luft aufgelöst.« Sie hielt einen Moment lang inne, als hätte sie Caits Worte soeben erst verarbeitet. »Sie haben nur Skelette?«

				»Genau.« Obwohl sie niemanden in der Nähe sah, war sie mit ihren Antworten vorsichtig.

				»Chastens hatte zehn Jahre vor seinem Verschwinden einen schweren Autounfall. Hatte Schrauben und Platten in der rechten Hüfte.« Die Stimme von Detective Purcell klang hoffnungsvoll. »Passt das zu einem der Skelette, die Sie da oben gefunden haben?«

				»Nein«, sagte Cait leicht enttäuscht und schaute über den Parkplatz. In irrwitzigen Kreisen umrundeten Insekten eine durch ein Drahtgehäuse geschützte Sicherheitsleuchte auf einem Pfosten. »Das passt zu keinem unserer Opfer.«

				»Verdammt.« Das Wort klang wie ein Seufzer. »Sind Sie sicher? Ich meine, vielleicht sind die Schrauben rausgefallen oder so.«

				»Dann hätte ich Spuren der Stellen gefunden, wo sie vorher in den Knochen gesteckt haben. Ich habe vier männliche Skelette, aber keines davon klingt wie Ihr Vermisster. Tut mir leid.« Es tat ihr wirklich leid. Von den Vermisstenfällen der Detectives, die ihre mehrfachen Anrufe erwidert hatten, konnte sie damit den dritten auf der Stelle ausschließen. Daher wartete sie jetzt umso gespannter auf das DNA-Profil der älteren Recinos-Frau. Die besten Aussichten, diesen Fall aufzuklären, beruhten darauf, dass sie die Opfer identifizieren konnten.

				»Tja, trotzdem danke. Und viel Glück bei Ihren Ermittlungen.« Detective Purcell klang sarkastisch. »Mit sieben menschlichen Skeletten haben Sie auf jeden Fall deutlich größere Probleme als ich mit meinem Vermisstenfall.«

				Und das, sinnierte Cait, nachdem sie das Gespräch beendet hatte, war eine prägnante und noch dazu niederschmetternde Zusammenfassung ihrer Lage. Es ließ sich nicht leugnen. Eine Übereinstimmung der DNA-Proben wäre momentan das Einzige, was die Ermittlungen in diesem Fall voranbringen würde.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Cait vernahm das Knirschen von Stiefeln auf Kies, kurz bevor die Stimme ertönte. »Ging es um die Ermittlungen?«

				Als sie sich umwandte, kam Deputy Tony Gibbs in einem betont lässigen Schlurfgang auf sie zu. Sie schob das Handy in die Hosentasche und musterte ihn kritisch. »Nur eine Spur, die zu nichts geführt hat.«

				Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen. »Barnes hat mich gestern den ganzen Tag Müllsäcke einkaufen lassen. Er meinte, Sie wollen sie mit denen vergleichen, die wir aus der Höhle geholt haben, deshalb hat es mich gewundert, Sie hier zu sehen.«

				Sie warf ihm ein unaufrichtiges Lächeln zu. »Haben Sie das heute Abend auch den Männern da drinnen erzählt?«

				Die Verblüffung, die nun über seine Miene huschte, sprach Bände, doch er versuchte es trotzdem zu leugnen. »Meine Kumpel und ich haben eine Abmachung. Ich darf ihnen keine Einzelheiten über meine Arbeit verraten. In unserem Beruf ist man auf Diskretion angewiesen, Sie ebenso wie ich. Aber manchmal ist es nicht leicht, wenn man der Einzige ist, von dem alle Antworten haben wollen, oder?«

				Nur mit Mühe verkniff sie sich, die Augen zu verdrehen. »Eine echte Belastung.«

				Er trat einen Schritt näher und senkte vertraulich die Stimme. »Der Punkt ist, Barnes setzt mich nicht so umfassend ein, wie er könnte. Ich kenne die Gegend und die Menschen hier. Es wäre ein Kinderspiel für mich, Einheimische zu befragen, die für uns von Interesse sind. Sie vertrauen mir. Manche würden sich gegenüber Fremden nicht öffnen, aber mir gegenüber schon.«

				Bis sie etwas Konkretes in der Hand hatten, das den Mörder eindeutig als Einheimischen auswies, gab es keinen echten Grund für solche Befragungen, doch das sagte sie ihm nicht. Sie kannte ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass es nicht klug wäre, dem Mann überhaupt irgendetwas von Belang zu verraten.

				»Darüber sollten Sie mit Mitch reden.«

				»Mitch ist sein Status als leitender Ermittler zu Kopf gestiegen.« Es war nicht zu überhören, dass Gibbs gekränkt war. Ein leicht klagender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Er erteilt nur noch Anweisungen. Wir haben nicht einmal mehr tägliche Briefings, bei denen alle über den neuesten Stand der Ermittlungen informiert werden. Es heißt nur noch: Mach dies, mach das. Ich weiß verdammt gut, dass er uns nicht alles sagt. Wenn Sie mich fragen, dann bereitet er sich darauf vor, Andrews’ Nachfolger zu werden.«

				»Er scheint mir ein zuverlässiger Cop zu sein.« Die Tür schwang auf, und ein Mann kam aus dem Lokal gestolpert und bahnte sich im Zickzackkurs den Weg zu seinem Fahrzeug.

				»Er hat keine Fantasie«, korrigierte Gibbs, ehe er die Hand hob und sich die markante Nase kratzte. »Ein Typ wie er hat nichts an der Spitze der Polizei von Lane County verloren. Das Problem ist nur, dass wir hier in Oregon sind. Womöglich wird er wirklich noch gewählt.«

				Cait studierte den Deputy genauer. Obwohl er um den heißen Brei herumredete, hatte sie den Eindruck, dass er weniger etwas gegen Barnes’ Qualifikationen einzuwenden hatte als vielmehr gegen dessen sexuelle Orientierung. Wie auch immer, jetzt musste sie sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, ob sie Gibbs’ Neigung zum Tratschen gegenüber dem Chief Deputy erwähnen sollte. Er hatte bereits selbst einen Riegel vorgeschoben und den Informationsfluss in Richtung Gibbs beschränkt.

				Sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, dass sie sich nicht bereits vor dieser Begegnung ansatzweise eine Meinung über Gibbs gebildet hatte. Doch ihr erster Eindruck lag nicht weit daneben. Er war ein Mann, dessen Job ihm das einzige Gefühl von Wichtigkeit verlieh, das er jemals genossen hatte. Und zwar eines, das er einsetzte, um sich Respekt zu verschaffen, selbst wenn das bedeutete, dass er wesentlich mehr als erwünscht über Themen ausplauderte, die hätten unter Verschluss bleiben sollen.

				»Der Einsatz aller, die an den Ermittlungen in diesem Fall mitarbeiten, ist willkommen.« Sie spähte zum Lokal hinüber. Dieses Gespräch brachte sie nicht weiter, aber drinnen waren noch Leute, mit denen sie sich gern unterhalten hätte. Cait trat langsam den Rückzug an.

				Gibbs packte sie am Ellbogen, als sie schon fast an ihm vorbei war. »Aber genau das ist es ja! Mein Einsatz wird zu wenig gefordert!«

				Sie senkte den Blick auf seine Hand, ehe sie ihn langsam wieder hob und ihn ansah. »Sie müssen Ihre Hand da wegnehmen.«

				Er ließ sie los und trat mit wesentlich mehr Bereitwilligkeit von ihr weg als Sharper, an den sie erst am Vorabend eine ähnliche Aufforderung gerichtet hatte. Allerdings spielte Gibbs auch nicht in Sharpers Liga. Das taten nur wenige.

				»Entschuldigen Sie. Ich meine ja bloß, dass ich mehr tun könnte.« Frustriert fuhr er sich durch das kurz geschnittene Haar. »Und ich wollte nur, dass Sie das wissen, weil ich gehört habe, dass Sie Bodenproben von Grundstücken mit heißen Quellen nehmen. Die meisten privaten Grundbesitzer in dieser Gegend werden nämlich keine Fremden auf ihrem Anwesen herumtrampeln lassen, weil sie Dinge zu verbergen haben, von denen die Behörden nichts wissen sollen. Vielleicht pflanzen sie nebenher ein bisschen Gras an, aber hey, das hat ja nichts mit dem Fall zu tun, oder? Mich würden sie allerdings trotzdem auf ihr Land lassen, weil sie mir vertrauen. Sie wissen, dass ich sie wegen so etwas nicht hinhängen würde.« Er machte eine erwartungsvolle Pause und fuhr erst fort, als sie nicht reagierte. »Wenn Sie also Probleme haben, auf Grundstücke zu kommen, von denen Sie gern Proben nehmen würden, kann ich Ihnen da weiterhelfen.«

				Bei diesen Worten sank ihr der Magen in die Kniekehlen. Barnes hatte zu spät Maßnahmen ergriffen, um das Leck in seiner Abteilung dicht zu machen. Wenn Gibbs schon so viel wusste, lag auf der Hand, dass es auch all seine Kumpels im Ketcher’s wussten. Und damit wüssten es bald auch unzählige andere Bewohner der umliegenden Gemeinden. Der Deputy konnte zwar nicht ahnen, dass sie mit den Proben in eine etwas andere Richtung tendierte, doch das spielte keine Rolle. Der Schaden war bereits angerichtet.

				»Ich werd’s mir merken.« Ein Auto fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Parkplatz, und sie traten beiseite, um dem unter den Reifen aufspritzenden Kies zu entkommen. Gibbs schien gar nicht zu begreifen, dass er soeben seine Bereitschaft eingestanden hatte, gegenüber den illegalen Aktivitäten seiner Freunde ein Auge zuzudrücken, um sich ihr Vertrauen zu bewahren. Allmählich glaubte Cait, dass ihre ursprüngliche Einschätzung des Mannes zutraf.

				Sie ging bereits wieder auf die Tür zum Lokal zu, als er sie erneut aufhielt. Diesmal nicht, indem er sie berührte, was bewies, dass er zumindest in gewissem Maße lernfähig war. Und sein Tonfall war zaghaft geworden.

				»Ähm … ich hab mir überlegt …«

				Sie wandte sich zu ihm um und zog fragend eine Braue hoch. »Ich hab Sie mit Sharper reinkommen sehen. Aber wenn Sie irgendwohin gehen und in aller Ruhe über den Fall sprechen wollen … vielleicht ein paar mögliche Spuren diskutieren … dann stehe ich gern zur Verfügung.« Seine Schultern schienen noch mehr zusammenzusacken. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

				»Danke für das Angebot.« Durch lange Erfahrung war sie mittlerweile eine Expertin darin, Zurückweisungen abzumildern. »Aber ich glaube, heute Abend mache ich mal ein paar Stunden Pause von den Ermittlungen.« Das war streng genommen eigentlich nicht wahr, da sie sich mehr zum Beobachten als zum Entspannen in dem Lokal aufhielt. Doch Gibbs schien es ihr abzukaufen.

				»Oh, ja, natürlich.« Er zog die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Das versteh ich. Dann vielleicht ein andermal.«

				»Ein andermal.« Und als sie diesmal auf die Tür zuging, versuchte er nicht mehr, sie aufzuhalten.

				Als Cait zu Zach zurückkehrte, stand jemand anders am Tisch. Jodie Paulsen, wie sie sich erinnerte. Der Farmhilfsarbeiter, an dessen Stiefeln die Spuren seiner Beschäftigung abzulesen waren. Doch aus Sharpers entspannter Miene ließ sich schließen, dass er den Mann gut leiden konnte. Genau, wie er mit Kathy auf freundschaftlichem Fuß stand. Trotz seines viel beschworenen Einzelgängerdaseins war offensichtlich, dass Sharper hier in der Gegend hohes Ansehen genoss. Selbst Sheriff Andrews sprach über seine Fertigkeiten durchaus mit Respekt.

				Beide Männer sahen auf, als sie sich näherte. Paulsen hatte ein freundliches Welpengesicht. Cait schätzte ihn auf etwa so alt wie Sharper, also Mitte dreißig, aber ohne die harten Kanten und die leicht bedrohliche Ausstrahlung des Outdoor-Guides. Paulsens Karohemd passte fast exakt zu seinen rotblonden Haaren. Und seine Aufmachung ließ darauf schließen, dass er von der Farmarbeit schnurstracks in die Kneipe gekommen war.

				Zach musterte sie fragend. »Ärger?«

				Cait schüttelte den Kopf. »Nur Berufliches.« Sie warf dem anderen Mann ein Lächeln zu. »Hi. Ich bin Cait.«

				»Ich weiß.« Paulsen strahlte sie an. »Ich stehe jetzt schon zehn Minuten hier und tue so, als wollte ich mit Zach reden, dabei hab ich nur darauf gewartet, dass Sie wieder reinkommen, damit ich Sie kennenlernen kann.«

				»Vorsicht.« Sharpers Mundwinkel zuckten. »Sonst verletzt du noch meine Gefühle.«

				»Soweit ich gehört habe, hast du keine Gefühle, Zach.«

				Cait registrierte, dass er unter der Stichelei leicht zusammenzuckte, und setzte sich auf ihren Stuhl.

				»Du hast mit deiner Nachbarin gesprochen.« Sharper hob den Becher und trank.

				»Eigentlich eher nur zugehört.« Paulsen legte eine Hand auf die Lehne des freien Stuhls vor ihm. »Eine abgewiesene Frau. Sie hatte eine Menge zu sagen, und nichts, was ich zu deiner Verteidigung vorgebracht habe, hat es auch nur einen Deut besser gemacht.«

				Es war schwer zu sagen, was Cait mehr faszinierte. Das Gesprächsthema oder der Ausdruck des Unbehagens auf Sharpers Miene. »Klingt nach einer faszinierenden Geschichte.«

				»Die wirst du aber nicht zu hören kriegen«, murmelte er.

				Cait wandte den Blick zu Paulsen. »Und ist Ihre Nachbarin heute Abend hier?«

				Der Mann nahm einen großen Schluck Bier, ehe er antwortete. »Das hier ist nicht Shellies Szene. Und ich will Zach bloß ein bisschen aufziehen. Sie wusste ja, worauf sie sich einlässt. Mann, jeder hier weiß, dass Zach Sharper der Letzte ist, der von einem putzigen Familienidyll träumt. Shellie ist einfach sauer, weil sie dachte, sie …«

				»Jodie«, sagte Zach in freundlichem Ton, aber mit steinhartem Blick. »Halt die Klappe.«

				Jodie schien nicht beleidigt zu sein. »Bin schon still.« Er trank noch einen Schluck Bier und zwinkerte Cait zu. Nachdenklich musterte sie den Mann ihr gegenüber, während sie selbst von ihrem mittlerweile warm gewordenen Bier trank. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Paulsens Behauptung zutraf. Sharper war nicht gerade der Typ Mann, bei dem eine Frau Illusionen von weißer Spitze und Organza entwickelte.

				Zudem war sie sicher, dass er in dieser Hinsicht von schonungsloser Offenheit gewesen wäre. Vielleicht war es ja gerade das gewesen, was den Zorn der Frau entfacht hatte. Manche fanden Sharpers Art der Aufrichtigkeit verletzend. Doch nur wenige dürften sich darüber beklagen, dass sie nicht wussten, woran sie bei ihm waren.

				Während sie an dem Kondenswasser rieb, das sich außen am Becher gebildet hatte, sagte sich Cait, dass sie es lieber mit einem Mann wie Sharper zu tun hatte als mit den meisten anderen, mit denen sie sich getroffen hatte. Männer, die mit allen Mitteln ihre wahren Absichten zu verbergen suchten. Männer, die sie schließlich zu der Überzeugung gebracht hatten, dass der Instinkt, auf den sie sich stützte, um die Motive eines Kriminellen herauszuarbeiten, sich nicht auf ihr Privatleben übertragen ließ. Was ihren Männergeschmack betraf, so hatte sie schon lange feststellen müssen, dass ihr Urteilsvermögen zu wünschen übrig ließ.

				»Gibbs sagt, Sie arbeiten für eine Firma im Osten. Und dass Sie früher bei den Feds waren.« Paulsens Worte waren an Cait gerichtet.

				Sie antwortete unverbindlich. »Ich habe tatsächlich fürs FBI gearbeitet, aber nur im Labor, nicht als Ermittlerin.« Und obwohl man dort ihre Mitarbeit geschätzt hatte, hatte sie gewusst, dass sie es niemals aus dem Labor heraus auf die Agentenlaufbahn schaffen würde. Nachdem sie begriffen hatte, dass sie genau das wollte, war sie immer unruhiger geworden. Sie erfuhr nie, wodurch sie Raiker aufgefallen war, doch sie musste nicht lange über sein Angebot nachdenken. Und sie hatte den Wechsel nie bereut. Ihre Arbeit für Raiker Forensics erlaubte ihr, ihre Ausbildung in forensischer Anthropologie und Molekularbiologie einzusetzen und zugleich an vorderster Front zu ermitteln. Bis jetzt schien alles perfekt zusammenzupassen.

				Sie lächelte Paulsen nichtssagend an und beschloss, ihn ihrerseits ein bisschen auszuhorchen. »Was hat Gibbs denn sonst noch gesagt?«

				Paulsen begriff durchaus, dass die Frage eine Art Köder war, und trat verspätet auf die Bremse. »Ach, nicht viel.« Er zuckte betreten mit den Schultern. »Auf den hört doch sowieso kein Mensch. Aber er ist in Ordnung.«

				»Hey, Paulsen, spielst du mit oder nicht?«

				Sichtlich erleichtert trat er den Rückzug an. »Ich bin mit fünf Dollar im Rückstand, und ich spiele aus Prinzip so lange, bis ich wieder auf null bin, ehe ich den Tisch verlasse.«

				»Na, dann viel Glück.«

				Paulsen versetzte Zach einen Klaps auf die Schulter und ging davon, während Sharper mit amüsierter Miene Cait anblickte. »Du musst ja eine gefürchtete Verhörspezialistin sein.«

				»Ich habe ihn unterschätzt. Hab mir eingebildet, er würde voll in die Falle tappen.«

				»Jodie ist schlauer, als er aussieht. Was ich in Bezug auf Gibbs allerdings nicht behaupten kann.« Er spielte mit seinem leeren Becher. »Bist du ihm draußen begegnet?«

				Sie nickte. »Leicht zu erkennen, wo der Tratsch über den Fall zum Teil herkommt. Aber Barnes hat die Sache im Griff. Ich glaube nicht, dass Gibbs über Einzelheiten im Bilde ist.«

				»Dann ist es ja gut.«

				Erhobene Stimmen am anderen Ende der Bar weckten ihre Aufmerksamkeit. »Vielleicht sollten wir jetzt lieber gehen. So was eskaliert oft ziemlich schnell.«

				Seine Empfehlung erschien ihr übervorsichtig. Soweit sie es überblickte, achtete niemand besonders auf den kleinen Mann mit dem lauten Mundwerk und seinen wesentlich größeren Kontrahenten. Außerdem war es noch früh. Viel früher, als Sharper zufolge mit Ärger zu rechnen war.

				»Ich würde gern noch ein bisschen bleiben und mit ein paar Leuten reden.«

				Sharper stand auf. »Wir müssen gehen.«

				Verärgert blieb sie sitzen. »Geh ruhig. Ich finde auch allein zurück zum Motel, wenn …«

				Ein Stuhl flog durch die Luft und schrammte knapp an ihrem Tisch vorbei. Der Bartresen schien zu explodieren. Männer stürzten von ihren Hockern und marschierten mitten ins Getümmel hinein, schwangen Fäuste und warfen hemmungslos mit Bierbechern. Zach zerrte sie fast gewaltsam in die Höhe. »Nimm deine Tasche.«

				Sie kamen nicht weiter als ein paar Schritte, ehe ihr Abgang von einem Männermob blockiert wurde. Und einer Frau, wie Cait registrierte. Die ausgezehrte Blonde in der Ecke hieb einem Kerl mit dem Absatz ihrer Sandale auf den Schädel.

				Beim Geräusch eines beängstigenden Schlags riskierte sie einen Blick nach hinten und sah, wie der Barkeeper mit einem Baseballschläger auf jeden in der Nähe losging. Er erwischte den Arm des Holzfällers und hieb ihm das gezückte Messer aus der Hand.

				Auf einmal wurde sie mit solcher Wucht, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen, zu Boden gedrückt. Aus dem Augenwinkel sah sie eine verschwommene Bewegung, als ein Billardqueue über ihren Kopf zischte und Sharper mitten auf die Brust traf. Im nächsten Moment kippte der Kopf des anderen Mannes nach hinten, und man sah nur noch das Weiße in seinen Augen. Dann brach er zusammen und wäre beinahe auf Cait gelandet.

				Zach rieb sich die Faust und zog sie am Ellbogen hoch. Sie folgte ihm auf dem Fuß, während sie sich einen Weg zur Tür bahnten. Und hinaus.

				Die Schlägerei verfolgte sie bis auf den Parkplatz, wo sie zu Sharpers Trailblazer stolperten. Vor dem Einsteigen sah sich Cait noch einmal um. Männer rangen im Dunkeln miteinander und rollten über den Boden.

				Die Beifahrertür flog auf. »Steig ein«, knurrte Zach mit zusammengebissenen Zähnen. Sowie sie der Aufforderung nachgekommen war, betätigte er die Zentralverriegelung und ließ den Motor an.

				»Tja.« Sie lehnte sich zurück und legte den Sicherheitsgurt an. »Das war interessant.«

				»Das war vermeidbar«, verbesserte er sie streng. Eilig parkte er aus und fuhr in Richtung Motel. »Ich erinnere mich dunkel, dass ich dir gesagt habe, dass der Laden voller Idioten ist.«

				Er hatte sich sein Ich-hab’s-dir-ja-gesagt redlich verdient. »Du hast etwas in der Richtung erwähnt, ja«, erwiderte sie milde. Schweigend legten sie die paar Blocks zu ihrem Ziel zurück. In Caits Augen war der Abend keine totale Pleite. Ganz im Gegenteil. Sie hatte Gibbs treffen wollen. Und sie hatte mit der Tierpräparatorin sprechen wollen. Alles in allem hatte sie ihre Zeit gut genutzt. Zumindest bis zum Schluss, als sie beinahe zusammengeschlagen worden wäre.

				Durch den dunklen Innenraum sah sie zu dem Mann hinüber, der soeben den Geländewagen vor der Tür ihres Motelzimmers zum Stehen brachte. Die Sicherheitsbeleuchtung in der Nähe warf Lichtsplitter auf die dunklen Vordersitze. »Du schuldest mir zwanzig Dollar.«

				Er legte den Parkgang ein und sah sie ungläubig an. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Unsere Wette.« Als er nichts sagte, sprach sie weiter. »Der Holzfäller? Er hat am Ende doch ein Messer gehabt. Ich habe zwar nicht gesehen, wie er es gezogen hat, und du könntest jetzt Haarspalterei betreiben und einwenden, dass es vielleicht gar nicht aus seinem Stiefel kam. Also könnten wir uns der Fairness halber auch auf zehn einigen.«

				»Angesichts der Tatsache, dass ich dir da drinnen den Arsch gerettet habe, würde ich sagen, wir sind quitt.«

				»Du hast mir den …« Sie hielt abrupt inne und kniff die Augen zusammen. Es war hoch hergegangen, doch sie war nicht in Gefahr gewesen. Es sei denn … »Das Billardqueue?«

				Er lächelte grimmig. »Wenn der Kerl dich damit getroffen hätte, wärst du jetzt mit der Mutter aller Kopfschmerzen gesegnet.«

				Sie war auf die Knie geworfen worden, das wusste sie noch. Nicht vom Druck der Menge, sondern von Sharper. »Aber stattdessen hat er dich getroffen.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Sie senkte den Blick auf seine Brust und musste daran denken, dass das Queue beim Auftreffen ein Geräusch gemacht hatte, von dem ihr etwas flau geworden war. »Warum hast du das gemacht?« Sie war ehrlich perplex.

				»Warum hab ich … ach ja, ganz vergessen. Du bist ja die Frau aus Stahl. Habe ich dich in deiner Superagentinnen-Ehre gekränkt? Dann entschuldige bitte vielmals.« Seine Stimme troff vor Hohn. »Nächstes Mal trete ich beiseite und lasse dich von diesem Idioten unterpflügen.«

				Sein Sarkasmus ging an ihr vorüber. Cait kämpfte immer noch mit den Schlussfolgerungen aus seinem Tun. Zach musterte sie genauer. »Ist etwa noch nie ein Mann eingeschritten, um dich zu beschützen?«

				Ungeduldig hob sie eine Schulter. Darum ging es nicht. Sie brauchte keinen Mann, der sie beschützte, da sie dazu meist problemlos selbst imstande war. Doch Zachs Frage brachte sie zum Nachdenken. Schließlich hatte sie nicht immer über das Können verfügt, das sie im Zuge ihrer Laufbahn bei Raiker erworben hatte. Und Cait versuchte – allerdings vergebens –, sich daran zu erinnern, ob schon jemals in ihrem Leben irgendjemand sie hatte beschützen wollen. Vor irgendwas.

				»Einmal wäre ich fast ausgeraubt worden«, erinnerte sie sich plötzlich, wenn auch nur vage. Es war schon fast zwanzig Jahre her. Sie waren in Mailand gewesen. Vielleicht auch in Rom. »Der Mann, mit dem ich zusammen war, hat dem Räuber meine Tasche hingeworfen, und dann hat er uns in Ruhe gelassen.« Sie verschwieg geflissentlich, dass ihr Begleiter fünfzehn Jahre älter als sie gewesen war. Manche Details taten nichts zur Sache.

				Zu ihrer Verblüffung brüllte er geradezu vor Lachen. »Dein Freund hat dein Geld hergegeben? Ein toller Hecht.«

				Sein Spott machte sie ärgerlich. »Und was hättest du getan? Den Typen überwältigt und eine Entschuldigung aus ihm herausgeprügelt?«

				»Allerdings.«

				Sein verbaler Machismo wäre nicht so ärgerlich gewesen, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass er berechtigt war.

				»Schwer zu sagen, wenn man nicht dabei war.« Damals war es ihr einen Hauch heroischer erschienen. Aber natürlich war sie erst sechzehn gewesen und etwas leichter zu beeindrucken als heute. »Mein Exverlobter hat mir einmal einen Gutschein für einen Selbstverteidigungskurs für Frauen zum Geburtstag geschenkt.«

				»Ich hab eine Neuigkeit für dich, Slim: Die Typen, mit denen du zusammen warst, waren Arschgeigen.«

				Dass er die betreffenden Männer so prägnant klassifiziert hatte, nachdem sie Monate und eine sehr unerfreuliche geplatzte Verlobung gebraucht hatte, um zum gleichen Schluss zu kommen, war nicht besonders schmeichelhaft. Doch niemand wusste besser als sie, dass ein Aufmarsch der Männer aus ihrer Vergangenheit zu einer Parade der Schmarotzer, Schlappschwänze und Schwindler geraten würde. Was wiederum wesentlich mehr über sie aussagte als über ihre Männer.

				»Na ja … dann behalt den Zehner ruhig. Wie du gesagt hast. Wir sind quitt.«

				Er zog eine Braue hoch. »Zehn Dollar für dein Leben? Das kommt in etwa hin.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht hab ich dir aber auch eine berufliche Blamage erspart. Wenn du mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus gelandet wärst, wärst du deinem Boss gegenüber in arge Erklärungsnot geraten.«

				Das amüsierte sie. »Dann bin ich also jetzt dir etwas schuldig, oder wie?«

				»Dazu noch die Schmerzen und andere Unannehmlichkeiten. Wahrscheinlich krieg ich an der Stelle, wo mich der Typ getroffen hat, einen Bluterguss.« Er hob die Hand, fuhr sich über die Brust und stieß einen theatralischen Klagelaut aus.

				»Meine Rechnung steigt.«

				»Mach dir keine Sorgen.« Seine Stimme im Halbdunkel war nichts als verführerische Einladung. »Ich hab schon einen Finanzierungsplan im Auge.«

				Das konnte sie sich vorstellen. »Jetzt mal nicht übertreiben. Schließlich hast du dich nicht mir zuliebe unter einen Bus geworfen.«

				Er tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen. »Einen Kuss. Nur einen. Dann sind wir quitt.«

				Cait musterte ihn zweifelnd. Wenn er mit diesem Gesichtsausdruck einen auf unschuldig machen wollte, hätte sie ihm verraten können, dass seine Mühe vergeblich war. Er sah in etwa so unschuldig aus wie die Schlange im Garten Eden, die Eva zum Biss in einen Granny Smith animiert.

				Und genau wie Eva fand sie die Versuchung unwiderstehlich.

				Sie fummelte ewig herum, um ihren Sicherheitsgurt zu öffnen, wobei sie feststellte, dass er seinen gar nicht erst angelegt hatte. Und langsam, voller Spannung, beugte sie sich hinüber, um seine Lippen mit ihren zu berühren.

				Ihr erster Kuss war zu kurz gewesen. Unbefriedigend. Er hatte ihr nicht gestattet, selbst zu testen, ob in dem Mann auch irgendetwas Weiches steckte. Festzustellen, ob er nur aus harten Kanten und eiserner Entschlossenheit bestand. Oder ob sie sich nur etwas vormachte, wenn sie mutmaßte, dass seine toughe Fassade in Wirklichkeit eine Tiefe verbarg, die sie schon hin und wieder erspäht hatte.

				Er saß reglos da, was sie überraschte. Wenn er versucht hätte, die Kontrolle über Tiefe oder Intensität zu übernehmen, wäre es allzu leicht gewesen aufzuhören. Sich loszumachen und den Abend mit einer lockeren Bemerkung und mehr als nur leisem Bedauern zu beenden. Da er das jedoch nicht tat, sondern es ihr erlaubte, das Tempo zu bestimmen, entspannte sie sich allmählich immer mehr. Und ließ sich Zeit, ein paar Antworten in Bezug auf diesen Mann selbst zu entdecken.

				Ihre Lippen öffneten sich etwas, um die seinen zu erkunden. Sie waren weicher, als sie gedacht hätte, mit einer Festigkeit, die vieles versprach. Sie umfing seine Unterlippe sachte mit den Zähnen und musste über seinen scharf eingezogenen Atem schmunzeln. Es wäre leicht, sich daran zu gewöhnen. Zu locken und zu schmecken, ohne Angst haben zu müssen, dass es nicht weiterführen würde. Nicht weiterführen konnte. Sich in einer Fantasie zu verlieren, die, wenn sie ehrlich war, wie ein hartnäckiges Gespenst in einem Winkel ihres Kopfes festsaß.

				Die Mittelkonsole zwischen ihnen machte es schwer, sich näher zu kommen. Die Stellung zu wechseln und den Kuss zu vertiefen. Doch sie beugte sich vor und fuhr ihm mit der bandagierten Handfläche über das glatt rasierte Kinn. Und als sie die Zunge um den Saum seiner Lippen gleiten ließ, explodierte er förmlich.

				Er breitete die Arme aus, hob sie hoch und über die trennende Konsole hinweg, sodass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam, alles ohne den Kuss zu unterbrechen. Sein Mund umschlang ihren und presste ihre Lippen auseinander, damit sich seine Zunge hineinschlängeln und er seinen Anspruch geltend machen konnte.

				Während sie einfach noch eine Minute lang die Sturzflut genoss, die sie ausgelöst hatte. Oder vielleicht zwei.

				Er war gut darin, und das Vermischen zweier Atemströme setzte archaische Fleischeslust frei. Lippen, Zähne, Zungen begegneten einander. Als das Gefühl schlagartig heftiges Verlangen auslöste, klammerte sie sich an den letzten Rest Vernunft, was sich jedoch als verblüffend schwer entpuppte.

				Ein Mann mit einer derartigen Anziehungskraft war auf einer Ebene gefährlich, die sie noch gar nicht bedacht hatte. Wenn er es schaffte, sie allein durch einen Kuss dazu zu bringen, jegliche Logik über Bord zu werfen … Der Gedanke zersplitterte in zig Einzelteile, als er an ihrer Lippe knabberte. Fügte sich wieder zusammen, als er die empfindliche Stelle mit der Zungenspitze berührte. Dann stellte er ein Risiko dar, das sie sich nicht leisten konnte. Riskantes Verhalten hatte sie schon vor Jahren eingestellt.

				Mühsam holte sie Luft. Versuchte sich loszumachen, nur um festzustellen, dass er jede ihrer Bewegungen mitmachte, ohne ihren Mund freizugeben.

				»Wenn wir nicht zum Luftholen Pause machen«, murmelte er gegen ihre Lippen, »ist es theoretisch nur ein einziger Kuss.«

				Er war wirklich einfallsreich. Als seine Hand unter ihr Top glitt, zuckte sie unter der Berührung leicht zusammen. Seine Finger spreizten sich über ihre Haut, jeder einzelne davon ein eigenes Brandzeichen. Ihr kam der verstohlene kleine Gedanke, dass auch sie ihn so berühren könnte. Ihre Handflächen lechzten förmlich danach.

				Sie schlüpfte mit der Hand unter sein T-Shirt und lächelte gegen seine Lippen, als seine Bauchmuskeln unter ihrer Berührung zuckten und sich zusammenzogen. Er schien kein Gramm zu viel am Leib zu haben. Nichts als behaarte Haut, die sich über Muskeln spannte. Hügel und Senken, wo Knochen auf Sehnen trafen. Schlagartig begriff sie, dass es ein Fehler gewesen war, ihn so zu berühren. Jeder Schritt brachte größere Intimität mit sich. Und entfesselte das Verlangen nach mehr.

				Er ließ seine Hand nach oben kriechen, um ihre Brust zu umfassen, und sie spürte ihren Nippel hart werden, als er ihn durch die dünne Spitze ihres BHs streifte. Alle Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Alles war in gespannter Erwartung, als wären sämtliche Nervenenden in Alarmstellung, und wartete auf näheren Kontakt. Nicht ganz sanft sog Zach ihre Unterlippe in seinen Mund und biss sachte daran. Die doppelte Attacke sandte kleine Blitze des Verlangens durch ihre Adern.

				Während sich ihre Münder ineinander verschlangen, stoppten sämtliche Gedanken. Es gab nur noch seinen Geschmack, dunkel und vage primitiv. Seine leicht rauen Hände wussten ganz genau, wie man eine Frau berührte. Wussten genau, wie er sie locken und reizen musste, bis sie sich fest an ihn drückte und engeren Kontakt suchte.

				Und dann glitten seine Finger in ihren BH, umfassten ihre Brust, und ihr ganzer Körper geriet in Wallung.

				Mit wenig Zartgefühl zerrte sie ihm das Hemd aus der Hose und fuhr ihm mit beiden Händen über die Brust. Ihre Berührung wurde erst sanfter, als sie das leichte Zucken seines Körpers spürte. Zart strich sie mit den Fingern über die Stelle, an der sich wahrscheinlich bereits der Bluterguss bildete. Ihre Augenlider zitterten, doch sie konnte sie nicht öffnen, um hinzusehen. Aufgestautes Verlangen durchströmte sie immer drängender.

				Das heftige Begehren dämpfte die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten, brachte sie aber nicht völlig zum Verstummen. Dafür waren sie zu fest installiert. Immerhin wurden sie so stark heruntergedreht, dass es unglaublich leicht wurde, sie komplett zu ignorieren.

				Es war eine verblüffende Wonne, die sie so dicht an ihn gedrängt empfand. Das Zucken in seiner Brust zu spüren, als sie mit einem Fingernagel über eine seiner Brustwarzen kratzte. Zu vernehmen, wie sein Atem den regelmäßigen Rhythmus verlor und ein bisschen abgehackt wurde. Und zu fühlen. Mein Gott, zu fühlen. Seine Finger machten aus ihrem Nippel ein einziges Nervenknäuel, das Blitze der Lust direkt in ihren Bauch sandte.

				Sie war es gewohnt, Verlangen in Männern zu wecken. Ein Verlangen, das fast nur damit zusammenhing, wie sie aussah, und fast nie damit, wer sie war. Es gab also keinen Grund dafür, warum das Verlangen dieses speziellen Mannes sie mit einem erregenden Gefühl weiblicher Genugtuung hätte erfüllen sollen. Keinen Grund, ihr Verlangen nach ihm weiter anzufachen, bis es ihren gesunden Menschenverstand komplett auszuschalten drohte und sie blind für die Konsequenzen machte.

				Er rieb ihr mit dem Daumen über den Nippel. Der sinnliche Rhythmus ließ sie sich auf seinem Schoß aufbäumen. »Ist schon lange her, dass ich im Auto rumgeknutscht habe«, murmelte er.

				Sie spürte, wie er jedes Wort unter ihren Lippen formte. Ein einziger Kuss. Sie erinnerte sich an die Einladung. Außerdem musste er erst noch ihren Mund freigeben.

				»Soll ich bleiben oder gehen, Cait? Du bestimmst.«

				In ihr kam alles zum Stillstand. Entfernt registrierte sie, dass auch er erstarrt war, in Erwartung ihrer Antwort.

				Eine Antwort, die, als sie endlich kam, sie genauso überraschte wie offenbar ihn.

				»Bleiben«, hauchte sie gegen seine Lippen. Einen Moment lang reagierte er nicht. Sie auch nicht. Kurz wallte Panik in ihr auf, als sie über ihre Entscheidung nachsann. Legte sich wieder, während er ausatmete. Und die Zügel, mit denen er seine Lust unter Kontrolle hielt, schienen nachzugeben.

				Ein gewaltiger Hunger offenbarte sich, als sein Mund den ihren umschlang. Er schloss sie fest in die Arme, ein enges Band, mit dem er sie näher an seine Brust presste. Licht flackerte auf, als er sich bewegte, und sie spürte, wie sie getragen wurde.

				Bis sie die Augen halb aufgeschlagen hatte, standen sie vor der Tür ihres Motelzimmers. Sie blinzelte verwirrt. Der Mann schien jeder Situation gewachsen zu sein. Seine Lippen bewegten sich an ihrem Mundwinkel. »Schlüssel.«

				»Handtasche. Außenfach.« Sie seufzte ein wenig, als sich seine Lippen wieder fester über ihre legten. Vage registrierte sie, dass er ihre Tasche an den Türknauf gehängt hatte und nach dem Schlüssel kramte. In Gedanken beglückwünschte sie ihn, als kurz darauf die Tür aufschwang.

				Alle Gedanken lösten sich in Luft auf, sowie sie mit zwei schnellen Schritten den Raum betreten hatten. Cait vernahm einen dumpfen Schlag. Dann ging die Tür zu. Und mit schwindelerregendem Tempo stand sie plötzlich auf ihren Beinen und wurde dagegengedrückt.

				Nun hatte seine Berührung nichts Spielerisches mehr. Alles war nur noch rohes, ungeschöntes Verlangen, garniert mit einem leisen Hauch Gier. Und das ließ die Flammen ihres eigenen Verlangens zu lodernder Hitze aufflackern. Ihre Münder sogen sich in einem gierigen Kuss ineinander. Tief. Fest. Ihre Hände kämpften mit Schnallen, Knöpfen und Reißverschlüssen.

				Sie war diesen Aufruhr in ihrem Körper nicht gewohnt. Diesen wilden Drang, einen Mann nackt auszuziehen, sodass es nur noch Fleisch auf Fleisch gab, ohne auch nur einen Lufthauch zwischen ihnen. Sie wollte jeden Winkel seiner Schultern und seiner Brust erforschen. Die verblüffende Weichheit der Haut an seinen Flanken. Und sich in einer Entdeckungsreise verlieren, die hoffentlich nie enden würde.

				Er gab ihren Mund lange genug frei, um ihr Top und BH auszuziehen, während sie eilig sein T-Shirt hochstreifte und es ihm über den Kopf zerrte. Bei der ersten Berührung von Haut auf Haut stöhnte sie leise auf. Er vergrub die Finger in ihrem Haar, um ihren Hinterkopf zu umfassen, ehe er im nächsten Kuss versank.

				Hitze, die sie durchzuckte wie ein brennender Speer, raste ihr Rückgrat hinauf. Es genügte nicht, mit den Händen über seine Arme zu streichen, über den starken Rücken. Sie machte ihren Mund von seinem los und versuchte Luft zu holen. Bekam keine, als er im nächsten Moment mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und sie abwechselnd streichelte und sanft drückte.

				In wilder Fleischeslust biss sie ihn leicht in die Schulter und schob ihm die geöffnete Jeans über die schmalen Hüften. Zufrieden schnurrte sie, als sein schweres Geschlecht heraussprang, hart und bereit.

				Als sie die Hand darum schlang, zuckte er mit den Hüften, ehe er stillstand. Doch sie spürte, wie er in ihrer Hand bebte. Nach Erlösung gierte. Ihre Finger glitten den Schaft hinauf und hinunter. Einmal. Zweimal. Noch einmal. Und dann geriet sie aus dem Rhythmus, als er sich bückte, um einen ihrer Nippel in den Mund zu nehmen.

				Farben explodierten hinter ihren Lidern. Und als er mit den Zähnen zart an ihrem Nippel nagte, ergriff eine blitzende Klinge des Verlangens Besitz von ihren bereits bis ins Unerträgliche sensibilisierten Nervenenden. Er schob ihr die Shorts hinunter und fuhr mit den Fingern, seinen klugen, lüsternen Fingern, am Saum ihres Höschens entlang, ehe er sich unter den dünnen Stoff wagte und sie da berührte, wo sie feucht und heiß war.

				Ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Atem ging nur noch abgehackt und keuchend. Er nutzte ihre Position aus, indem er den Kopf hob und mit seinem Mund ihren Hals entlangfuhr und die Zähne über die empfindlichen Stellen dort gleiten ließ. Und als er ihre Falten teilte und einen Finger in sie schob, wurden Caits Knie zu Wasser.

				Gefühl um Gefühl brach über sie herein. Während er ihr Innerstes erforschte, massierte er zugleich mit dem Daumen ihre Klitoris, in einem Rhythmus, der dazu angetan war, sie in den Wahnsinn zu treiben.

				Es war eine Reise, die sie nicht allein antreten wollte.

				Mit tanzenden Fingern fuhr sie an seinem Penis auf und ab, immer abwechselnd zwischen einer leichteren Berührung und der festeren, die sein Hunger diktierte. Und erlebte einen Augenblick reinster weiblicher Befriedigung, als er sich fordernd gegen ihre Hand presste.

				Das Gefühl wurde durch Befriedigung einer anderen Art abgelöst, als der erste überwältigende Höhepunkt sie durchströmte, ihren Blick verschwimmen und tief aus ihrer Kehle einen Schrei aufsteigen ließ.

				»Ja.« Sie vernahm seine Stimme in ihrem Ohr. Rang darum, aus den Wogen der Wollust wieder aufzutauchen, die sie nach wie vor umspülten. »Mehr. Noch mal.«

				Sie schüttelte matt den Kopf. Es war zu viel. Zu früh. Sie konnte nicht mehr denken. Konnte den Nebel der Erlösung nicht vertreiben, um den schlüpfrigen Gipfel der Lust erneut zu erklimmen.

				Doch bereits im nächsten Moment strafte er sie Lügen. Mit sicherem Griff ließ er die Lust in langen, sinnlichen Wellen erneut in ihr aufsteigen. Hilflos legte sie ihm die Hände auf die Schultern und klammerte sich dort fest, während ihr Körper ihm bebend hinauf und hinauf folgte, dem Höhepunkt zu, dem er sie gnadenlos entgegentrieb.

				Und dann stieß er sie über die Kante. Skrupellos setzte er Hände, Lippen und Zähne ein, um die Empfindungen tausend einzelner Pulspunkte zu verstärken, sodass die Implosion so lange anhielt, bis Cait nur noch eine schwache, zitternde Masse war. Dankbar für den festen Halt, den ihr die Tür in ihrem Rücken gab.

				Cait spürte, wie er sich von ihr losmachte, und hob protestierend die Hand. Sie musste sich zwingen, die Lider zu heben, die ihr wie beschwert erschienen. Zach entledigte sich hastig seiner letzten Kleidungsstücke, ehe er aus einer Hosentasche eine Folienverpackung zerrte, die ihm beim Aufmachen unerwartet viel Widerstand leistete.

				»Mistzeug.«

				Der Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme ließ sie schmunzeln. Und da allmählich wieder Gefühl in ihre Gliedmaßen zurückkehrte, sagte sie: »Lass mich.«

				»Lieber nicht. Ich kenne meine Grenzen.« Erneut fluchte er wüst, ehe er die Packung endlich aufbekam und das Kondom überstreifte.

				Seine Worte schenkten ihr eine kurze Atempause. Für einen Mann, der seine Grenzen kannte, schien er deren Rändern ziemlich nahe zu sein. Vorfreude machte sich in ihrer Magengrube breit. Denn sie würde ihr Bestes tun, um ihn über die Grenzen zu treiben …

				Sie hakte die Daumen in den Bund ihrer Shorts, zog sie über die Hüften nach unten und trat heraus. Dann fing sie seinen Blick auf. Eindringlich und mit schweren Lidern. Das hauchdünne schwarze Höschen hatte sie zwar nicht mit Verführung im Sinn ausgewählt, doch seiner Miene nach zu urteilen, erfüllte es diesen Zweck perfekt.

				Er tat zwei kurze Schritte, und schon war sie wieder in seinen Armen. Diesmal spürte sie die kleinen Eruptionen, die durch seinen Körper zogen. Fühlte die schwindende Beherrschung im Druck seines Kusses. Und wusste, als ein Blitz der Lust sie durchzuckte, dass sie noch nie solch echtes, ungeschminktes Verlangen ausgelöst hatte. Es verursachte einen ebensolchen Hunger in ihr. Einen Appetit darauf, jedes bisschen Lust, das sie erhalten hatte, zurückzugeben und zuzusehen, wie es ihn zeichnete. Ihn ebenso veränderte, wie sie fürchtete, dass das Erlebnis sie verändert hatte.

				Ohne ihren Mund freizugeben, zog er ihr das Höschen herunter. Und als sie heraustrat, war seine Hand bereits unter ihrem Po. Hob sie hoch.

				Mit einer Hand auf seiner Schulter, schlang sie ihm die Beine um die Taille, während er sie zum Bett hinübertrug.

				Er war in ihr, noch ehe sie auf der Matratze aufkamen.

				Beide hielten einen Moment lang ganz still. Cait wusste kaum, wie ihr geschah. Geriet in leise Panik. Er erfüllte sie mit einer Ganzheit, die ans Unheimliche grenzte. Sie hatte nicht gescherzt, als sie gesagt hatte, wie lange es für sie schon her war. Ganz umgeben von seinem Körper, begann sie sich leicht zu bewegen. Hielt wieder inne, sobald sie das sachte Stoßen seines Penis in ihr spürte. Und wurde ganz weich, als ihr das Verlangen wie eine Faust in den Unterleib fuhr.

				Sie öffnete die Augen. Sah, wie er sie beobachtete, worauf ihr der Atem in der Lunge stockte. Sein Blick hatte in diesem Moment nichts Verschlossenes mehr. Seine Augen wirkten in der Dunkelheit eher golden als braun. Und in diesem Moment wusste sie, dass er an nichts anderes dachte als an sie. Nichts anderes sah als sie.

				Cait hob die Hüften, eine stumme Einladung, die er mit einem langen, verhaltenen Stoß quittierte. Seine Hand glitt zwischen ihre Körper, um ihre Brust zu umfassen, während er mit der anderen ihren Po hielt. Sie erkannte sein Verlangen daran, wie sich die Haut über seine Wangenknochen spannte. An seinem verkrampften Kinn. Doch er hielt sich nach wie vor zurück und kontrollierte seine Bewegungen.

				Bis sie ihm lächelnd in die Augen sah. Und nach unten fasste, dorthin, wo ihre Körper verschmolzen. Und spürte, wie er sich lustvoll gegen sie drängte und seine Beherrschung schlagartig verpuffte.

				Wieder und wieder rammte sich Zach in sie hinein, und diesmal kam sie ihm Stoß für Stoß entgegen. Lust brannte in ihren Adern, und ihr Sichtfeld verschwamm. Doch sie hielt die Augen offen. Fixierte ihn. Die Nacht drängte herein und legte sich über ihre Körper auf dem Bett. Sie sah nur noch ihn. Hörte nur noch ihrer beider schnelles Atmen. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch. Den Schlag ihres Herzens, der mit dem Blut durch ihre Adern toste. In ihren Ohren hämmerte.

				Sie grub ihm die Fersen in den Rücken und schlang sich ganz um ihn. Doch selbst das war noch nicht nah genug. Seine Hüften schlugen in einem archaischen, wilden Rhythmus gegen ihre, bis er sich wild aufbäumte. Sie spürte das letzte bisschen Verstand davontreiben, als der Höhepunkt sie überwältigte.

				Und als er ihr in den Wahnsinn folgte, als all ihre Sinne befriedigt waren und es nur noch Gefühl gab, glaubte sie ihren Namen auf seinen Lippen zu hören.

				Sharper fickte also die Sonderermittlerin. Interessant.

				Er starrte auf die geschlossene Motelzimmertür, während sich seine Gedanken überschlugen. Seit er erfahren hatte, wo sie wohnte, hatte er immer wieder Flemings Motelzimmer beobachtet, wenn er Zeit dazu fand. Nicht dass es bisher irgendetwas Interessantes zu entdecken gegeben hätte. Sie ging hinein, und sie kam wieder heraus. Immer allein.

				Bis jetzt. Jetzt war sie mit Sharper drinnen.

				Er saß in seinem unbeleuchteten Auto im finsteren Teil des Motelparkplatzes und fragte sich, was diese neue Entwicklung zu bedeuten hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass Sharper ein geiler Sack war, der es irgendwie schaffte, jede halbwegs gut aussehende Frau hier in der Gegend flachzulegen. Dieser Arsch hatte schon immer Glück im Leben gehabt. Caitlin Fleming war nämlich so ziemlich die perfekteste Frau, die er jemals außerhalb von Film und Fernsehen gesehen hatte.

				Der Gedanke war allerdings rein objektiv. Das Einzige, was ihn an der Frau interessierte, war, in Erfahrung zu bringen, was sie wusste. Und sie daran zu hindern, noch mehr herauszufinden.

				Da es weiter nichts zu sehen gab, ließ er den Motor an. Es musste doch einen Weg geben, um dieses schmutzige kleine Detail nutzbringend einzusetzen. Wissen war Macht. Und er war ein Experte darin, sich Wissen anzueignen. Ein paar Szenarios gingen ihm durch den Kopf, hielten aber näherer Betrachtung nicht stand.

				Er fuhr auf die Straße hinaus, stets darauf bedacht, sich im Dunkeln zu halten. Irgendetwas würde ihm einfallen. Ihm fiel immer etwas ein.

				Eines stand fest.

				Es kristallisierte sich mehr und mehr heraus, dass er Caitlin Fleming loswerden musste.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Cait wand sich unruhig auf dem Bett, doch ihre Bewegungsfreiheit war eingeschränkt. Eine glühende Hitzequelle klebte an ihrem Rücken. Ein Gewicht lag auf ihrer Taille und über ihren Beinen und hielt sie umklammert. In ihrem Unterbewusstsein gellte ein Alarm und ließ sie die Augen aufschlagen. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich an das Halbdunkel im Zimmer angepasst hatten.

				Und im selben Moment fiel ihr alles wieder ein.

				Sie blickte auf den haarigen Arm hinab, der lässig über ihr lag. Wer hätte gedacht, dass Sharper ein Kuschler war? Doch wahrscheinlich war er einfach rücksichtslos raumgreifend, und sie hatte lediglich ein Hindernis dargestellt, das ihn davon abhielt, die gesamte Matratze für sich allein zu beanspruchen.

				Sie spähte zur Badezimmertür hinüber und überlegte, wie sie sich befreien konnte, ohne Sharper zu wecken. Es wäre unendlich viel einfacher, wenn sie duschen könnte, ehe sie ihm gegenübertrat. Ein Koffeinstoß könnte auch nicht schaden, doch in ihrem Motelzimmer gab es keine solchen Annehmlichkeiten wie einen Kaffeebereiter. Vorsichtig versuchte sie davonzurutschen. Sein Arm umfasste sie fester, und so blieb sie still liegen. Versuchte, den Kopf zu drehen, um zu sehen, ob sie ihn geweckt hatte.

				Schon im nächsten Moment wurde dies zu einer rein akademischen Frage, da ein Telefon klingelte. Simultan fuhren beide im Bett in die Höhe. Cait blickte sich nach ihrer Tasche um und sah sie gleich bei der Tür auf dem Boden liegen, der Inhalt teilweise herausgerutscht.

				Zach rieb sich mit der Hand das stoppelige Kinn und spähte aus verschlafenen Augen in die Gegend. »Ist das deins oder meins?«

				»Keine Ahnung.« Beide lauschten einen Moment. Hörten zwei verschiedene Klingeltöne. »Klingt wie deins und meins.«

				Er schwang die Beine über die Bettkante und erhob sich, um durchs Zimmer zu tappen, von seiner Nacktheit völlig ungerührt. Was ganz in Ordnung war, sagte sich Cait, da sie sich auch schon gefragt hatte, wie sie an ihr Handy kommen sollte, ohne sich theatralisch in ein Laken zu hüllen wie eine viktorianische Jungfrau.

				Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für Kommentare Sharper dazu eingefallen wären. Trotzdem wusste sie nicht, ob sie dazu bereit war, hüllenlos vor ihm durchs Zimmer zu spazieren.

				Obwohl sein Anblick, während er genau das tat, nicht gerade in den Augen schmerzte.

				»Hier.« Die Tasche, die er ihr zuwarf, hätte sie beinahe am Kopf getroffen. Allerdings schrieb sie das lieber ihrer morgendlichen Verschlafenheit zu statt der Tatsache, dass sie durch seinen knackigen Hintern hoffnungslos abgelenkt war. Er hatte seinen Anruf bereits entgegengenommen, während sie noch nach ihrem Handy kramte.

				»Ja, Tuck. Was gibt’s?«

				Caits Telefon hatte aufgehört zu klingeln, als sie es endlich fand. Ein Blick aufs Display sagte ihr, dass sie mit knapper Not davongekommen war. Mit ihrer Mutter konnte sie auch reden, wenn die Ermittlungen abgeschlossen waren. Auf jeden Fall war sie diesen Gesprächen frühmorgens nicht gewachsen, egal an welchem Tag.

				»Warum, was ist passiert?« Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Lass mich nachsehen.«

				Er kam zurück, setzte sich neben sie auf die Bettkante und sah sie forschend an. »Was steht heute auf meinem Stundenplan?«

				»Ich …« Er hatte eine unregelmäßige Narbe auf der Schulter. Breit war sie, als wäre zu viel Fleisch herausgerissen worden, um die Haut noch ebenmäßig heilen zu lassen. Cait wusste, ohne zu fragen, dass sie von Granatsplittern herrührte. Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen und an etwas anderes zu denken. »Ich muss nach Eugene. Vielleicht nur für einen Teil des Tages, aber wahrscheinlich werde ich bis heute Abend im Labor sein.«

				Er kehrte zu seinem Anruf zurück. »Ja, Tuck. Ich kann die IK-Tour übernehmen. Wie viele Boote? M-hm. Welcher Treffpunkt?«

				Cait begriff, dass dies ein recht günstiger Zeitpunkt war, um zu verschwinden. Und so schlüpfte sie, während er mit dem Rücken zu ihr telefonierte, aus dem Bett und eilte ins Badezimmer. Und versuchte sich einzureden, dass das keine Flucht gewesen sei.

				Sie drehte das Wasser in der Duschkabine an und wartete, bis es warm genug war, ehe sie sich darunterstellte. Vielleicht hatte sie ja Glück, und Sharper wäre weg, ehe sie fertig war. Dass sie sich für diesen Gedanken einen Feigling schimpfte, ließ ihn allerdings nicht verschwinden. Sie war sehenden Auges in die letzte Nacht spaziert. Doch ihm heute gegenüberzutreten war etwas völlig anderes. Sex war nicht die einzige Disziplin, in der sie außer Übung war.

				Sie spülte sich gerade das Shampoo aus den Haaren, als die Tür zur Duschkabine aufging. Noch ehe sie ein Wort sagen konnte, drängte sich Zach in die enge Zelle. »Äh … ich bin schon fast fertig.«

				»Ist doch irgendwie verschwenderisch, allein zu duschen, wenn ich gleich im Nebenzimmer bin.« Er griff nach dem Stück parfümierter Seife, das sie sich mitgebracht hatte, und begann sich die Hände einzuschäumen. »Hier in Oregon nehmen wir den Umweltschutz ernst. Wir sind unheimlich grün.«

				»Ich hab mich schon gewaschen, danke.« Allerdings einhändig, was ziemlich kompliziert gewesen war, da sie versucht hatte, ihre rechte Hand aus dem Wasserstrahl herauszuhalten, damit die Steri-Strips trocken blieben. Andererseits hatte sie sich auch nicht mit solcher Hingabe eingeseift, wie er es gerade mit ihren Brüsten tat. Und der Spur des Schaums ihren Bauch hinabfolgte. Und noch weiter.

				»Danach kannst du mich waschen.« Irgendwie schien er immer näher zu kommen. Als er den Kopf zu ihr neigte, blitzten seine Augen dermaßen, dass ihre Hormone schlagartig in Wallung gerieten. »Du siehst gut aus, wenn du nass bist, Slim. Das wusste ich.«

				Und als er ihre Lippen mit seinen bedeckte, begriff Cait, dass die Situation überhaupt nicht peinlich werden würde.

				Sondern dass alles ganz, ganz einfach war.

				»Schau an, schau an, schau an. Wer kommt denn da ins Labor zurückgeschlichen?«

				»Ich schleiche grundsätzlich nie«, entgegnete Cait und stellte eine weiße Bäckertüte auf einen Tisch in der Ecke. »Ist schlecht für die Wirbelsäule. Ich hab dir ein paar süße Teilchen mitgebracht.«

				Kristys Miene hellte sich auf. »Windbeutel?« Sie kam herübergesaust, machte die Tüte auf und quiekte vor Begeisterung. »Tatsächlich Windbeutel! Oh, ich liebe dich, Cait. Du hast mir so gefehlt!«

				»Ja, das hab ich an der stürmischen Begrüßung gemerkt.« Belustigt sah sie zu, wie ihre Assistentin einen Windbeutel aus der Tüte klaubte und ihn gierig zu verspeisen begann. Kristys Appetit verblüffte sie immer wieder.

				»Ich hab dich gestern Abend angerufen, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen, habe dich aber nicht erreicht.«

				Kristy zog die Brauen hoch. »Ich war im Kino und hab deinen verpassten Anruf erst heute Morgen gesehen. Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, hätte ich dich …« Sie hielt inne, den Windbeutel zum nächsten Bissen bereit vor dem Mund, und musterte Cait genauer. »Du hattest Sex!«

				Ein heftiger Schreck durchzuckte Cait. Gefolgt von einem lächerlichen Anflug von schlechtem Gewissen. »Was?«

				»Du hattest Sex, das seh ich dir an. Am Gesicht und in den Augen.« Kristy zeigte mit dem Rest des Windbeutels auf sie. »Du bist total … locker und strahlend. Das ist der Sexglanz. Den erkenne ich immer und überall.«

				Cait schämte sich ganz und gar nicht für ihre Nacht mit Sharper. Oder für den Morgen, als sie mit ihm geduscht hatte. Aber sie würde jetzt garantiert nicht ihrer Assistentin über jedes lustvolle Detail Rede und Antwort stehen. »Wenn jemand einen Sexglanz erkennen kann, dann natürlich du. Dummerweise hat dir aber zu viel Sex inzwischen das Hirn vernebelt. Ich bin tagsüber durch Wälder gestapft und abends vor Kneipenschlägereien geflohen.«

				Wie gewohnt ließ sich Kristy leicht ablenken. »Kneipenschlägereien? Und da hast du mir nicht Bescheid gesagt?« Sie verputzte den einen Windbeutel und grapschte nach dem nächsten. »Ich mach mich super bei Schlägereien. Vor allem in einem Männerhaufen. Wegen meiner Größe«, erklärte sie mit dem Mund voller Gebäck. »Ich hab genau die richtige Größe, um ihnen in die Eier zu hauen.«

				»Das ist ja charmant. Wirklich.« Da ihre Lippen sich zu krümmen drohten, presste sie sie fest aufeinander. »Vielleicht kannst du das mal demonstrieren, wenn Michaels dich seiner Mutter vorstellen will.«

				»Ich lass mich keinen Müttern vorstellen. Was sollte das bringen? Wir sind doch in ein paar Wochen hier fertig, oder?«

				»M-hm.« Cait musterte den Arbeitsplatz, den Kristy für den Vergleich der Müllsäcke eingerichtet hatte, und ging darauf zu. »Schon was gefunden?«

				»Abgesehen von den oberflächlicheren Eigenschaften wie Verschlüssen mit Zugbändern oder Schnüren zum Zubinden, sind die einzigen echten Bezugspunkte die, ob die Heißversiegelungen an den Seiten oder unten am Boden angebracht sind.« Da Kristy offensichtlich noch nicht fertig gegessen hatte, folgte ihr nur deren Stimme. »Die zwei mit der Markierung ähneln den Säcken aus der Höhle. Und biologisch abbaubar sind sie auch.«

				Cait warf ihr einen scharfen Blick zu. »Unterschiedliche Markennamen?«

				»Ja.« Nachdem sie sämtliche Windbeutel verputzt hatte, knüllte Kristy die Tüte zusammen und warf sie weg, ehe sie sich die Hände wusch. »Einer der Deputys, die sie gestern vorbeigebracht haben, hat gesagt, er hätte beide Exemplare in Eugene gekauft. Müssten sie nicht eigentlich eher dort in der Nähe recherchieren, wo die Leichen gefunden wurden?«

				»Vielleicht.« Je nachdem, was beim DNA-Profil der älteren Recinos-Frau herauskam, mussten sie sich eventuell ganz massiv auf diese Region konzentrieren. »Hat Barnes die Ergebnisse schon?«

				»Ich hab seine Nummer nicht.«

				Sofort rief Cait den Deputy an, und als sie seine Mailbox erreichte, informierte sie ihn über Kristys Resultate. Barnes hatte ein paar seiner Leute darauf angesetzt, bei lokalen Firmen nachzuforschen. Herauszufinden, wer die Säcke im Angebot hatte und wie lange schon. Er arbeitete ziemlich methodisch. Es war eine mühsame Spur, die verfolgt werden musste, doch Cait bezweifelte, dass sie zu etwas führen würde. Sie konnten nicht sicher sein, dass die Säcke hier in der Gegend gekauft worden waren, und außerdem führte kein Mensch Buch über solche Verkäufe. Allerdings waren die Säcke ein weiteres Indiz, das den Täter mit den Verbrechen in Verbindung bringen würde, falls sie ähnliche Säcke in seinem Besitz fanden. Genau wie die Säge.

				»Bevor du heute mit der Arbeit anfängst, muss ich dir erst die Fingerabdrücke abnehmen, um sie ausschließen zu können.«

				»Als ob ich unprofessionell genug wäre, um auch nur einen dieser Säcke mit bloßen Händen anzufassen.« Doch sie trat ans Regal und kramte die erforderlichen Utensilien heraus. Sie war schlagartig fröhlicher geworden, jetzt wo sie ihre Zuckerdosis bekommen hatte. »Heute Morgen sind zwei Pakete von FedEx für dich gekommen. Ich hab sie dort drüben hingestellt. Das ist diese unsichtbare Farbe, die du bestellt hast, um Vergleiche zu machen.«

				»Noch nichts per Fax gekommen?« Durchdringend musterte sie das Faxgerät, als könnte sie durch reine Willenskraft das DNA-Profil der älteren Recinos erscheinen lassen.

				»Mach dich lieber mit den Farbvergleichen ans Werk«, empfahl ihr Kristy. Nachdem sie sich die Hände sorgfältig gewaschen und abgetrocknet hatte, tauchte sie jeden Finger in Tinte und drückte ihn auf eine der Karten, die sie bereitgelegt hatte. »Dann vergeht die Zeit schneller.«

				»Apropos die Zeit vergeht schneller …« Cait trat an ihren Rucksack, den sie gleich hinter der Tür abgesetzt hatte, machte ihn auf und entnahm ihm die Bodenproben, die sie gesammelt hatte, als sie mit Sharper im Wald unterwegs gewesen war. Es war zweifellos ein Charakterfehler, dass sie es genoss, wie ihrer Assistentin das Gesicht zusammenfiel, als sie sah, was Cait mitgebracht hatte.

				»Piss die Wand an.«

				»Das macht dann einen Dollar. Du kannst bezahlen, wenn du die Proben bearbeitet hast.«

				»Vielleicht hab ich mich doch getäuscht, was deinen Sexglanz angeht.« Kristy kehrte Cait demonstrativ den Rücken zu, doch ihr schnippischer Tonfall verriet, dass ihre Stimmung umgeschlagen war. »Sex macht die Leute normalerweise entspannter, nicht gehässiger. Guter Sex jedenfalls.«

				Mit einem Lächeln auf den Lippen spazierte Cait zu den Kisten hinüber, die am Morgen eingetroffen waren. Es war erfreulich, dass Kristy endlich mit dem Thema abgeschlossen hatte, obwohl sie den Drang verspürte, ihr zu sagen, wie sehr sie sich täuschte. Sie war mehr als nur ein bisschen entspannt. Und der Sex war sehr, sehr gut gewesen.

				Es war herrlich, wieder auf dem Wasser zu sein. Obwohl er weder der längste noch der wildeste Fluss Oregons war, war der McKenzie immer sein Lieblingsfluss gewesen. Vielleicht weil er an seinen Ufern aufgewachsen war. Und seit seinem achten Lebensjahr darauf Boot fuhr.

				Zach behielt die aufblasbaren Schlauchboote im Auge, von denen jedes mit sechs Teilnehmern und einem seiner Guides besetzt war, doch seine Leute waren ganz in ihrem Element. Kirby Wendall brachte seine Truppe praktisch am laufenden Band zum Lachen, und Pat Swenson erläuterte Flora und Fauna, während er über den Einfluss, den die Lavaströme im Lauf der Jahrtausende auf den Fluss ausgeübt hatten, eine Minilehrstunde in Geologie abhielt.

				Das Unterhaltungsprogramm überließ Zach mit Freuden seinen Leuten, während er und eine Mitarbeiterin namens Staci Lannert in jeweils einzelnen Hartschalen-Wildwasserkajaks als Sicherheitsleute fungierten. Obwohl es ihre Aufgabe war, bei eventuellen Unfällen die Teilnehmer zu retten, war ein derartiges Ereignis auf einem so ruhigen Flussabschnitt eher unwahrscheinlich. Vermutlich würde er an diesem Morgen mehr Zeit damit verbringen, sich nah an die anderen Boote heranzuschmuggeln und um Kekse zu betteln, sobald die Snacks herausgeholt wurden.

				Zach tauchte sein maßgefertigtes Paddel in das klare Wasser, wobei der weiße Lack in der hellen Sonne glänzte. Das Blatt trug die rot-schwarzen Insignien des 75. Ranger-Regiments. Er hatte sich nach seiner Rückkehr nach Hause neue, personalisierte Paddel machen lassen, denn irgendwie war es ihm wichtig erschienen, seine Vergangenheit mit der Gegenwart zu verschmelzen. Doch sein Leben beim Militär schien ihm niemals weiter weg zu sein, als wenn er sich auf dem Wasser befand.

				Ob das Cait nicht auch gefallen könnte? Zumindest schien sie sich im Wald wohlzufühlen, selbst auf den Wegen, wo das Wandern mitunter mühsam wurde. Und der Aufstieg zum Castle Rock hatte sie nicht nennenswert erschüttert. Der unerwartete Gedanke an sie verblüffte ihn. Doch er konnte das geistige Bild von ihr nicht abschütteln, wie sie mit der Gruppe auf dem Fluss unterwegs war, genau wie die anderen mit Helm und Neoprenanzug.

				Was ihn zu einem Einfaltspinsel machte, egal wie man die Sache betrachtete.

				Auf Stacis Zuruf folgte er ihrer Blickrichtung und sah dem Flug eines Fischadlers am Himmel nach, doch in Gedanken war er noch immer bei Cait. Dass er mit ihr geschlafen hatte, änderte nichts zwischen ihnen. Jedenfalls änderte es garantiert kein bisschen an der Faszination, die sie für ihn barg. Eine Faszination, die nach der vergangenen Nacht eher zugenommen als nachgelassen hatte.

				Die Nacht hatte nicht genug Stunden gehabt, um sie an allen Stellen, die er im Sinn hatte, zu berühren und zu schmecken. Nicht genug Zeit, um jede weiche und geheime Stelle an ihrem Körper zu entdecken und darin zu schwelgen, bis sie sich unter seinen Lippen reckte und erschauerte.

				Es hatte eine Menge Anlässe zum Sichrecken und Erschauern gegeben, erinnerte er sich, während er rhythmisch das Paddel ins Wasser tauchte. Und es war definitiv nicht einseitig gewesen.

				Das alles wäre weniger beängstigend gewesen, wenn sich ihre Anziehungskraft auf das rein Körperliche beschränkt hätte. Doch er fühlte sich ebenso von den Dingen angezogen, die sie gesagt hatte. Dinge, von denen sie wahrscheinlich wünschte, sie hätte sie nie ausgesprochen.

				Es sei denn, du hast einen Hang zu Frauen mit einem überirdischen IQ und einem unterirdischen Männergeschmack.

				Wenn man von den Beispielen für Männer aus ihrer Vergangenheit ausging, die sie erwähnt hatte, dann war er geneigt, ihr zu glauben. Sie hatten wie Vollidioten geklungen.

				Und dann war da noch das gewesen, was sie das eine Mal preisgegeben hatte, als er sie unbefugt auf seinem Grundstück erwischt hatte. An dem Tag, nachdem er erfahren hatte, dass sich Drummy die Kugel gegeben hatte. Er war wie ein waidwundes Tier gewesen. Verkatert und überempfindlich und ausschließlich um den Gedanken kreisend, wie sein Freund sein Leben beendet hatte. Am liebsten hätte er zugeschlagen. Um sie zu schockieren und, ja, vielleicht um ihr ein wenig Angst einzujagen, da sie kein Gefühl dafür zu haben schien, wann sie sich fürchten musste.

				Doch er hatte sie mit der Frage danach nicht schockiert, ob sie schon mal jemanden gesehen hatte, der sich das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte. Vielmehr war er derjenige gewesen, der von ihrer Antwort schockiert war.

				Blutspritzer überall. Knochenfragmente auf den Sofakissen. An den Vorhängen. Gehirnmasse auf dem Schreibtisch. An der Waffe.

				Allein die Erinnerung an ihre Litanei, die sie tonlos und emotionslos heruntergerasselt hatte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Wahrscheinlich war es etwas, das sie im Zuge ihrer Arbeit gesehen hatte. An einem Tatort.

				Das Schlimme daran war nur, dass ihre Stimme jung geklungen hatte, als sie die Sätze geäußert hatte. Verletzlich. Und dieser Moment zwischen ihnen hatte eine innere Tür aufgebrochen, die er normalerweise wesentlich besser verschlossen hielt.

				Und was zum Teufel sollte er jetzt damit anfangen? Das Geplapper der Leute hinter ihm verschwamm zu einem entfernten Hintergrundgeräusch, während er darüber nachdachte. Sein Leben lief genau so, wie er es haben wollte. Er hatte einen Beruf, der ihm nie langweilig wurde. Ein Zuhause – oder zumindest die Ansätze zu einem –, das allmählich anhand seiner genauen Vorstellungen Form annahm. Wenn er keine Lust mehr auf Alleinsein hatte, fuhr er ein paar Meilen dorthin, wo Freunde und Plaudereien auf ihn warteten. Wenn er Sex brauchte … nun ja, eine Frau zu finden war nie so schwer, wie sie später wieder loszuwerden. Shellie Mayer war lediglich die Letzte gewesen, die hatte feststellen müssen, dass er nicht für dauerhafte Beziehungen geschaffen war.

				Oberflächlich betrachtet, passten Cait und er damit perfekt zusammen. Wenn dieser Fall gelöst war, würde sie auf die andere Seite des Kontinents verschwinden. Eigentlich müsste er dankbar sein für die automatisch inbegriffene Ausfluchtsklausel und sich so lange an Cait erfreuen, wie es ging.

				Doch da war dieser heimtückische kleine Splitter des Zweifels, der ihm sagte, dass das womöglich nicht funktionieren würde.

				»Fischotterrutsche«, rief er nach hinten zu den anderen Booten und zeigte mit dem Paddel aufs Ufer. Er hörte, wie Kirby und Pat die Information an die Teilnehmer weitergaben, während er den weiteren Flussverlauf musterte. An Wochenenden begegnete man des Öfteren anderen Veranstaltern, die mit ihren Booten auf dem Fluss unterwegs waren, aber unter der Woche war meist weniger los, und sie hatten die Gegend für sich allein, zumindest eine Zeitlang. Und laut Tuckers Anruf heute Morgen hatte es in den letzten Tagen für diese Gegend zwei Absagen gegeben. Doch sie waren immer noch gut ausgelastet. Sie boten Fahrten auf verschiedenen Flüssen in Oregon und auf dem Lower Salmon River in Idaho an, und die waren nach wie vor gefragt.

				Allerdings machte es ihn wütend, dass der regionale Tourismus wegen des Medienrummels um die gefundenen Knochen einen Einbruch erlitt.

				»Wir müssen mal Halt machen – der Ruf der Natur.«

				Zach sah sich zu Pat um. »Da vorn kommt gleich der Mimosa Creek.« Er wartete, während der andere Guide die Information weitergab, und als er zur Antwort ein Daumen-hoch-Zeichen erhielt, paddelte er näher ans Ufer und hielt Ausschau nach einer guten Stelle, um aus den Booten auszusteigen. Bei einem ganztägigen Ausflug wäre der Mimosa Creek ein planmäßiger Haltepunkt auf dieser Route gewesen, doch die Kunden heute hatten nur für den Vormittag gebucht. Es bliebe keine Zeit, um sich länger am Ufer aufzuhalten, was wirklich schade war. Hier gab es eine der unberührtesten und unbekanntesten heißen Quellen der ganzen Region, die noch dazu ausschließlich vom Fluss her zugänglich war.

				Für alle Boote einen Platz zu finden, wo sie anlanden und die Teilnehmer aussteigen konnten, war keine leichte Aufgabe. Die Neoprenanzüge und die Überschuhe aus Gummi, die sie ihren Kunden zur Verfügung stellten, erschwerten es ihnen überdies, sich für die nötigen Verrichtungen freizumachen.

				An der heutigen Tour nahmen sechs Paare teil, und so gab es jede Menge gutmütiger Witzeleien darüber, welches Geschlecht die schwächere Blase hatte. Doch als Zach und seine Guides den Teilnehmern den Weg zu den abgeschiedensten Fleckchen in der Nähe wiesen, registrierte er, dass die Männer genauso froh über die Gelegenheit zum Austreten waren wie die Frauen. Was ja auch zu erwarten gewesen war.

				Eine Frau – Marcy hieß sie wohl – warf ihm im Vorübergehen einen koketten Blick zu. »Sie können gern auch mitkommen, Zach. Bisschen auf mich aufpassen.« Sie war eine auffallende Blondine Mitte vierzig mit üppigen Kurven und hatte ein vulgäres Lachen, das auf dem Ausflug schon etliche Male zu vernehmen gewesen war.

				Er grinste sie an. »Aber wer passt dann auf mich auf?«

				Das brachte sie zum Quieken. »Mann, bei Ihrem Aussehen hat wahrscheinlich in Ihrem ganzen Leben noch kein Aufpasser was genützt.«

				Da er das nicht leugnen konnte, zuckte er nur die Achseln. Und Marcy und ihre Freundinnen krabbelten über die Felsen, um sich im Wald ein ungestörtes Fleckchen zu suchen.

				»Du musst immer noch wild um dich schlagen, um sie zu vertreiben, wie ich sehe«, witzelte Pat, während er herüberkam und sich neben Zach setzte.

				»Normalerweise versuche ich es mit sanfteren Methoden.«

				»Oh, dann mach ich wahrscheinlich genau an dem Punkt irgendwas falsch.«

				»Ja, und damit, dass du immer noch bei deiner Mutter im Keller wohnst«, rief Staci von ihrem Platz auf dem Rand des nächstgelegenen Bootes herüber.

				»Ein Mann, der sich um seine Mutter kümmert, ist sensibel«, erwiderte Pat gutmütig. Dieses Gesprächsthema war ein Dauerbrenner unter ihnen. »Mädels stehen auf sensible Männer.«

				»Weißt du, worauf Mädels noch stehen? Auf Männer, die bis nach Mitternacht ausgehen dürfen, ohne um Erlaubnis fragen zu müssen.« Kirby duckte sich und wich dem Steinchen aus, das Pat nach ihm schleuderte. Als er den Kopf wieder hob, grinste er frech. »Vielleicht solltest du mal …«

				Der Rest seines Ratschlags ging in einem markerschütternden Schrei unter, der aus dem Wald kam.

				Zach erhob sich von dem Felsen, auf dem er gesessen hatte, und rannte in Richtung des Schreis los. Es war Marcys Stimme gewesen, da war er sich fast sicher. Doch nun gesellte sich ein Chor weiterer Schreie dazu, als auch die anderen Frauen zu kreischen begannen.

				Die meisten Wildtiere waren scheu, wenn sie Menschen witterten, also war in dieser Hinsicht nichts zu befürchten, es sei denn, sie hatten es mit einem tollwütigen Tier zu tun. Allerdings gab es etliche Schlangen in Oregon, von denen einige giftig waren. Er hatte ein Erste-Hilfe-Set gegen Schlangenbisse dabei, aber falls mehr als eine Frau gebissen worden war …

				Schlitternd kam er dort zum Stehen, wo sich die Frauen am Rand der heißen Quelle aneinanderdrängten. »Ist jemand verletzt?«, fragte er und taxierte eine nach der anderen. Zumindest standen sie alle noch.

				Marcy deutete mit einem zitternden Finger hinter ihn. »Nein. Es ist da drinnen.«

				»Ich hab’s auch gesehen …«

				»… oh mein Gott, oh mein Gott, ich hätte es beinahe angefasst …«

				»… ich glaube, mir wird schlecht …«

				»Was ist denn los? Was ist passiert?«

				Zachs Mitarbeiter waren mittlerweile ebenfalls zur Stelle, und die männlichen Teilnehmer kamen hinter ihnen aus dem Wald gestolpert. Zach sah sich um, griff sich einen langen Stock und stapfte in die Richtung los, in die Marcy noch immer zeigte. Zu den Felsen, die die natürliche heiße Quelle umgaben. Sie bildeten eine kleine Grotte um das Naturbecken herum, das etwa anderthalb Meter tief war und Platz für vier Personen bot. Es wäre nicht ungewöhnlich, dass sich Schlangen auf die warmen Steine in der Umgebung legten, aber vor dem heißen, schwefelhaltigen Wasser würden sie auf jeden Fall zurückschrecken.

				Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich der Quelle, während ihm der Schwefeldunst in die Nase stieg.

				»Da.« Er hörte Marcys bebende Stimme hinter ihm. »Es steckt in den Felsen unter Wasser fest.«

				Er warf ihr einen schnellen, stirnrunzelnden Blick zu, ehe er sich näher zu der Stelle beugte, die sie genannt hatte. Im Wasser? Schlangen würden niemals …

				»Guter Gott.« Mit seinem unwillkürlichen Schritt nach hinten hätte er beinahe Kirby und Pat umgeworfen, die ihm auf dem Fuß gefolgt waren.

				»Heilige Scheiße«, keuchte Kirby, während er Zach über die Schulter sah. »Ist das …?«

				»Ja.«

				Sie starrten auf die Knochen herab, die durch die teilweise aufgelöste Mülltüte zu sehen waren, welche im Wasser auf und ab wippte. Schwefel zerstört das Plastik, dachte er in einem entlegenen Teil seines Kopfes. Vielleicht hätte er im Laufe der Zeit auch die Knochen zerfressen. Der dauerhafte Aufenthalt in vierzig Grad warmem Wasser würde bestimmt sämtliche Spuren beseitigen, oder?

				Ein dumpfer Schmerz regte sich hinter seinen Schläfen. Was als ziemlich schöner Tag begonnen hatte, war mit einem Schlag zu einem Schrotthaufen geworden. »Holt das Satellitentelefon. Ich muss das melden.«

				»Sie haben wirklich ein Händchen, Sharper.« Sheriff Andrews’ Tonfall war ein bisschen zu scharf für Humor. »Sie stolpern über die erstaunlichsten Dinge.«

				»Ja, ich bin ein richtiger Glückspilz.« Er machte sich nicht die Mühe, seinen Sarkasmus zu unterdrücken. »Außerdem bin ich gar nicht über sie gestolpert. Das waren meine Kunden, als sie kurz in die heiße Quelle steigen wollten. Sie haben mit den Frauen gesprochen, schon vergessen? Mindestens zweimal. Und dann haben Sie meinen Leuten vor zwei Stunden erlaubt, sie wieder nach Hause zu bringen. Bloß ich bin immer noch hier.«

				Er hatte schon vor Stunden seinen Helm abgenommen, trug aber immer noch den Neoprenanzug und die Gummi-überschuhe, während die Polizeibeamten mit nervtötender Langsamkeit ihrer Arbeit nachgingen. Er hatte Andrews nicht erreichen können, als er im Sheriffbüro angerufen hatte, sondern war mit Barnes verbunden worden, der ihn angewiesen hatte, alle zurück zu den Booten zu bringen und niemanden gehen zu lassen. Das war am späteren Vormittag gewesen. In einer guten Stunde würde es vollständig dunkel sein, doch er konnte nicht abschätzen, ob sie bis dahin fertig wären. Es waren jede Menge Beamte von der Forstverwaltung und der Polizei vor Ort, und es hatte den Anschein, als würden sie sich bei ihrer Arbeit mitunter gegenseitig auf die Füße treten.

				Und Cait schien völlig in ihre Arbeit vertieft zu sein.

				Obwohl sein Blick von dort, wo er etwas entfernt vom Zentrum des Geschehens auf einem umgefallenen Baumstamm saß, durch einen Felsbrocken leicht eingeschränkt war, sah er sie immer wieder, wenn sie sich kurz am Rand des Wassers hinkniete. Er sah sie, wenn sie wieder aufstand und zu der großen Tasche mit Gerätschaften ging, die sie mitgebracht hatte, und später erneut zur Quelle zurückkehrte. Er wäre gern nahe genug an der Szenerie gewesen, um ihr bei der Arbeit zuzusehen. Sie wirkte kompetent und ganz in ihrem Element, wenn sie den assistierenden Deputys und der winzigen Blondine, die sie selbst mitgebracht hatte, Anweisungen erteilte.

				»Was glauben Sie, wie die Knochen ausgerechnet hierhergekommen sind?«

				Er sah Sheriff Andrews schief an. »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Sie sind doch die Polizistin.«

				»Ich meine«, hakte Andrews in gereiztem Tonfall nach, »wie bekannt diese Stelle ist. Sie haben gesagt, dass Sie noch nie zuvor an der Höhle waren. Trifft das auf diese Stelle auch zu?«

				»Nein. Wir machen regelmäßig hier Halt, wenn wir einen Ganztagesausflug auf dem Fluss veranstalten. Aber das letzte Mal, dass meine Firma einen Ausflug wie diesen auf dem McKenzie arrangiert hat, muss mindestens drei Wochen her sein. Und heute hätten wir überhaupt nicht hier Halt gemacht, wenn nicht jemand hätte austreten müssen.« Es wäre ihm wirklich lieber gewesen, wenn dieser Drang erst eine weitere halbe Stunde flussabwärts aufgetreten wäre. Er brauchte diesen Zirkus nicht. Andrews hielt ihn schließlich nicht hier fest, weil sie seine Gesellschaft so genoss. Sie führte etwas anderes im Schilde, und man musste kein Atomphysiker sein, um sich denken zu können, was das war.

				»Dann war es also nicht Ihre Idee, heute hier Halt zu machen.«

				Er atmete aus und bemühte sich um ein gewisses Maß an Diplomatie, das ihm sonst oft abging. »Es war nicht meine Idee, Halt zu machen, nein. Aber als mein Guide gesagt hat, dass jemand mal in die Büsche muss, habe ich den nächsten geeigneten Platz zum Anlegen ausgekundschaftet. Und das war zufällig hier.«

				Sie wandte sich halb ab, um zu dem Bereich hinüberzuspähen, wo ihr Team zugange war. »Ich bin noch nie hier gewesen. Ist das eine bekannte Stelle?«

				»Es ist nicht so viel los wie etwa in Belknap oder Cougar, aber bei den Einheimischen ist die Stelle durchaus beliebt. Allerdings kommt man schwer hin, außer übers Wasser.« Er nickte zu dem dichten Gestrüpp aus Büschen, Dornenranken und Heidekraut, das zwischen den Bäumen wucherte und dem Ort eine gewisse Abgeschiedenheit bescherte.

				»Dann würden Sie also sagen, dass die Leute hier in der Gegend die Stelle kennen.«

				»Die Flussfreaks wahrscheinlich schon. Und die Veranstalter, die Flussfahrten auf dem McKenzie organisieren, garantiert auch. Was andere Leute angeht …« Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				»Wir haben also zuerst einen geheimen Ablageort in einer Höhle.« Sie machte eine Kunstpause. »Und jetzt in einer entlegenen heißen Quelle, die nur Einheimische kennen. Seltsam.«

				»Haben Sie erwartet, dass er die Knochen während der Parade am Nationalfeiertag auf der Hauptstraße ablegt?«

				Ihr Gesicht lief rot an. Von Hitze konnte es nicht kommen, daher fragte er sich, ob es von Wut herrührte. »Ich frage Sie nach Ihrer Meinung, Sharper«, fauchte sie. Also Wut. »Es sieht nämlich langsam immer unwahrscheinlicher aus, dass jemand einfach hierherspazieren und diese Verstecke fürs Ablegen von Skeletten ausfindig machen kann, ohne sich mehr als nur ein bisschen in der Gegend auszukennen.«

				»Der Gesuchte muss ein Einheimischer sein«, räumte er ein. Hatte er das nicht schon mehrmals zu Cait gesagt? »Oder zumindest jemand, der früher mal hier gelebt hat. Jemand, der oft genug hier durch die Landschaft gestreift ist, um sich sehr gut in ihr auszukennen.«

				»Genau das hab ich mir auch schon gedacht.« Der stechende Blick, mit dem sie ihn daraufhin fixierte, behagte ihm nicht. Doch ihre nächsten Worte waren die willkommensten, die er den ganzen Tag vernommen hatte. »Sie sind hier fertig. Sie können nach Hause fahren.«

				Das ließ sich Zach nicht zweimal sagen. Er stand von dem Baumstamm auf und unterdrückte den Drang, sich den taub gewordenen Hintern zu reiben. Mit einem letzten Blick auf Cait ging er um das gelbe Absperrband herum, das die Cops um den Fundort gespannt hatten. Sie stand gebückt da und musterte etwas, das wie ein Leichensack aussah. Und dann verlor er sie ganz aus den Augen, als er auf die Bäume zuging, die näher am Flussufer wieder dichter beieinanderstanden.

				»Was ist mit den Zeichnungen? Irgendwelche Hinweise auf Bilder an den Innenseiten der Schulterblätter?«

				Andrews stand so nahe bei ihr, dass Cait sie jedes Mal unwillentlich anrempelte, wenn sie nach dem nächsten Knochen griff. »Das habe ich als Erstes abgeklärt«, sagte sie geduldig. »Bei Betrachtung unter der UV-Lampe und der Lupe habe ich keine Spuren davon gefunden. Die Wassertemperatur in der Quelle lag bei vierzig Komma sieben Grad Celsius. Übrigens sind die unsichtbaren Farben, die ich bestellt habe, heute eingetroffen, direkt vor Ihrem Anruf. Keine davon ist als wasserfest ausgezeichnet. Aber angesichts dessen, dass allen Skeletten der Kopf fehlt, können wir wohl davon ausgehen, dass derselbe Täter dafür verantwortlich ist.«

				»Warum hätte er sich die Mühe mit den Zeichnungen machen sollen, wenn er ohnehin vorhatte, sie an einem Ort zu deponieren, wo sie zerstört würden?« Andrews wirbelte herum und ging nervös im Labor auf und ab. »Nach dem, was Sharper gesagt hat, können die Knochen noch nicht lange dort gelegen haben. Nicht den ganzen Sommer. Er behauptet, die heiße Quelle sei bei den Einheimischen bekannt und sogar beliebter als die stärker besuchten in der Umgegend. Barnes hört sich jetzt bei anderen Veranstaltern in der Gegend um, um herauszufinden, ob sie in letzter Zeit mit irgendeiner ihrer Touren dort Halt gemacht haben. Aber falls Sharper recht hat, musste irgendwann jemand, der auf dem Fluss unterwegs war, auf das Skelett stoßen, falls es länger als ein paar Wochen dort gelegen hat. Vielleicht war es ja nicht einmal so lang.«

				Cait war noch nicht bereit, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie lange die Knochen im Wasser gelegen hatten. Auf jeden Fall war bereits an einigen der kleineren Knochen die schwammige Innenstruktur zutage getreten. »Die Knochen müssen erst einmal austrocknen, ehe ich sie genau untersuchen kann. Und das kann bis zu zwei Tage dauern.« Und selbst dann könnten sie noch in schlechtem Zustand sein und weiterer Behandlung bedürfen.

				»Sie haben gesagt, die Zeichnungen auf den Knochen seien ein zentraler Faktor in seiner Vorgehensweise.« Andrews kehrte zu ihrem vorherigen Thema zurück, während sie sich umdrehte und in die andere Richtung marschierte. »Aber dadurch, dass er sie in eine heiße Quelle gelegt hat, hat er praktisch dafür gesorgt, sie auszulöschen. Anscheinend hat er seine Methode geändert.«

				»Seine Ablagemethode vielleicht«, korrigierte Cait. Sie fuhr fort, die nassen Knochen vorsichtig aus dem Leichensack zu heben und sie sachte auf den dicken Packen Zeitungspapier zu betten, mit dem sie die letzte freie Bahre ausgelegt hatte. »Aber die Zeichnungen sind Teil seines Rituals, und davon wird er nicht abweichen. Er muss sich gezwungen fühlen, dasselbe Muster weiterzuführen, ganz egal, wie er die Leichen auch entsorgen wollte.«

				»Sie müssen abgelegt worden sein, nachdem wir die Knochen in der Höhle gefunden haben«, murmelte Andrews. Ihre Stiefel klangen dumpf auf dem Boden, während sie weiter durch den Raum tigerte. Unter Stress neigte sie offenbar zu zwanghaften Verhaltensweisen, registrierte Cait. Das unruhige Auf- und Abgehen hatte sie bereits einmal erlebt. Das Kettenrauchen am Vorabend war allerdings neu gewesen. »Das Schwein dreht uns eine lange Nase. Und ich bin ganz einer Meinung mit Sharper: Es muss jemand aus der Gegend sein. Jemand, der die Gegend so gut kennt« – sie warf Cait ein grimmiges Lächeln zu – »wie er.«

				Cait nahm die Information schweigend zur Kenntnis. Mehr als einmal hatte Zach ihr gegenüber dieselbe Theorie zum Besten gegeben. Sie hatte gesehen, wie Sheriff Andrews mit ihm gesprochen hatte, ehe er gegangen war. Wenn man nach den Mienen der beiden ging, war es kein angenehmer Austausch gewesen. Sie konnten sich offensichtlich nicht besonders gut leiden.

				»Der Ablageort des Täters wird also entdeckt. Er ist gezwungen, sich etwas Neues einfallen zu lassen. Was ich hier am interessantesten finde, ist, dass er die Knochen nicht vergraben hat.« Das konnte sie sich nach wie vor nicht erklären. »In einem abgelegenen Teil des Waldes hätte er ein so tiefes Loch ausheben können, dass die Knochen nicht gefunden würden. Mann, er hätte sie ja sogar auf seinem eigenen Grundstück vergraben können.« Sie war sich bereits sicher, dass er Zugang zu einem Ort hatte, der ihm eine gewisse Ungestörtheit gewährte. »Allmählich glaube ich, dass Begraben irgendetwas für ihn bedeutet. Und dass es für ihn negativ besetzt ist.«

				»Und ich beginne allmählich zu glauben, wir blenden die Möglichkeit aus, dass der Täter eine Frau ist.« Als Cait sie ansah, hob Andrews die Hand, als bäte sie um Nachsicht. »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Knochen nicht so viel wiegen. Wie viel, zehn Kilo oder so?«

				Die Schätzung traf es ziemlich genau. »Ungefähr.«

				»Eine gut trainierte Frau kann das locker tragen. Und wenn sie sich in der Gegend auskennt, ist sie ebenso imstande, den Castle Rock hinaufzuklettern, wie ein Mann.«

				»Aber Sie glauben, ein Grab auszuheben ist zu mühsam für sie?« Cait konnte Andrews’ Logik nicht folgen.

				»Schon möglich.«

				Mit äußerster Sorgfalt nahm sie einen Oberschenkelknochen aus dem Leichensack und bettete ihn auf die Unterlage. »Egal ob Mann oder Frau, der Täter könnte sich trotzdem verkalkuliert haben. Womöglich dachte er – oder sie –, die Kombination aus hoher Temperatur und Schwefel würde nach ausreichend langer Zeit sämtliche Beweise zerstören.« Falls das zutraf, so war es ein Irrtum gewesen. Es hätte tagelanger Behandlung in kochendem Wasser bedurft, um die Knochen aufzulösen. Das Wasser von Mimosa Creek war nicht einmal annähernd heiß genug dafür.

				Da fiel ihr etwas ein, und sie suchte Andrews’ Blick. »Kesey hat erwähnt, er hätte in der Nacht, als die ersten Leichen entdeckt wurden, jemanden in der Nähe des Castle Rock gesehen, wissen Sie noch? Jemanden mit einem Sack.«

				Andrews’ gedrungene Gestalt erstarrte. »Die Erkenntnis, dass sein Versteck entdeckt worden ist, muss ihn aus der Bahn geworfen haben. Aber Sie haben gesagt, Kesey konnte Ihnen keine Beschreibung liefern?«

				Cait schüttelte den Kopf. Dabei war sie sich ziemlich sicher, dass sie alles aus dem Mann herausgekriegt hatten, was er wusste. »Es war zu dunkel. Aber kein Team ist auf den anderen Landstreicher gestoßen, den Barnes erwähnt hat. Lockwood. Vielleicht hat er etwas gesehen.«

				Sheriff Andrews schnaubte. Setzte sich wieder in Bewegung. »Es ist fast zwei Wochen her, seit wir die Knochen aus der Höhle geholt haben, und wir stehen immer noch mit leeren Händen da. Langsam ersticke ich in dem Medienrummel um die ganze Sache. Was soll ich denn der Presse sagen, wenn sie Wind von dem jüngsten Skelett bekommen, das wir gefunden haben? Dass wir die Spur dieser verdammten Müllsäcke verfolgen? Ich brauche etwas Handfestes.«

				Obwohl sie darauf hätte hinweisen können, wie viel sie in den wenigen Tagen schon zusammengesetzt hatten, schwieg Cait. Sie verstand die Frustration der leitenden Kriminalbeamtin, die jeden Anwurf abwehren musste, ob er nun aus der Politik oder von den Medien kam. »Ich habe heute Morgen drei Farbproben getestet, und während ich weg war, sind noch weitere eingetroffen. Da es nur eine begrenzte Anzahl von Herstellern gibt, bin ich zuversichtlich, einen Treffer zu landen. Und im Gegensatz zu Müllsäcken ist Farbe etwas, das man nicht unbegrenzt lange lagern kann.« Bei diesen Worten hellte sich Andrews’ Miene etwas auf. »Wahrscheinlich müsste sie neu bestellt werden, vor allem wenn Monate oder Jahre zwischen den einzelnen Morden verstrichen sind.«

				»Sie haben recht. Und falls das zutreffen sollte …«

				Das Faxgerät auf dem Schreibtisch begann zu rattern. Cait nahm schweigend das Brustbein aus dem Leichensack und verfolgte zugleich, was das Gerät ausspuckte. Drecker hatte versprochen, das Labor werde das DNA-Profil von Recinos’ Mutter sofort faxen, sobald es vorlag.

				Eilig kam Andrews zum Faxgerät herüber und nahm eine Seite nach der anderen an sich, kaum dass sie in der Auffangschale gelandet waren.

				Cait legte den Knochen auf die Zeitung und folgte Sheriff Andrews zum Schreibtisch. Sie blätterte durch die Aktendeckel, die in einer Plastikmappe an der Ecke lagen, bis sie denjenigen gefunden hatte, der das DNA-Profil von Person weiblich C enthielt. Sie schlug ihn auf, nahm Andrews die gefaxten Seiten ab, legte die Profile nebeneinander und beugte sich darüber, um sie zu studieren.

				Andrews stellte sich dicht neben sie, obwohl sie – soweit Cait wusste – keine naturwissenschaftliche Ausbildung besaß und ihr die Profile daher vermutlich nichts sagten. Allerdings musste sie Andrews zugute halten, dass sie nicht drängelte, auch wenn sie die Ungeduld regelrecht ausdünstete.

				Cait verglich die Profile einmal. Zweimal. Noch einmal. Schließlich atmete sie hörbar aus. Richtete sich auf.

				»Jetzt haben Sie etwas Handfestes. Die Profile stimmen in sieben Merkmalen überein.« Sie blickte auf, während die Freude über den Erfolg sie durchströmte. »Wir können so gut wie sicher sein, dass wir Person weiblich C identifiziert haben. Es ist Marissa Recinos aus Seattle, Washington.«

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Barb Haines’ Skelett musste noch ein paar Tage trocknen. Er kontrollierte die Fliegengitter an den Dachbodentüren des Schuppens, um sich zu vergewissern, dass sie gesichert waren. Das wenige noch an dem Skelett hängende faulige Gewebe würde Insekten anziehen, wenn er nicht peinlich darauf achtete, sie fernzuhalten. Der riesige Ventilator, den er auf die Knochen gerichtet hatte, würde dazu beitragen, sie schneller trocknen zu lassen, den Geruch zu vermindern und Insekten abzuschrecken, die sich trotz allem eingeschlichen hatten.

				Er stieg die Leiter vom Dachboden herunter. Ehe er hinausschlüpfte, um durch den Garten zurück zum Haus zu gehen, sah er nach seinen Käfern. Wie immer faszinierte ihn ihre Geschäftigkeit, doch der überfahrene Waschbär, den er ihnen mitgebracht hatte, würde sie nicht lange beschäftigen. Er besaß eine so große Kolonie, dass er jede Woche Stunden brauchte, um sie zu füttern. Manchmal erschienen sie ihm unersättlich.

				Manchmal fragte er sich das Gleiche in Bezug auf Sweetie.

				Der Gedanke kam ihm wie Verrat vor, und so schüttelte er ihn rasch ab. Sweetie plante alles und klügelte auch immer sämtliche Einzelheiten aus. Doch zuerst waren es nur fünf gewesen, die hatten getötet werden müssen. Dann sieben. Mit Barb Haines waren es nun schon acht.

				Und das ließ in ihm die Frage aufkeimen, ob Sweetie wohl jemals zufrieden wäre. Ob die Verheißung einer gemeinsamen Zukunft jemals Wirklichkeit werden würde.

				Diese Gedanken machten ihn wütend auf sich selbst, was ihm die Freude verdarb, die er gewöhnlich empfand, wenn er seinen Käfern bei der Arbeit zusah. Jetzt war die Zeit, um zu glauben. Und fest zusammenzustehen, während sie Sheriff Andrews und all ihre Mitarbeiter austricksten. Jetzt war nicht die Zeit, um nagende Zweifel zuzulassen.

				Die Maglite-Taschenlampe in der Hand, huschte er zur Schuppentür und sicherte sie sorgfältig mit einem Vorhängeschloss, ehe er zur Hintertür seines Hauses hinüberging, wo er auf der Veranda ein Licht hatte brennen lassen. Er betrat die Küche und hielt inne, um die Tür hinter sich abzuschließen, ehe er die Taschenlampe auf die Arbeitsfläche legte und ins Wohnzimmer weiterging. Wie erstarrt blieb er auf der Schwelle zwischen den beiden Räumen stehen, als er sah, wer in der Vordertür stand.

				Eigentlich nicht nur in der Tür. Sweeties Hand lag auf dem Knauf der Kellertür und drehte ihn hin und her, im Bemühen, die Tür aufzukriegen.

				Was ihn nur umso froher darüber machte, dass er daran gedacht hatte, wieder abzuschließen, nachdem er das letzte Mal heraufgekommen war. Er war nicht mehr unten gewesen, seit er vorletzte Nacht Barb Haines’ Leichnam die Treppe heraufgetragen hatte.

				»Falls du mich suchst, ich verstecke mich im Schlafzimmer.«

				Sweetie zuckte zusammen und wirbelte herum. Sein Lächeln schwand, als er den Ausdruck auf dem Gesicht sah, das er so liebte.

				»Sie haben noch ein Skelett gefunden!«

				Er erstarrte, während sich der Schock seiner bemächtigte. »Was? Das ist unmöglich.« Er war so vorsichtig gewesen. Hatte so ausführlich über die neue Stelle nachgedacht. Hatte die Tüte mit Steinen beschwert. Das Zugband fest zugezogen und dann alles noch mal mit einem Gummi gesichert, ehe er die Tüte unter ein paar größere Felsen geschoben hatte, die auf der tiefer gelegenen Seite der heißen Quelle einen Vorsprung bildeten. »Das muss ein Irrtum sein.«

				Sweeties Stimme war voller Groll. »Allerdings ist das ein Irrtum, und zwar einer, der dir unterlaufen ist. So was Hirnverbranntes. Was hast du dir dabei gedacht?«

				Was zum Teufel hast du dir gedacht, du Blödmann? Sein Vater hatte diese Worte stets mit einer Kopfnuss begleitet, dass ihm die Ohren rauschten. Dann lag er die ganze Nacht im Bett und plante seine Rache. Eine Rache, die lange hatte auf sich warten lassen, aber enorm befriedigend gewesen war.

				»Ich dachte, du hättest mich um meine Hilfe gebeten«, sagte er steif und kehrte in die Küche zurück, um sich ein Bier zu holen. Er fragte nicht, ob Sweetie auch eines wollte. Kehrte in den Raum zurück, wo Sweetie noch immer stand, und hob die Flasche an die Lippen. »Ich hab mir gedacht, da die Höhle nicht mehr infrage kam, muss ich so schnell wie möglich einen neuen Platz finden.«

				»Ich mache dir keinen Vorwurf.« Doch sie vernahmen beide die Lüge in Sweeties Worten. »Ich verstehe es nur nicht. In der Höhle waren sieben Skelette, aber ich habe dir acht gebracht. Dann ist das also das letzte, ja?« Ein schmerzlicher Stich durchzuckte ihn, als er das Misstrauen in Sweeties Augen sah. »Das ist der letzte ›Überraschungsfund‹?«

				»Natürlich.« Doch er wandte sich ab. Nicht einmal Sweetie brauchte zu wissen, dass er die Höhle schon benutzt hatte, ehe sie beide sich zusammengetan hatten.

				Barb Haines war erst zwei Tage tot. Und ganz egal, was hier gesprochen wurde, ihre Überreste würden erst beigesetzt werden, wenn es richtig gemacht werden konnte. Respektvoll.

				Aber natürlich musste diese Beisetzung gut überlegt sein. Seine letzte schlaue Idee hatte nicht so toll funktioniert, wie er gehofft hatte.

				»Ich bin aber nicht bei dir auf der Matte gestanden und hab dich dafür zur Rede gestellt, warum fünf nicht genug waren, oder?« Die Worte platzten aus ihm heraus, verblüffend in ihrer Bitterkeit. »Ich hab dich wegen deiner Entscheidungen nicht bedrängt und genervt, obwohl du von unserem ursprünglichen Plan abgewichen bist.«

				Sweetie ging ein paar Schritte auf ihn zu und blieb dann stehen. »Jetzt bist du sauer auf mich. Du hast ja keine Ahnung, wie es war. Ich mache mir ununterbrochen Sorgen. Nicht wegen Andrews und ihren Leuten, sondern wegen dieser Expertin, die sie geholt haben. Dieser Fleming. Sie hat mehr Grips als das ganze Sheriffbüro zusammen. Ich habe gehört, sie haben ihr eigenes Labor eingerichtet und so. Weißt du, was das heißt? Wir können uns nicht auf einen Rückstau von Fällen im staatlichen Labor verlassen, der die Ergebnisse verzögert. Ich sage dir, die Frau bedeutet Ärger.«

				Er ertappte sich dabei, wie er ein bisschen weich wurde, doch der vorherige Stich war noch nicht vergessen. »Sie können ihre Untersuchungen und ihre Ermittlungen ruhig durchziehen. Das spielt keine Rolle. Es gibt nichts, was uns damit in Verbindung bringt. Du machst dir zu viele Sorgen.«

				»Du hast leicht reden. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nicht essen. Ich denke an nichts anderes mehr.« Sweeties Lächeln war brüchig. »Aber damit hat sich’s, oder? Es gibt nichts, was sie noch finden könnten?«

				»Nichts«, wiederholte er beruhigend, doch seine Gedanken überschlugen sich. Er würde intensiv über diese letzte Ablage nachdenken müssen. Vielleicht konnte er sich einen Neoprenanzug besorgen und die Knochen irgendwo im Fluss deponieren. Badende würden sie dort nicht entdecken, denn der McKenzie war zu kalt zum Schwimmen.

				Allerdings gab es Fischer am Fluss, wie ihm im nächsten Moment einfiel. Bei seinem Glück würde einer von ihnen seinen Haken in den Sack bohren und ihn aus dem Wasser ziehen.

				»Ich hoffe nur, du hast sie nicht auf uns aufmerksam gemacht.« Sweetie sah auf die Uhr. »Man wird mich bald vermissen.«

				»Vielleicht gehst du dann besser.« Zum ersten Mal wünschte er sich, dass Sweetie verschwand. Bitterer Groll wallte in ihm auf. Nach allem, was er getan hatte! Nach allem, was er geopfert hatte! Nur um dann nicht besser behandelt zu werden, als der Alte ihn behandelt hatte. Noch dazu von dem Menschen, dem er mehr vertraute als jedem anderen auf der Welt.

				Sweetie blickte zur Tür und dann wieder zurück zu ihm. »Ich kann nicht gehen, wenn ich glauben muss, dass du wütend auf mich bist. Das macht mich völlig fertig, und dann kann ich an nichts anderes mehr denken.«

				»Ich bin nicht wütend«, log er.

				Doch der Kuss, den Sweetie sachte über seine Lippen huschen ließ, berührte ihn nicht so wie sonst immer. Und sobald Sweetie gegangen war, gerieten die Gefühle in ihm außer Kontrolle und krachten gegeneinander wie Autoskooter auf einem Rummelplatz.

				Es war ihr erster Streit gewesen. Bei dem Gedanken stieg leises Grauen in ihm auf. Er wollte nicht ohne Sweetie leben. Endlich sah es einmal danach aus, als hätte sein Leben einen Sinn. Einen höheren Zweck. Vielleicht war er zu empfindlich gewesen. Vielleicht hatte Sweetie nur Trost gesucht.

				Doch es war keine Entschuldigung für die Beschimpfungen gekommen. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. Die Bemerkung schmerzte noch immer. Und vielleicht brauchte auch er ein bisschen Trost. Einen Trost, den ihm Sweetie nicht geschenkt hatte.

				Einen Trost, den er im Keller finden konnte.

				Er dachte nicht genauer darüber nach, sonst bekam er wegen seines Vorhabens noch ein schlechtes Gewissen. Und so fischte er einfach den Schlüssel aus der Hosentasche, trat an die abgesperrte Kellertür und schloss sie auf.

				Betrachte es bloß nicht als Betrug an Sweetie. Rasch stieg er in den Keller hinab. Es hatte nichts mit der Person zu tun, die er so liebte. Sondern nur mit einem finsteren und quälenden Trieb, der immer stärker geworden war, seit ihm das erste Opfer in die Hände gefallen war.

				Seine Beine brachten ihn rasch ans Ziel, zu dem verschlossenen Schränkchen in der Ecke seines Salons. Mit einem zweiten Schlüssel schloss er es auf. Dann das herrliche Schnappen nach Luft, als die Tür aufschwang. Das schwindelerregende Gefühl der Vorfreude, als er die auf den Regalbrettern aufgereihten Schädel vor sich sah.

				So viel Sorgfalt hatte er auf ihre Restaurierung verwendet. Hatte die Kiefer mit Draht befestigt. Zähne wieder eingeklebt. Augenhöhlen ausgebohrt. Es war völlig normal, jetzt ein wenig … Besitzerstolz zu empfinden, nachdem er sich mit allem so viel Mühe gegeben hatte.

				Mit sicherem Griff fassten seine Hände nach dem Schädel auf dem zweiten Regalbrett, gleich in der Mitte. Er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, dass er keinen Liebling hatte. Sydney Schaefer. Sie hatte alles verkörpert, was er sich an einem Hausgast nur wünschen konnte. Still und bescheiden. Und sie hatte am Schluss so reizend gebettelt.

				Er stellte den Schädel auf den Tisch und legte ein Tuch daneben. Machte die Hose auf und bedeckte seinen Penis mit dem weichen Stück Stoff, ehe er ihn in die Augenhöhle steckte. Und tief aufstöhnte. Er hielt den Schädel fest in beiden Händen und begann zu stoßen.

				Vergiss den Streit, der so ärgerlich gewesen war. Vergiss die Zweifel. Die Sorgen wegen der nächsten Ablagestelle. Das hier war die ganze Mühe wert.

				Und als er kam, lag Sweeties Name auf seinen Lippen.

				Es war schon nach Mitternacht, als die einsame Gestalt die Leichenhalle verließ und auf ihren Mietwagen zuging, der unter der Sicherheitsbeleuchtung parkte. Zach registrierte genau, in welchem Moment Cait ihn auf der Motorhaube ihres Wagens sitzen sah, woraufhin sich ihre Muskeln augenblicklich anspannten. Und wie sich ihr Körper wieder entspannte, sobald sie ihn erkannte.

				»Hast du dich verlaufen?«, fragte sie, als sie nahe genug war.

				»Ich war im Laden und habe Ausrüstungsgegenstände geputzt. Dachte mir schon, dass du noch hier bist. Und dass du bestimmt noch nichts gegessen hast.« Er hielt ihr eine durchsichtige Plastiktüte mit einem gewaltigen Sandwich hin.

				»Da hast du recht.« Sie nahm die Tüte und setzte sich zu ihm auf die Motorhaube. Zog das Sandwich heraus und wickelte es aus. »Interessante Ortswahl für ein Picknick.«

				Er biss von seinem Steak-Käse-Sandwich ab, kaute und schluckte, ehe er erwiderte: »Ich kannte mal einen schöneren Platz. Ganz in der Natur. Abgeschieden. Unberührt. Heute Nachmittag hat man dort einen Satz Menschenknochen gefunden.«

				»Gutes Argument.« Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie sah, dass er ihr ein Sandwich mit gegrillter Hühnchenbrust gebracht hatte. Er hatte also aufgepasst. »Keine Pommes?«

				Er reichte ihr eine Serviette. »Du isst keine Pommes.«

				»Nein?« Hungrig biss sie in ihr Sandwich.

				»Nicht dass ich wüsste. Aber du kannst die Hälfte von meinem Riesenkeks haben. Sie hatten nur noch einen Chocolate Chip Cookie. Ein größerer Kavalier würde dir den ganzen geben, aber … ich bin kein so großer Kavalier. Ich nehme Kekse sehr ernst.«

				Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, und ihr Blick nahm eine Durchtriebenheit an, der er auf der Stelle misstraute. »Du bist also kein so großer Kavalier. Aber du hast mir ein Sandwich vorbeigebracht, weil du dir gedacht hast, dass ich noch nichts gegessen hätte.«

				Er zuckte verlegen die Achseln. »Ich hatte Hunger und dachte mir eben, du hast vielleicht auch Hunger. Du musst bei Kräften bleiben. Andauernd mit einem einzigen Satz von hohen Gebäuden zu springen verbraucht doch sicher viel Energie.«

				»Du bist ein netter Kerl, Sharper. Das wird deinem Draufgänger-Image massiv schaden, aber im Grunde deines Herzens bist du ein netter Kerl.«

				»Na ja …« Er rollte mit den Schultern, da ihm die Wendung des Gesprächs nicht recht behagte. »Das darf sich aber nicht herumsprechen. Im Grunde sorge ich mich nämlich nur um die Ernährung dünner Exmodels, die zu Wissenschaftlerinnen mutiert sind und aussehen, als könnte ein einziger Windstoß sie umpusten. Und das auch nur am vierten Freitag des Monats, wenn zuvor alte Knochen aus einer heißen Quelle geborgen worden sind.«

				»Sehr spezifische Bedingungen.«

				»Ich bin kein Weichei.«

				»Das würde auch kein Mensch je behaupten.« Zu seiner Überraschung lehnte sie sich nun auf der Motorhaube zurück und blickte zu den rußigen Wolkenfingern empor, die die Sterne auch dann verdeckt hätten, wenn sie sich überhaupt gezeigt hätten. »Heute hat es einen Durchbruch gegeben. Ich kann dir nicht mehr als das verraten, aber … wir haben eine Spur. Etwas Handfestes.«

				Er hielt mitten im Abbeißen inne. Cait hielt sich normalerweise dermaßen bedeckt, dass das wenige, was er über die Ermittlungen wusste, daher stammte, was er bei ihren Telefongesprächen oder in den Nachrichten gehört hatte. Dass sie ihm auch nur so viel mitteilte, rührte ihn irgendwie. Mehr, als es hätte tun sollen.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass dir durchweichte Knochen so viel sagen.«

				»Wir müssen abwarten, was sie mir sagen, nachdem sie getrocknet sind.« Sie wandte sich um und sah ihn von ihrer erhöhten Position aus an. »Andrews hat gesagt, die Frauen auf deiner Tour hätten sie gefunden.«

				»Ja.« Er stieß einen Seufzer aus und rief sich die Szene in Erinnerung. »Sie dachten sich, da sie sowieso schon Neoprenanzüge anhatten, könnten sie doch mal die heiße Quelle ausprobieren. Blöde Idee. Sie hätten in diesen Anzügen förmlich gekocht, wenn sie sich länger als ein paar Sekunden in dem heißen Wasser aufgehalten hätten. Aber sie sind alle reingestiegen, auch wenn es ein bisschen eng war. Eine von ihnen ist dann auf den Müllsack getreten. Der Rest ist Geschichte.«

				»Ein Auszug der Geschichte, den keine von ihnen so schnell vergessen wird.«

				»Derjenige, dem die Knochen gehört haben, hat es verdient, nicht vergessen zu werden. Zumindest aus dem Grund freut es mich, dass die Frauen sie gefunden haben. Keine Familie sollte sich je fragen müssen, was aus einem ihrer Lieben geworden ist.« Als seine Mutter in jener Nacht im Krankenhaus gestorben war, hatte er es wenigstens gewusst. Er musste sich nicht fragen, ob sie eines Tages zur Tür hereinkommen und ihn mitnehmen würde. Weg von Jarretts Süchten, seinem unberechenbaren Verhalten und seinen plötzlichen Stimmungsumschwüngen. Im Alter von sieben Jahren hatte er begriffen, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Und obwohl es brutal gewesen war, war es allemal besser, als mit falschen Hoffnungen zu leben.

				»Ganz deiner Meinung. Ich will jeden Satz Knochen identifiziert haben, ehe ich mit dem Fall abschließe. Keine Ahnung, ob ich das schaffe. Aber es ist mein Ziel. Man könnte kaum sagen, dass Gerechtigkeit geschehen ist, solange wir den Knochen keine Namen zugeordnet haben.«

				Er überlegte, wie sie das zustande bringen wollte, doch da sie ihm das vermutlich ohnehin nicht verraten würde, sparte er sich die Frage. Allerdings sah er sie nun vor sich, wie sie den Familien der Menschen, denen diese Knochen gehört hatten, Klarheit brachte, und sagte sich, dass die Betroffenen von Glück sagen konnten, dass sie sich für ihre Angehörigen einsetzte.

				»Gerechtigkeit kann manchmal im Auge des Betrachters liegen und ein heikles Terrain sein.« Als sie schwieg und ihn erwartungsvoll ansah, überraschte er sich selbst damit, dass er weitersprach. »Mein Großvater dachte wahrscheinlich, dass sein Testament die angebrachteste Form der Gerechtigkeit meinem Vater gegenüber darstellte, indem er ihm keinen Cent hinterließ. In dem Hotel, das früher auf dem Grundstück stand, das er mir hinterlassen hat, soll einmal Teddy Roosevelt abgestiegen sein, heißt es. Lokalen Legenden zufolge soll es dort gespukt haben. Das Haus ist komplett niedergebrannt, als ich drei war. Obwohl es angeblich ein Unfall gewesen sein soll, hat mein Großvater einmal durchblicken lassen, dass Jarrett das Feuer gelegt hat. Wahrscheinlich war er zu dem Zeitpunkt betrunken und wollte die Geister austreiben.« Einer seiner Mundwinkel ging nach oben. »Mein Großvater neigte nicht zur Versöhnlichkeit.«

				Erst recht nicht, nachdem sich der alte Herr mithilfe zahlreicher Maßnahmen darum bemüht hatte, dass sein Sohn erwachsen wurde und sich wie ein Mann benahm. Zach selbst war ein Werkzeug bei diesen Versuchen gewesen. Als sein Großvater von Jarretts Vaterschaft erfahren hatte, hatte er ihn gezwungen, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Wahrscheinlich hatte er gehofft, dass Ehe und Familie Jarrett dazu bringen würden, zum ersten Mal in seinem Leben Verantwortung zu übernehmen. Doch daraus war nichts geworden.

				»Mein Vater hat das Testament natürlich angefochten. Der alte Mann hatte zwar dafür gesorgt, dass es wasserdicht war, aber ich hätte ja trotzdem etwas mit ihm aushandeln können. Hätte ihm zumindest einen Teil dessen geben können, was er für das ihm Zustehende hielt.«

				»Aber das hast du nicht getan.«

				»Es wäre ein Verrat am letzten Willen meines Großvaters gewesen. Eine weitere Belohnung für meinen Vater, die er nicht verdient und für die er nichts geleistet hatte. Die er nicht zu schätzen wissen würde.« Meistens wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Doch Zweifel waren hinterhältige kleine Halunken, die oft in Nächten lauerten, in denen der Schlaf sich nicht einstellen wollte und die Erinnerungen hochkamen.

				Er schüttelte die trüben Gedanken ab und aß schweigend sein Sandwich auf, ehe er sich neben Cait auf der Motorhaube ausstreckte. Dann wandte er ihr den Kopf zu und musterte sie. Der matte Schein der Straßenlampe umriss ihr schönes Profil. Ohne es gewollt zu haben, stellte er ihr die Frage, die ihn seit ihrer ersten Begegnung plagte.

				»Wie bist du hierhergekommen, Cait?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an, und er formulierte seine Frage neu. »Nicht nach Oregon, sondern dorthin, wo du bist. Was du machst.«

				Einer ihrer Mundwinkel zuckte nach oben, doch auf ihrer Miene konnte er keine Belustigung erkennen. »Du meinst, wie ich vom Teenager-Model zur forensischen Anthropologin Schrägstrich Ermittlungsexpertin geworden bin?« Ihr Blick wanderte an ihm vorbei, und die Schatten in ihren Augen hatten nichts mit der Dunkelheit um sie herum zu tun. »Das Modeln war der Traum meiner Mutter für mich, nie mein eigener, auch wenn es mir eine Zeitlang Spaß gemacht hat. Es war harte Arbeit, aber auch aufregend.« Sie zuckte kaum wahrnehmbar die Achseln. »Aber im Grunde meines Herzens bin ich eine Streberin. Ständig bekam ich Ärger, weil ich Lehrbücher ins Bett geschmuggelt und bis morgens um drei gelesen habe. Es hat meine Mutter auf die Palme gebracht, weil man von Schlafmangel dunkle Schatten unter den Augen bekommt und ich hager und verhärmt gewirkt habe, wenn ich zu den Fototerminen erschienen bin. Hat sie wörtlich so gesagt.«

				Er schnaubte. »Als ob das möglich wäre.«

				Sie fuhr ihm mit der Hand leicht über den Arm, eine zarte Berührung. »Jedenfalls hab ich das Modeln aufgegeben, um aufs College zu gehen und zu studieren.«

				Zach konnte wesentlich mehr aus dem heraushören, was sie nicht sagte, als aus dem, was sie sagte. »Und deine Mutter?«

				»War nicht einverstanden. Aber es war mein Leben, und ich fand, es war an der Zeit, endlich nach meinen eigenen Bedingungen zu leben.«

				Das konnte er gut verstehen. Er hatte das Gleiche getan, als er sich zum Militär gemeldet hatte. Und noch einmal, als er hierher zurückgekehrt war. Er studierte sie in dem matten Licht, leicht erschrocken, wie nahe es ihm ging, als er die dunklen Flecken unter ihren Augen sah. »Auf die Gefahr hin, wie deine Mutter zu klingen – du brauchst dringend Schlaf.«

				»Willst du damit sagen, dass ich hager und verhärmt aussehe?«, fragte sie.

				Seine Kehle wurde eng, und er musste sich räuspern. »Ich will nur sagen, dass du dich zu sehr forderst. Du achtest nicht auf dich. Vielleicht weil du nie jemanden gehabt hast, der wirklich auf dich geachtet hat.«

				Ihre Miene wurde weich. Und das leichte Zittern ihrer Lippen sandte ihm eine leichte Welle der Panik den Rücken hinauf. Doch als sie antwortete, klang ihre Stimme eher spöttisch als betroffen.

				»Du hast mir noch keinen Nachtisch spendiert. Wenn du mich in mein Motelzimmer begleiten willst, darfst du mit mir um das Anrecht auf den ganzen Keks ringen.«

				Da er sich nun auf sichererem Terrain wähnte, tat er so, als dächte er über das Angebot nach. »Bist du dabei nackt?«

				»Das lässt sich machen.«

				»Dann geh voraus.«

				Das Landview war eine Stufe nobler als das McKenzie-Motel, doch es war nicht der Komfort, der Zachs Interesse wachhielt, als er Cait in das dunkle Zimmer folgte. Ein anständiger Mann hätte sie nun allein gelassen, damit sie sich ausruhen konnte. Niemand wusste besser als er, wie viele Stunden sie heute gearbeitet hatte – und das nach sehr wenig Schlaf in der Nacht zuvor.

				Einsehen zu müssen, dass er kein solcher Mann war, war nicht die größte Enttäuschung, die er je erlebt hatte. Doch sie heute Nacht allein zu lassen, wäre einer solchen gefährlich nahe gekommen.

				Die Hormone, die schon die ganze Zeit in Aufruhr gewesen waren, seit sie sich getroffen hatten, explodierten regelrecht, sobald Cait die Nachttischlampe anmachte. Mit ihr zusammen zu sein war Balsam für Sharpers durch die Ereignisse des vergangenen Tages massiv ramponierte Nerven. Doch die Erkenntnis, dass sein Verlangen nach ihr nicht nur dem rein Körperlichen geschuldet war, verursachte ihm ein gewisses Unbehagen.

				Sie wandte sich zu ihm um und registrierte, dass er sie beobachtete. Und er erkannte den genauen Moment, in dem ihr gewohnt lässiges Selbstvertrauen in etwas Zögerlicheres umschlug. Ohne groß darüber nachzudenken, sprach er aus, was ihm durch den Kopf ging. »Ich denke nicht viel über Schönheit nach, aber manchmal überrascht sie mich ganz plötzlich. Wie das Sonnenlicht aufs Wasser trifft, wenn ich auf dem Fluss paddele. Der Anblick eines Sonnenuntergangs über dem Wald.« Er hielt inne und verfolgte, wie ihre Augen groß und dunkel wurden. »Bei Menschen sind es einfach die Gene – man hat Glück gehabt oder Pech. Aber ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes wie dich gesehen, wie du heute Abend auf deinem Auto gesessen hast, begossen vom Mondlicht. Ich finde, das solltest du wissen.«

				Ihr Lächeln geriet ein bisschen ins Wanken. »Hier bist du auf der sicheren Seite, Sharper. Du brauchst keine Komplimente, um mich für dich einzunehmen.«

				»Ich weiß.« Voller Verlangen, sie erneut zu berühren, ging er rasch auf sie zu. »Deshalb habe ich ja bis jetzt gewartet, um es zu sagen.«

				Ihre Augen weiteten sich, als er die Arme um sie schloss. Und irgendwie gefiel es ihm, dass er sie überrascht hatte.

				Dieser erste Kontakt, Kurven gegen Muskeln, konnte ihn nur kurz zufriedenstellen. Dann wurde sein Durst nach ihr heftiger, als hätte er ihn nicht erst am selben Morgen gestillt. In einem langsamen, tiefen Kuss presste er seinen Mund auf ihren, bis ihm das Blut heiß durch die Adern schoss. Und erneut begriff er, wie schwierig es werden würde, genug von ihr zu kriegen.

				Sie gab mehr, als er erwartet hätte. Darin lag ein gewisses Maß an Vertrauen, glaubte er. Hoffte er. Eine Frau ließ sich nicht so viel Zeit zwischen zwei Partnern, wie sie es seiner Schätzung nach getan hatte, um dann leichtfertig mit irgendwem ins Bett zu gehen. Ihre Lippen teilten sich, und als seine Zunge in ihren Mund glitt, begegnete sie ihr mit ihrer. Ein paar Momente lang genügte es ihm, sie nur zu küssen. Es ihrem Geschmack zu erlauben, sein Blut in Wallung zu bringen. Doch es befriedigte ihn nicht auf Dauer. Nicht angesichts der Erinnerung an all die glatte Haut, die nun verborgen unter Jeans und T-Shirt lag. Die Verheißung von in Spitzen gehüllter Weichheit unter der funktionalen Kleidung.

				Er würde sich Zeit lassen und sie in vollen Zügen genießen. Während er mit den Zähnen ihre Unterlippe umfing, hegte er diesen Gedanken, obwohl sein Körper ihn Lügen strafte. Er griff mit einer Hand nach dem Saum ihres Shirts, zog es hoch und über ihren Kopf. Dann tat er sich mit angehaltenem Atem an dem Anblick gütlich, den sie ihm bot.

				Diesmal war die Spitze elfenbeinfarben und bedeckte Haut von annähernd dem gleichen Farbton. Ihre Nippel waren bereits hart, und er konnte es nicht lassen, zart über einen davon zu streichen, während er mit der anderen Hand nach ihrem Jeansbund tastete und ihr die Hose herunterzog. Nur kurz hielt er inne, um ihr die Schuhe abzustreifen, ehe er die Lippen auf die seidige Haut drückte, die er entblößt hatte. Dabei machte sein Herz einen Satz.

				Ihr zum BH passendes Höschen war an den Beinen hoch ausgeschnitten und hatte einen schmalen Satinstreifen an jeder Seite, der die seidenen Dreiecke zusammenhielt. »Meine Komplimente an den Designer deiner Dessous. Er – oder sie – sollte als Gottheit verehrt werden.«

				Ihr Lächeln war träge, geheimnisvoll und feminin. »Dabei hätte ich dich fast für einen Agnostiker gehalten.«

				Er ging vor ihr in die Knie, umfasste ihre seidigen Waden und bewunderte die gespannten Muskeln unter all der Weichheit. Sie war in vieler Hinsicht so. Stahl unter der Oberfläche. Man unterschätzte sie leicht, wenn man lediglich die Oberfläche sah. Allerdings hegte er die Vermutung, dass jeder, der das tat, es bereuen würde.

				Er beugte sich vor und fuhr über die Umrisse ihres Schamhügels, den er durch den Stoff sehen konnte. Spürte, wie ihre Beine gegen seine zuckten. Hörte, wie sie scharf den Atem einsog. Die Signale gefielen ihm. Nach wie vor mit dem Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, suchte er engeren Kontakt.

				Er befeuchtete das Spitzengewebe mit der Zunge, während er mit den Fingern den Ansatz ihrer Schenkel erforschte und kleine, lockende Vorstöße unter die Gummilitze wagte. Ihre Finger bohrten sich in sein Haar und rissen fast schmerzhaft daran. Er spürte, wie seine Beherrschung nachließ …

				Einen Moment lang glaubte er sie wiederzuerlangen. Einen Moment lang, in dem er es tatsächlich für machbar hielt, den Hunger zu bezwingen, der in ihm fauchte und schnappte wie ein wildes Tier. Er machte sich gerade lange genug los, um einen Finger in ihr Höschen zu haken und es ihr über die Beine nach unten zu ziehen, ehe er erneut die Distanz zwischen ihnen schloss und ihr warmes, feuchtes Fleisch schmeckte, ohne die Barriere aus Stoff zwischen ihnen. Und während er mit der Zungenspitze den Saum ihrer Falten leckte, begriff er, wie eitel diese Hoffnung war.

				Er kostete, genoss und erforschte, während seine Selbstkontrolle gefährlich ins Wanken geriet. Cait war ein dunkles Feuer unter seinen Lippen, ihr Duft und ihr Geschmack trieben seinen Pulsschlag in rasende Höhen. Jedes Zucken ihrer Hüften, jedes Zupacken ihrer Hände trieb ihn ein bisschen weiter in den Wahnsinn. Hemmungslos gab er sich seinem Genuss hin, entschlossen, ihr noch den letzten Seufzer und das letzte Stöhnen abzuringen.

				Er umfasste ihren Po mit beiden Händen und zog sie enger an sich. Es hätte ihn alarmieren sollen, dass die Frau wie ein Fieber durch seine Adern wallte und alles, was er über sich zu wissen geglaubt hatte, durcheinanderbrachte. Doch er genoss den Hunger, der in ihm tobte, sein Verlangen nach dieser Frau. Nach allem, was sie gab, und nach allem, was sie zurückzuhalten versuchte. Und als sie unter seinen Lippen zum Höhepunkt kam und ihr ganzer Körper heftig erbebte, wallte eine unbezwingbare, primitive Gier in ihm auf, die nur sie stillen konnte.

				Er richtete sich auf und zog ihr den BH aus. Hastiger als beabsichtigt. Und mit weniger Feingefühl. Dann riss er sie in seine Arme und trug sie mit raschen Schritten zum Bett, ehe er sich mit ungeschickten, eiligen Fingern selbst auszog und nach einem Kondom griff.

				In seinen Ohren rauschte es, und in seinem Unterleib wütete ein Feuer, das nur diese Frau löschen würde. Es wallte durch seinen ganzen Körper und hinterließ überall Glutnester. Vergeblich suchte er einen Hunger zu stillen, der sich nicht dämpfen ließ. Er konnte sie gar nicht genug berühren. Genug schmecken. Er streichelte und liebkoste ihr zitterndes Fleisch und hielt immer wieder inne, um ihre erhitzte Haut zu küssen. Die Einbuchtung an ihrer Taille zu erforschen. Die Rundung ihrer Brüste. Die Kurve ihrer Schulter. Und als sein Mund erneut den ihren fand, flammte eine archaische Besitzgier in ihm auf.

				Diese Art von Gier war ihm neu. Eine Gier, die jeden Versuch der Kontrolle untergrub, bis es nur noch Verlangen gab, scharf und wild. Ihr Kuss wurde hemmungsloser, während ihm das Blut wie ein freigelassenes Raubtier durch die Adern raste. Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und umfasste mit der anderen ihre Brust.

				Sein Verstand war umnebelt von Verlangen. Zugleich entstand in seinem Unterleib eine Spannung, die ihn davor warnte, dass seine Beherrschung rapide im Schwinden begriffen war. Er spürte ihre Fingernägel auf seinen Schultern, und das leichte Stechen fachte das Feuer noch weiter an, das immer heißer in ihm brannte. Das seidige Gleiten ihres Beins an seinem tat ein Übriges.

				Irgendwie brachte er die Kraft auf, seinen Mund von ihr zu lösen. Die Augen zu öffnen und ein Mindestmaß an Kontrolle wiederzuerlangen. Doch der Anblick, wie sie im matten Schein der Nachttischlampe dalag, ließ seine Hormone in einem archaischen Drang nach Erfüllung aufwallen.

				Ihre Haut besaß einen elfenbeinernen Glanz, einige Schattierungen heller als seine. Das lange dunkle Haar fiel aus dem perfekten Oval ihres Gesichts. Ihre Lippen waren voll, feucht und leicht geteilt. Und ihre Augen, die sie halb geöffnet hatte, waren wie berauscht und von Lust erfüllt.

				Verlangen durchtoste ihn und ließ sich nicht mehr dämpfen. Er rang um Beherrschung und fand keine mehr. Den Blick auf sie fixiert, schob er ihr ein Knie zwischen die Beine, um sie weiter auseinanderzudrängen. Fast hätte er die Besinnung verloren, als sich ihre Hand um ihn schloss und ihn in ihre feuchte Mitte führte.

				Er biss die Zähne zusammen, vor Mühe, sich zurückzuhalten, während er sich nur noch in sie stürzen wollte. Schnell, hart und tief. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Atem kam abgehackt. Er drang mit einem einzigen langen Stoß in sie ein, der sie beide aufstöhnen ließ.

				Und fühlte sich seltsamerweise ganz ruhig.

				Doch dieser Moment der Ruhe wurde in der nächsten Sekunde zerschmettert, als sie ihm die Beine um die Taille schlang. Das Zeichen ihrer Lust entfachte die seine erneut. Er begann sich zu bewegen, zuerst vorsichtig, doch dann mit wachsender Heftigkeit. Er stieß in sie, besessen von wildem Verlangen. Um sich ihr so unauslöschlich einzuprägen, dass sie ihn nie vergaß.

				Doch als sein Blick sich trübte und ihm das Blut in den Ohren rauschte, begriff er vage, dass er in seine eigene Falle getappt war. Das Verlangen explodierte in seinen Adern und fand sich wieder im Rhythmus seiner Hüften, und noch im selben Moment, in dem ihn der Höhepunkt durchzuckte, wusste er, dass er derjenige wäre, der sie nie vergessen würde.

				»Es ist schon spät.«

				»Da du noch nicht mal die Augen aufgemacht hast, kannst du das theoretisch gar nicht wissen.« Zach presste ihr einen brennenden Kuss auf den Hals, der sie erzittern ließ, ehe er zart mit der Zunge darüberleckte.

				Sie wandte dem Wecker die Kehrseite zu. Doch als sie ein Auge halb öffnete, sah sie das Licht unter den Jalousien am Fenster eindringen und seufzte in Gedanken auf. Es musste mindestens sieben Uhr sein, wenn sie sich nicht sehr verschätzte. Schon viel später, als sie eigentlich hätte aufstehen und sich für den Tag fertig machen müssen.

				Doch der Mann neben ihr hatte offensichtlich anderes im Sinn. Seine Erektion wippte beharrlich gegen ihren Bauch. Und die Art, wie seine Hand von ihrer Taille zum Hintern wanderte, war auch nicht gerade unschuldig.

				»Wenn du heute noch mal in denselben Klamotten wie gestern in der Arbeit erscheinst, musst du Spießruten laufen«, witzelte sie. Bei dem Gedanken wanderten ihre Mundwinkel nach oben, ehe sie die Lippen auf einen seiner festen Brustmuskeln presste.

				»Frauen müssen Spießruten laufen.« Er ließ eine Hand auf ihre Brust gleiten und kratzte leicht mit einem Nagel über ihren Nippel, was sie erschauern ließ. »Männer prahlen damit.«

				Sie zog unsanft an seinen Brusthaaren. Sah ihn zufrieden zusammenzucken. »Aber nicht, wenn ihr ›Prahlhans‹ kaputt ist.«

				»Das klang ja verdächtig nach einer Drohung.« Mit einer schnellen, unerwarteten Bewegung drehte er sich auf den Rücken. Voller schläfriger männlicher Genugtuung sah er sie aus glänzenden Augen an. »Da du eine Waffe in der Nähe hast und ich völlig unbewaffnet bin, bin ich dir wohl ausgeliefert. Mach mit mir, was du willst.«

				Sie musterte ihn unter gesenkten Lidern, während ihr Pflichtgefühl mit dem Verlangen rang. Dieser Kampf war etwas Neues für sie. In den letzten Jahren hatte stets die Pflicht an erster Stelle gestanden. Erst das Studium, dann ihr Beruf.

				Doch es war auch schon lange her, seit sie einer Versuchung von den Ausmaßen Zach Sharpers gegenübergestanden hatte.

				Sie ließ sich langsam an seinem Körper entlang nach unten gleiten, während ihr die Vorfreude durch die Adern wallte. Dann nahm sie seinen Schaft in beide Hände und kitzelte dessen Spitze leicht mit der Zunge. »Das werd ich.«

				Es ließ tief blicken, dass Cait während der Fahrt zur Leichenhalle intensiv überlegte, wie sie Kristy von sich ablenken konnte. Um jeden Preis wollte sie ein erneutes Gespräch über den »Sexglanz« vermeiden, den die andere Frau angeblich von ihrer Miene ablesen konnte. Sie hatte nämlich große Angst davor, dass sie genauso aussah, wie sie sich fühlte … entspannt, befriedigt und unbeschreiblich weiblich.

				Sowie sie jedoch auf den Parkplatz der Leichenhalle einbog, klingelte ihr Handy, und etwas viel Akuteres drängte sich in den Vordergrund. Nachdem sie es einhändig aus der Tasche geangelt und die Vorwahl von L. A. auf dem Display erkannt hatte, erwog sie, den Anruf sofort auf die Mailbox gehen zu lassen. Es war nicht Lydias Nummer, aber sie konnte ja auch von einem anderen Apparat aus anrufen. Lydia war hartnäckig, wenn sie etwas wollte, und seit ihrem letzten Gespräch hatte sie fast täglich angerufen.

				Und Cait hatte sämtliche Nachrichten, die sie hinterlassen hatte, gelöscht.

				Während sie das nagende schlechte Gewissen beim Gedanken daran beiseiteschob, ging sie das Risiko ein und meldete sich beim dritten Klingeln. Sie konnte es sich nicht leisten, einen beruflichen Anruf zu verpassen, nur weil ihre Mutter eventuell einen neuen Weg gefunden hatte, nach ihr zu greifen und sie zu belästigen. »Caitlin Fleming.« Sie parkte den Wagen und warf die Schlüssel in die Handtasche, ehe sie ausstieg.

				»Fleming, hier ist Detective Richard Gómez, LAPD. Sie haben mir vor ein paar Tagen in Bezug auf einen meiner Vermisstenfälle eine Nachricht hinterlassen. Entschuldigen Sie die Verzögerung. Ich habe gerade einen Mordfall abgeschlossen, der all meine Zeit aufgefressen hat.«

				Ihre Schritte gerieten ins Stocken, ehe der Adrenalinstoß kam und ihren Schritt beschleunigte. »Ja, ich habe Sie angerufen. Sie wurden als Detective im Fall eines gewissen Paul Livingston vor drei Jahren genannt.«

				»Stimmt. Der Typ ist eines Abends verschwunden, als er für seine Frau ein paar Lebensmittel besorgen wollte. Ist, soweit wir wissen, in keinem Laden aufgetaucht. Niemand hat ihn je wiedergesehen. Haben Sie etwas über ihn?«

				»Kann sein.« Rasch informierte sie ihn über ihren Hintergrund, die Ermittlungen, an denen sie arbeitete, und die DNA-Proben, die sie von den Überresten genommen hatte. Als sie fertig war, schwieg der Mann am anderen Ende einen Moment lang.

				»Raiker Forensics? Warum kommt mir das bekannt vor?«

				Sie atmete ungeduldig aus, während sie mit ihrem temporären Mitarbeiterausweis die Hintertür zur Leichenhalle öffnete und eilig das Labor betrat. »Unser Chef ist Adam Raiker. Er war …«

				»Die Mindhunters. Ja, ja, jetzt weiß ich es wieder. Hab vor nicht allzu langer Zeit was über Ihren Laden gelesen. Und etwas über Ihren Fall in den Nachrichten gesehen.« Eine neue Note des Respekts war in der Stimme des Detective zu hören. »Sie glauben, Livingston steckt in dem Knochenhaufen, den Sie dort oben aus der Höhle geholt haben? Ich muss nämlich zugeben, dass ich immer gedacht habe, der Typ hätte sich trickreich aus dem Staub gemacht.«

				Sie zog die Tür zum Labor auf und hob die Hand, um den Gruß ihrer Assistentin zu erwidern, ehe sie sich an den Tisch in der Ecke setzte. »Sie glauben, er ist absichtlich verschwunden?«

				»Hat es jedenfalls prima gedeichselt, falls dem so war … Also, ich hab es durchaus für möglich gehalten, ja. Zumindest hätte ich das an seiner Stelle getan. Livingston war betucht, aber seine Frau, entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise, war ein Miststück erster Klasse. Und dazu hatte er noch einen Nichtsnutz von Sohn, der ihn ausgenommen hat und den er aus einem Schlamassel nach dem anderen herausboxen musste. Ich an seiner Stelle wäre ganz schnell ganz weit weggelaufen.«

				Falls Livingston eines der Opfer in diesem Fall sein sollte, hätte sie damit einen Namen, der zu den Knochen von Person männlich E passte. Das ungefähre Alter und die Statur des Skeletts entsprachen der Beschreibung des Vermissten. Doch sie waren noch weit davon entfernt, dies eindeutig feststellen zu können. »Sie wissen nicht zufällig, ob er an der UCLA studiert hat, oder?« Das Maskottchen der UCLA war eines der Bilder auf dem Schulterblatt von Person männlich E.

				»Wie in aller Welt haben Sie das beim Betrachten von ein paar Knochen festgestellt?« Als Caitlin schwieg, sprach Gómez weiter. »Mein Gedächtnis taugt mittlerweile überhaupt nichts mehr, und ich hätte mich niemals daran erinnert, aber ich hab in die Fallakte geschaut, bevor ich Sie zurückgerufen habe. Hab sie direkt vor mir auf dem Schreibtisch liegen.«

				»Könnten Sie mal reinsehen und mir sagen, ob es darin Kopien von Kreditkartenabrechnungen gibt?«

				»Ich habe mir Kopien sämtlicher Abrechnungen aus den zwei Jahren vor seinem Verschwinden machen lassen. Was suchen Sie denn genau?«

				»Schauen Sie bitte, ob es in den Monaten vor seinem Verschwinden eine Abbuchung von irgendeiner Art von Beherbergungsbetrieb in Oregon gibt. Das einzige Opfer, das wir bisher identifizieren konnten, hat sich acht Monate vor seinem beziehungsweise ihrem Verschwinden hier in der Gegend aufgehalten.« Cait wartete mehrere Minuten, wobei sie kaum zu atmen wagte, während der Detective am anderen Ende der Leitung in der Akte blätterte.

				»Ja, okay, hier ist was.« Der Knoten in Caits Magen wurde härter, als Gómez vorzulesen begann. »Eine Zahlung an einen Betrieb namens Blue River Cabins elf Monate davor. Das muss irgendwo in den Bergen liegen, oder? Ich weiß noch, wie seine Frau gesagt hat, dass sie getrennt Urlaub gemacht haben, weil er auf Wandern und Kajakfahren stand und sie lieber am Strand lag. Aber hier kommt noch mehr. Da sind ein paar kleinere Zahlungen an Geschäfte in Sisters und McKenzie Bridge. Ein paar Tankrechnungen und dann noch eine Abbuchung von einem Laden in Eugene. Nennt sich Oregon Outdoors.«

				Der Bezug auf Zachs Firma ließ Cait innerlich zusammenzucken. Doch beide der identifizierten Opfer waren in die Gegend gekommen, um die Natur zu genießen. Es war nicht weiter verwunderlich, dass sie bei einem Veranstalter wie ihm gebucht hatten.

				Obwohl sie noch keine DNA-Probe zum Vergleichen hatten, klangen die weiteren Einzelheiten gespenstisch ähnlich wie im Fall des Verschwindens von Marissa Recinos. »Wie viel Geld, sagten Sie, fehlt von seinem Konto?«

				»Es geht sogar um mehrere Konten. Und es war fast eine Million. Seine Frau war stinksauer deswegen, das können Sie mir glauben. Wir haben es erst nach einigen Tagen gemerkt, und daraufhin war sie anfangs überzeugt, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, wie ich schon gesagt habe. Aber letztendlich ist sie dann doch zu einem anderen Schluss gekommen. Sie meinte, er hätte ihr nie freiwillig den Löwenanteil ihres gemeinsamen Vermögens hinterlassen und sich selbst mit so wenig begnügt.«

				»Haben Sie die Spur des Geldes verfolgt?«

				»Ich hab’s versucht.« Sie konnte hören, wie im Hintergrund unaufhörlich Telefone klingelten, was sie an all ihre Besuche auf den verschiedensten Polizeiwachen erinnerte. »Wir sind in einer Sackgasse gelandet. Die Spuren haben uns zu einem Auslandskonto nach dem anderen in einem halben Dutzend Ländern geführt, ehe sie im Sande verlaufen sind.«

				Cait überlegte angestrengt. Internetdiebstahl war nicht ihr Fachgebiet. »Aber wenn Livingston nicht bei einer Bank erschienen ist, um das Geld weiterzuleiten, muss es doch online überwiesen worden sein, oder?«

				»Ja. Die Banken haben gesagt, das Geld sei mithilfe von Livingstons persönlichen Daten transferiert worden, aber es gab keine Spuren von diesen Transaktionen auf seinem eigenen Computer. Wer auch immer die Überweisungen eingefädelt hat, hat es schlau angestellt.«

				Cait hatte genug gehört. »Könnten Sie mir seine Kreditkartenabrechnungen zufaxen?« Sie nannte ihm die Faxnummer. »Wie stehen die Chancen, dass Sie von einem von Livingstons Verwandten eine DNA-Probe zum Vergleich besorgen können? Vielleicht von seinem Sohn?«

				»Dürfte nicht weiter schwer sein.« Gómez’ Stimme troff vor Ironie. »Er sitzt gerade eine zehnjährige Haftstrafe in Corcoran ab, wegen Besitzes von Drogen in der Absicht, damit zu handeln. Seine DNA ist bei der kalifornischen Gefängnisbehörde gespeichert.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				»Kristy ist mit dem Vergleich der Müllsäcke fertig, abgesehen von dem einen, der noch im kriminaltechnischen Labor liegt. Sie hat zwei mögliche Treffer. Einen mit dem Markennamen Sowell’s, einem biologisch abbaubaren Müllsack, der seit sieben Jahren auf dem Markt ist. Der andere stammt von der Firma Caston’s.« Cait verteilte das Blatt mit den Ergebnissen an Sheriff Andrews und die Handvoll Deputys, die sich im Besprechungsraum des Sheriffbüros versammelt hatten. »Ich habe die Liste aller Proben angehängt, die sie zum Vergleich herangezogen hat, und auch notiert, wo sie gekauft wurden. Ich empfehle, noch mehr Marken zum Testen zu besorgen und sich diesmal auf Läden zu konzentrieren, die näher beim Castle Rock liegen.«

				Barnes musterte einen dunkelhaarigen Deputy zu seiner Linken. »Hank, du und dein Team könnt das übernehmen.« Der andere Mann nickte schweigend.

				»Wir verfolgen jede Spur, aber ich will die höchste Konzentration von Leuten an den zwei Ferienanlagen haben, die auf den Kreditkartenabrechnungen der beiden Opfer auftauchen, die Fleming identifiziert hat«, warf Andrews ein. Erst eine Stunde zuvor hatte Cait herausgefunden, dass das DNA-Profil von Raymond Livingston in der Datenbank fünf Marker mit dem vermutlich von Paul Livingston stammenden Knochenmaterial gemeinsam hatte. Die Überreste von Person männlich E besaßen nun einen Namen. »Holt jeden Mitarbeiter einzeln zu einer Befragung. Zeigt die Fotos herum. Es ist schon Jahre her, dass die Opfer dort zu Gast waren, also müsst ihr euch Zeit lassen. Informiert euch über den Hintergrund der Mitarbeiter und lasst euch von den Hotelbesitzern eine Liste mit allen früheren Angestellten geben, die damals zu der Zeit dort gearbeitet haben.«

				»Kristy wird die Ergebnisse der restlichen Farbenproben in der nächsten Stunde vorliegen haben«, erklärte Cait. »Ich bin mir sicher, dass wir Ihnen dann einen Treffer präsentieren können.« Cait hatte den letzten Teil der Arbeit nach ihrem morgendlichen Telefonat mit Gómez an ihre Assistentin delegiert. »Es wäre auch nicht schlecht, wenn ein weiteres Team diese Spur weiterverfolgen könnte.«

				»Sutton, Sie bleiben hier und warten auf die besagten Ergebnisse. Ihre Leute kommen nach.« Es entging keinem am Tisch, dass Barnes einfach Andrews’ Rolle an sich gerissen hatte, indem er die Aufgaben an die wichtigsten Ermittlungsbeamten verteilte.

				»Nachdem wir festgestellt haben, dass mindestens zwei der Opfer in der Gegend Urlaub gemacht haben, wo schließlich ihre Überreste gefunden wurden, haben wir allen Grund, uns genauer auf die Einheimischen in der Umgebung zu konzentrieren.« Cait fing den Blick von Sheriff Andrews auf. Hielt ihn fest. »Wenn der Mörder in der Nähe lebt, und es sieht ja mehr und mehr danach aus, dann wird ihn diese Fokussierung sehr nervös machen.«

				»Und dann macht er vielleicht einen Fehler.«

				»Oder fühlt sich in die Enge getrieben.« Sie musterte langsam sämtliche Anwesenden. »Er hat bereits achtmal getötet. Das macht ihn definitiv sehr gefährlich.«

				»Verstanden«, sagte Sheriff Andrews brüsk. »Jeder Officer hier wird die größtmögliche Vorsicht walten lassen. Zu Schichtende will ich von den Teamleitern Fortschrittsberichte haben.«

				Stühle scharrten über den Boden, als Detectives und Deputys nach und nach den Raum verließen. Als nur noch sie, Barnes und Sheriff Andrews anwesend waren, ergriff Cait erneut das Wort. »Was ist mit Lockwood? Haben Sie noch Leute, die nach ihm Ausschau halten?« Der Landstreicher war bei den Suchaktionen, die sie und Zach unternommen hatten, nicht aufzuspüren gewesen. Angesichts der jüngsten Entwicklungen in dem Fall schien die Suche nach ihm allerdings nicht mehr solche Priorität zu besitzen. Aber genau wie Kesey hätte er etwas gesehen haben können, das mit dem Fall zusammenhing.

				»Gestern Abend hat ein Ranger im Wald nördlich des Highway 126 den Leichnam eines Mannes gefunden.« Andrews trommelte mit den Fingern auf dem Aktendeckel vor ihr herum, in dem Caits jüngster Bericht über ihre Ermittlungsergebnisse lag. »Kein Ausweis, außerdem hatten sich bereits Raubtiere und Insekten über ihn hergemacht, aber es ist noch genug von seinem Gesicht übrig, um ziemlich sicher sein zu können, dass es sich um Lockwood handelt. Er hatte auch ein paar Sachen mit den Initialen B. L. in seiner Hütte. Der Rechtsmediziner tippt auf Herzinfarkt oder Aneurysma irgendwann im Lauf der letzten Woche.«

				Im Lauf der letzten Woche. Was hieß, dass er, selbst wenn sie ihn gefunden hätten, bereits tot gewesen wäre.

				»In Ordnung.« Sie machte Anstalten aufzustehen, doch etwas in Andrews’ Blick ließ sie innehalten. »Gibt es noch etwas?«

				Andrews und Barnes wechselten einen Blick, und Cait merkte, wie all ihre Sinne auf Empfang gingen. »Das kriminaltechnische Labor hat mich heute verständigt. Sie haben eine Entsprechung zu dem Daumenabdruck gefunden, den sie von dem Müllsack genommen haben.«

				Verblüfft ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. Dachte über die angespannte Stimmung im Raum nach. »Mit einem der Ausschlussabdrücke?«

				Andrews nickte und griff nach dem Aktendeckel, um sich das Gesicht zu fächeln, das allmählich rot anlief. »Der Abdruck stammt von Sharper.«

				Caits Herz fühlte sich an wie in einem Schraubstock. Es fiel ihr schwer, Luft zu holen und die beiden weiterhin ungerührt anzusehen. »Das war wohl zu erwarten. Er hat ja gesagt, dass er in den einen Sack hineingesehen hat.«

				»Das stand aber nicht in seiner ersten Aussage.«

				»Im Protokoll heißt es, dass er gefragt wurde, ob er die Knochen angefasst hätte.« Genau wie alles andere, was sie gelesen hatte, hatten sich die Einzelheiten des Dokuments in ihr Gedächtnis eingeprägt. »Das hat er nicht getan. Aber kein Mensch hat ihn gefragt, ob er die Säcke angefasst hat.« Es war die Art von Befragungsfehlern, die Raiker bei seinen Mitarbeitern niemals geduldet hätte. »Mir hat er es gesagt, als ich ihm die Fingerabdrücke abgenommen habe.«

				Erneut dieser verständnisinnige Blick zwischen den beiden, der sie langsam zu ärgern begann. »Kletterer tragen doch Handschuhe, oder?«, fragte Barnes.

				»Kletterhandschuhe haben keine Finger. Sie schützen die Handflächen, aber die Geschicklichkeit für besseren Halt in den Griffmulden bleibt erhalten.« Cait sprach in ruhigem Tonfall, obwohl ihr der Puls in den Ohren rauschte. Es war glasklar abzusehen, wohin das führte. Und wie bei zwei Zügen, die auf demselben Gleis aufeinander zurasen, war sie außerstande, es aufzuhalten.

				Barnes lehnte sich vor. Sein Schnurrbart war ein bisschen dichter geworden, zudem war er rötlicher als die schüttere Haartracht auf seinem Kopf. Er sah sie unverwandt an. »Was würden Sie sagen, wie nahe Sharper dem Profil kommt, das Sie für den Täter erarbeitet haben?«

				Die vielen Jahre, in denen sie gelernt hatte, für ihre Modeaufnahmen Posen einzustudieren, erwiesen sich jetzt als gewinnbringend. Sie konnte sicher sein, dass ihr Gesichtsausdruck völlig neutral blieb, obwohl es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Oberflächlich betrachtet, gibt es gewisse Ähnlichkeiten. Wenn man seine Zeit beim Militär bedenkt, kann man davon ausgehen, dass er in verschiedenen Tötungstechniken ausgebildet wurde. Und auf seinem Grundstück gibt es sauren Boden, obwohl die Probe, die ich dort genommen habe, nicht exakt den Ablagerungen entsprochen hat, die unten in einigen der Müllsäcke gefunden wurden.«

				»Und die beiden inzwischen identifizierten Opfer wurden vermisst gemeldet, als er schon wieder hier in der Gegend war«, warf Andrews ein.

				Cait neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wir müssen noch sechs weitere Opfer identifizieren«, rief sie den beiden in Erinnerung. »Aber wenn man mal über die oberflächlichen Übereinstimmungen hinausblickt – Übereinstimmungen, die vermutlich noch auf mehrere andere Personen hier in der Region zutreffen –, dann finde ich nicht, dass er als wahrscheinlicher Täter infrage kommt.«

				Andrews lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust, den Aktenordner nach wie vor in der Hand. »Nein? Was ist damit, dass er die Leichen in der Höhle gefunden hat? Und dass ausgerechnet seine Kunden auf das letzte Opfer gestoßen sind? Wir wissen, dass er geschäftlich mit Livingston zu tun hatte, als der hier in der Gegend Urlaub gemacht hat.«

				»Was soll denn seine Motivation dafür sein, sie ›zufällig‹ zu entdecken?«, wandte Cait ein. »Die Knochen hätten wahrscheinlich noch jahrelang in der Höhle gelegen, wenn er Sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte. Es ist zwar nicht völlig ausgeschlossen, dass sich ein Tatverdächtiger absichtlich in laufende Ermittlungen einschaltet, aber es ist kaum vorstellbar, dass jemand das tut, wenn es aller Wahrscheinlichkeit nach so aussieht, als würde er ungeschoren mit der Tat davonkommen.«

				»Vielleicht hat er es getan, um zu beweisen, dass er schlauer ist als wir.« Auf ihren Blick hin hob Barnes eine Schulter. »Das hatten wir vor ein paar Jahren. Ein Brandstifter hat mehrere Häuser in Brand gesteckt und uns Notizen hinterlassen. Schließlich haben wir ihn mithilfe eines Handschriftenexperten geschnappt.«

				Allmählich gewann der Ärger die Oberhand über ihre anfängliche Panik. »Bei einer Brandstiftung hatten Sie bereits den Nachweis für eine Straftat. Aber in diesem Fall hätten die Morde noch wesentlich länger unentdeckt bleiben können. Wir sind hier nicht in Hollywood. Es kommt in Wirklichkeit wesentlich seltener vor, als man glaubt, dass ein Serientäter die Polizei gezielt auf sich aufmerksam macht. Die Tat dreht sich um die Zwänge der Täter, um das, was sie antreibt. Es geht nicht um uns.«

				Andrews zuckte sichtlich unbeeindruckt die Achseln. »Es dürfte relativ leicht sein, sein Alibi für die Tage zu überprüfen, an denen die beiden inzwischen identifizierten Opfer verschwunden sind.«

				Cait bezweifelte, dass auch nur irgendetwas leicht daran wäre, Alibis für drei beziehungsweise fünf Jahre zurückliegende Zeitpunkte zu besorgen. »Sie müssen ihn eben mal fragen. Wir sollten ohnehin bei sämtlichen Firmen hier in der Gegend nachhaken, die auf den Kreditkartenabrechnungen der Opfer auftauchen. Aber ich halte es für Zeitverschwendung, wenn Sie sich auf Sharper als möglichen Täter konzentrieren. Nachdem ich heute Morgen mit Gómez gesprochen habe, überlege ich, offen gestanden, ob wir es nicht mit mehr als einem Täter zu tun haben.«

				Cait registrierte den konsternierten Blick, den die beiden wechselten, und fragte sich, ob sie sich diese Äußerung für später hätte aufsparen sollen. Sie hatte noch nicht sämtliche Seiten ihrer Theorie ausgearbeitet, obwohl ihr diese Möglichkeit sehr einleuchtend erschien.

				»In Ihrem früheren Profil haben Sie diese Möglichkeit aber nicht erwähnt.« Andrews tippte in einem Rhythmus, der Cait augenblicklich auf die Nerven ging, mit einer Kante des Aktenordners auf den Tisch.

				»Ich habe gesagt, dass sich das Dokument weiterentwickeln würde. Es verändert sich, je mehr Informationen ans Licht kommen. Und falls sich Geld als Motiv für die Morde erweisen sollte, anstelle des Tötungsakts an sich, dann verändert sich auch das Bild unseres Täters.«

				Barnes legte den Kopf schief. »Wie das?«

				»Marissa Recinos ist aus Seattle verschwunden. Paul Livingston aus L.A.« Sie zog die Brauen hoch und wartete, doch als keiner etwas sagte, fuhr sie fort. »Das ist eine große Distanz. Jemand muss die Entführung an sich durchführen. Die Geldtransfers. Die Morde. Die Entsorgung der Leichen. Wer auch immer die Auslandskonten eingerichtet hat, ist schlau genug, um die Polizei in zwei Bundesstaaten an der Nase herumzuführen. Das lässt auf ein intelligentes Individuum mit hoher Bildung und enormem Wissen auf diesem Gebiet schließen. Ein ganz anderer Tätertyp als derjenige, der die Leichen abgelegt hat. Die zweite Person ist zwar auch organisiert, wie man aus dem Umfang der Planung schließen kann, die die Entsorgung der Toten vermuten lässt. Aber seine Planung birgt Hinweise darauf, dass Emotionen dahinterstecken, die vermutlich auf einem traumatischen Erlebnis in seiner Vergangenheit beruhen.« Sie hielt einen Augenblick inne, da sie keine Zeit gehabt hatte, die Beschreibung komplett zu durchdenken. »Täter zwei könnte auch derjenige sein, der die Morde an sich ausführt.«

				»Woher wollen Sie das wissen?« Barnes’ Tonfall klang eher neugierig als fragend.

				»Beim Erstellen eines Profils kann man nur sehr wenig wirklich sicher wissen.« Cait wünschte, sie hätte die Flasche Wasser mitgenommen, die sie heute Morgen auf dem Weg hierher gekauft hatte. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie mit Sand gegurgelt. »Ich ziehe nur Schlüsse aus den vorliegenden Indizien. Aber wenn man davon ausgeht, dass es mehrere Täter sind, muss es etwas geben, das Täter Nummer zwei tiefer in das Verbrechen verstrickt. Täter, die im Team handeln, achten oft genau darauf, dass der eine genauso viel Schuld auf sich lädt wie der andere. Eine gleichberechtigte Arbeitsteilung, wenn Sie so wollen. Das trägt dazu bei, dass nicht der eine den anderen hinhängt. Er kann es nicht tun, da er sonst riskiert, sich selbst ebenfalls zu belasten. Die Knochen zu entsorgen birgt kaum das gleiche Risiko, wie Geld zu stehlen oder jemanden umzubringen.«

				»Aber diese Ungleichheit ist genau das, was ich erwarten würde, wenn es sich zum Beispiel um einen Mann und eine Frau handelt, die zusammenarbeiten«, wandte Andrews ein. »Es wäre überhaupt nicht ungewöhnlich, wenn die Frau im Team diejenige wäre, die das kleinere Risiko eingeht, auch wenn sie bei der Durchführung des Verbrechens irgendwie mithilft.«

				Cait nickte. »Stimmt. Aber falls einer der Täter weiblich ist, dann würde ich schätzen, dass sie das Gehirn hinter der Sache ist. Diejenige, die hinter den Geldtransfers steckt, einfach weil es schwer vorstellbar ist, dass eine Frau mitten in der Nacht die Leichen den Castle Rock hinaufschleppt.«

				Andrews blieb hartnäckig. »Die Zeichnungen kommen mir aber eher weiblich vor. Allerdings könnten Sie trotzdem recht damit haben, dass es mehrere Täter sind.« Sie warf Barnes einen Blick zu. »Ich brauche eine Liste von sämtlichen Bekanntschaften Sharpers, mit denen er Kontakt hatte, seit er wieder hier in der Gegend ist.«

				»Er ist hier aufgewachsen«, gab der Deputy zu bedenken. »Er kennt Gott und die Welt.«

				Andrews ignorierte seine Worte und sprach weiter. »Und schauen Sie mal, was Sie über seine Finanzen in Erfahrung bringen können. Er ist in den letzten Jahren ziemlich zu Geld gekommen, soweit ich gehört habe.«

				In Caits Magengrube zuckte es schmerzhaft. »Das Grundstück, auf dem er sein Haus baut, ist schätzungsweise eine Million Dollar wert.« Sie wusste nicht, ob die schockierten Mienen der beiden der Zahl geschuldet waren oder der Tatsache, dass sie überhaupt darüber Bescheid wusste. »Ich habe es in den Büchern im Gerichtsgebäude nachgeschlagen. Er hat gesagt, er sei der einzige Begünstigte im Testament seines Großvaters gewesen. Sie können bestimmt alle Einzelheiten über die entsprechende Verfügung herausfinden.«

				»Das mache ich.« In Andrews’ Augen funkelte etwas, das Cait argwöhnisch machte. »Ich will ihn mir zur Brust nehmen, ehe er Gelegenheit hat, sich darauf vorzubereiten. Also wäre ich dankbar, wenn Sie sich von Ihrer Beziehung zu dem Mann nicht in Bezug auf seine eventuelle Täterschaft blenden lassen würden. Er darf vorher keinen Hinweis darauf bekommen, dass ich mit ihm reden will.«

				In Caits Innerem kam alles knirschend zum Stillstand. Gehirn. Herz. Lunge. Und dann lief alles mit einem Satz wieder an, der das Blut wie einen Kurzstreckenläufer durch ihre Adern rasen ließ. »Meine Beziehung zu ihm?«

				Barnes studierte einen nichtexistenten Fleck an der Wand, während Sheriff Andrews antwortete. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie und er … sich in letzter Zeit nähergekommen sind. Ich muss sicher sein können, dass sich das nicht auf Ihre Objektivität auswirkt.«

				Cait hieß die Wut willkommen, die Andrews’ Worte in ihr auslösten. Sie war ihr unendlich viel lieber als die Selbstzweifel und die allumfassende Furcht, die sie bisher nahezu gelähmt hatten. »Falls Sie wissen wollen, ob ich mit ihm geschlafen habe – die Antwort ist ja. Aber mein Gehirn funktioniert zufällig unabhängig von meinen Geschlechtsorganen.« Der Deputy zuckte unter ihren offenen Worten leicht zusammen. Doch es war Sheriff Andrews, an die sich Cait gewandt hatte. Barnes mochte der Überbringer dieser kleinen Botschaft gewesen sein, doch es war Andrews, die sich die Neuigkeit nach Bedarf zunutze machte. »Ich habe Ihnen nie irgendeinen Grund gegeben, meine Professionalität infrage zu stellen. Aber wenn Sie Zweifel haben, sagen Sie es ruhig.« Sogar sie selbst vernahm den Trotz in ihrer Stimme. Sie starrte Sheriff Andrews an und begann das Blickduell mit ihr. Doch es war nur ein kleiner Trost, als Andrews am Schluss als Erste den Blick abwandte.

				»Seien Sie nicht so verdammt empfindlich. Ich habe doch nur gesagt …«

				»Ich weiß genau, was Sie gesagt haben, Sheriff.« Cait wollte nur noch weg. »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt. Aber statt sich auf Sharper zu fixieren, sollten Sie lieber mal ein paar Einheimischen auf den Zahn fühlen. Leuten mit Gewalttaten im Vorstrafenregister. Ich weiß zum Beispiel definitiv, dass Rick Moses erst neulich aus dem Gefängnis freigekommen ist.«

				»Da sind wir schon dran. Moses war wegen fahrlässiger Tötung im Straßenverkehr in Haft.« Ohne mit der Wimper zu zucken, kehrte Andrews zu ihrem vorherigen Thema zurück. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht mitkommen, wenn ich heute mit Sharper rede.«

				Lieber würde sie zerstoßenes Glas schlucken. »Es sind nach wie vor ein paar Detectives übrig, von denen ich noch nichts gehört habe. Die muss ich noch mal kontaktieren und dann die Besitzer der Läden aufsuchen, die auf den Kreditkartenabrechnungen der Opfer aufgetaucht sind.« Cait schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie sah, wie Andrews die Stirn runzelte, doch das war ihr völlig gleichgültig. Was auch immer Andrews mit ihren Andeutungen sagen wollte, sie würde stets sämtliche Informationen, die sie über den Fall besaß, weitergeben, egal, wer dadurch in Verdacht geriet. Doch sie war nicht bereit, Sharper zu befragen. Nicht, solange sie sich lebhaft an die Stunden erinnerte, die sie vergangene Nacht in seiner Umarmung verbracht hatte. Und heute Morgen.

				Professionalität war eine Sache. Sie sammelte ihre Unterlagen auf und ging zur Tür. Doch sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptet hätte, dass sie in ihrer Ausbildung darauf vorbereitet worden war, eine Affäre mit einem Mann zu haben, der bei den laufenden Ermittlungen zu den möglichen Tatverdächtigen zählte.

				Es war bereits mitten am Nachmittag, als Cait ihren Wagen in Richtung McKenzie Bridge lenkte. Sie hatte zuerst die Geschäfte aufgesucht, die auf Livingstons Kreditkartenabrechnung aufgetaucht waren, zwei Souvenirläden in Sisters. Wie erwartet, war es nahezu unmöglich, im Gedächtnis der Leute die Erinnerung an einen Touristen wachzurufen, der vor über drei Jahren bei ihnen eingekauft hatte. Unter den Angestellten in den Läden hatte ein reger Wechsel geherrscht. Und keiner von denen, mit denen sie gesprochen hatte, hatte Livingston auf dem Foto wiedererkannt.

				Es war kaum anzunehmen, dass sie in McKenzie Bridge mehr Glück haben würde, dennoch war sie fest entschlossen, die Befragungen noch an diesem Tag durchzuführen. Sie hatte ohnehin noch ein paar der Einheimischen dort kennenlernen wollen, fiel ihr wieder ein, als sie hinter einem Kieslaster des County abbremsen musste. Dies war nun noch dringender geworden, seit sie herausgefunden hatten, dass Marissa Recinos sich hier in der Gegend aufgehalten hatte.

				Cait hatte es an diesem Morgen endlich geschafft, Kontakt zu einem gewissen Detective Mark Holder in Nevada aufzunehmen, und konnte dessen Vermisstenfall nun definitiv ausschließen. In jüngster Zeit waren neue Beweise ans Licht gekommen, und damit stand Gary Smiths Frau unter dem Verdacht, ihren Mann ermordet und ihn im familieneigenen Bestattungsunternehmen verbrannt zu haben. Was ein makabres Ende war, wie auch immer man es betrachtete.

				Nach wie vor hatte sie keine Antwort von Sergeant Hal Cross aus Idaho erhalten, doch sie hatte ihm eine weitere Nachricht hinterlassen. Erneut überlegte sie, dass sie einen weiteren Blick auf die Liste mit Vermissten werfen musste, die sie zusammengestellt hatte. Zuerst hatte sie sich absichtlich auf Personen aus benachbarten Bundesstaaten konzentriert, doch nun war es an der Zeit, den Rahmen weiter zu fassen. Nach wie vor war schwer zu glauben, dass der Täter oder – falls ihre neueste Theorie zutraf – einer der Täter hunderte von Meilen gereist war, um die Opfer zu kidnappen. Doch der Täter erwies sich als wesentlich waghalsiger, als sie ursprünglich geglaubt hatte.

				Da klingelte ihr Handy und wies auf eine neue SMS hin. Den Blick weiterhin auf die Straße gerichtet, kramte Cait in ihrer Tasche herum, bis sie das Telefon gefunden hatte. Es dauerte eine weitere Minute, ehe der Verkehr stark genug nachgelassen hatte, dass sie einen Blick aufs Display riskieren konnte.

				Picknick bei mir heute Abend. richtiges Essen.

				Sie ließ das Telefon fallen wie eine heiße Kartoffel. Offensichtlich hatte sich Andrews noch nicht bei Zach gemeldet. Es war zweifelhaft, ob er noch Lust haben würde, Einladungen auszusprechen, nachdem er ein paar Stunden in Sheriff Andrews’ Gesellschaft verbracht hätte. Cait konnte sich leider nur allzu gut ausmalen, wie er auf die Fragen reagieren würde, die Andrews auf ihn abfeuern würde.

				Sie hatte von heute Morgen noch lebhaft in Erinnerung, was für ein Gefühl es gewesen war, die Adressatin von Andrews’ Verhörtechnik gewesen zu sein.

				Nicht zum ersten Mal an diesem Tag dachte sie über Andrews’ Anspielungen auf ihre Objektivität nach. Ohne es zu wissen, hatte die Frau genau den Knopf gedrückt, der all ihre alten Selbstzweifel bezüglich ihres Urteilsvermögens gegenüber Männern wieder hochkommen ließ. Zweifel, wie sie sie in ihrem Beruf nie empfunden hatte. Zumindest auf diesem Gebiet ließen ihre Instinkte sie nicht im Stich.

				Sie hatte Sharper ausgeschlossen, als sie das Profil erarbeitet hatte. Bevor sie mit ihm intim geworden war. Doch es war leicht, diese Schlussfolgerungen jetzt auf den Prüfstand zu stellen, wo sie die Fragen von Sheriff Andrews noch frisch im Gedächtnis hatte.

				Statt eine Landkarte zurate zu ziehen, verließ sie sich auf die vertrauten Landmarken, um den Weg zurück nach McKenzie Bridge zu finden. Sobald sie den General Store vor sich sah, wusste Cait genau, wo sie sich befand, und nahm die nächste Abzweigung nach links in die kleine Stadt.

				Andrews irrte sich in Bezug auf Sharper. Und es war Caits Expertenmeinung, die ihr das sagte, nicht ihre Gefühle. Selbst die sich allmählich herausbildende Theorie, dass sie mindestens zwei Täter suchten statt nur einen, schloss ihn in ihren Augen aus. Der Mann war ein Einzelgänger. Auch wenn offenkundig war, dass er Freunde hatte und bei den meisten Leuten in der Gegend beliebt war, war er nicht der Typ, der sich mit einem anderen zusammentun würde, um derart perverse Verbrechen zu begehen wie die Taten, die sie gerade untersuchten.

				Wenn Zach Sharper acht Leute umbringen wollte, würde sie wetten, dass er es allein täte. Und er würde garantiert nicht die Polizei dorthin führen, wo er die Opfer abgelegt hatte, um mit seinem Werk zu protzen.

				Der Gedanke erfüllte sie mit Gewissheit. Fast genug davon, um den fiesen kleinen Zweifel komplett auszumerzen, den Andrews ihr heute Morgen eingeimpft hatte.

				Ein Zweifel, der ihr in Erinnerung rief, dass dies nicht das erste Mal wäre, dass sie sich in einem Mann irrte. Ihre Bilanz in der Hinsicht war miserabel. Aber nur weil sie jahrelang Männer gewählt hatte, die lediglich eine hübsche Vorzeigepuppe an ihrer Seite haben wollten, hieß das nicht, dass sie sich diesmal mit einem Serienkiller eingelassen hatte.

				Cait fuhr an den Straßenrand der Main Street und stellte das Auto ab. Sie hatte in ihrem Leben durchaus Fehler gemacht. Und vielleicht – sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut, als das Echo des Schusses von einst erneut durch ihren Kopf gellte – vielleicht hatte sie mit den Fehlern bereits in jungen Jahren begonnen. Das Trauma, das sie mit acht Jahren erlitten hatte, hatte sich zu der dauerhaften Gewohnheit entwickelt, aus den falschen Gründen die falschen Männer zu wählen. Doch dieses Muster hatte sie schon lange durchbrochen.

				Und Sheriff Marin Andrews würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen.

				Das Licht der Nachmittagssonne war noch immer stark, und so ließ sie die Sonnenbrille auf, als sie ausstieg und den Wagen abschloss. Auf dem Gehsteig waren zahlreiche Menschen unterwegs. Kleine Grüppchen standen plaudernd vor der Eisdiele und dem Postamt. Andere sahen sich gemächlich Schaufenster an. Wie auch immer sich die Morde auf die Region ausgewirkt hatten, die Geschäfte schienen an diesem Nachmittag gut zu gehen, und die meisten Läden erfreuten sich eines regen Besucherstroms.

				Da sie am nächsten lag, suchte Cait als Erstes die Eisdiele auf und richtete den Blick auf die Personen hinter der Theke. Sie wusste sofort, dass diese ihr keine Hilfe sein würden. Beide waren Teenager, ein Junge und ein Mädchen, und keiner von beiden hätte vor drei Jahren, als Livingston in der Gegend gewesen war, überhaupt schon arbeiten dürfen, und erst recht nicht, als Recinos hier war.

				Trotzdem ging sie zur Theke und wartete geduldig, bis sie an der Reihe war. Wie es der Zufall so wollte, bekam sie das Mädchen, das sie mit Blicken regelrecht verschlang und jeden Zoll ihrer Gestalt musterte.

				»Was darf ich Ihnen geben?«

				Sie hatte einen leichten Sprachfehler, doch Cait mutmaßte, dass das an dem Piercing in ihrer Zunge lag. Sie konnte kaum älter als fünfzehn sein, ihr braunes Haar hätte eine Wäsche vertragen, und ihr Teint war schlecht.

				»Ich würde gern den Besitzer sprechen. Ist er oder sie da?«

				Anstelle einer Antwort drehte sich das Mädchen zu einer Tür um, die zu einem Hinterzimmer führte. »Mom! Jemand will dich sprechen.«

				Da sie offenbar der Meinung war, ihre Pflicht getan zu haben, wandte sie sich dem nächsten Kunden zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis eine Frau in der Tür erschien. Stirnrunzelnd wischte sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und sah sich in der Eisdiele um.

				»Sind Sie die Besitzerin?« Cait griff bereits nach dem Ordner mit den Bildern der Opfer, den sie mitgebracht hatte.

				»Casey Teames. Und Sie sind keine Vertreterin.« Etwas in der Haltung der Frau entspannte sich, sie kam näher an den Tresen heran und stützte die Hände darauf. »Entschuldigen Sie, aber das sind so ungefähr die Einzigen, die hier reinkommen und nach mir fragen.«

				Ein leichtes Lächeln auf den Lippen, drückte Cait ihren temporären Mitarbeiterausweis vom Sheriff’s Department gegen die klare Plexiglasscheibe zwischen ihnen. »Nein, ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu verkaufen, ich habe nur ein paar Fragen. Wie lange haben Sie diesen Laden schon?«

				Die Frau warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis und sah dann wieder Cait an. »Neun Jahre ungefähr. Nein, warten Sie, achteinhalb. Steph war in der zweiten Klasse, als ich ihn gekauft habe, und jetzt ist sie in der zehnten.« Sie warf dem Mädchen einen Blick zu, das jetzt mit dem Jungen kicherte, der neben ihm arbeitete. »Kaum zu glauben.«

				Cait reichte Casey die Bilder der beiden Opfer. »Diese zwei Personen waren in den letzten Jahren als Touristen hier in der Gegend. Erkennen Sie den Mann oder die Frau wieder?«

				Dankenswerterweise nahm sich die Frau tatsächlich Zeit, jedes Foto genau zu studieren, ehe sie langsam den Kopf schüttelte und die Bilder zurückgab. »Nein. Im Sommer und im Herbst kommen hier immer massenhaft Leute vorbei. Gibt es irgendeinen Grund, warum ich sie erkennen sollte?«

				»Eigentlich nicht«, sagte Cait, schon halb zum Gehen gewandt. »Ich will nur so viele Läden wie möglich in der Gegend abklappern und dort dieselbe Frage stellen. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

				Casey Teames blickte leicht verwirrt drein, doch es war klar, dass ihre Aufmerksamkeit weitgehend von ihrer Tochter und deren Begeisterung für den neben ihr arbeitenden Jungen gefesselt war. »Kein Problem.«

				Cait verließ den Laden und bahnte sich einen Weg zwischen den zur Hälfte besetzten Tischen auf dem Gehsteig, um zum nächsten Laden zu gelangen, einem kleinen, voll gestopften Geschäft für Lederwaren. Der Besitzer, ein hagerer und redseliger Mann namens Jacob Beales, nahm sich wesentlich weniger Zeit als Casey Teames für die Fotos und wesentlich mehr dafür, Cait seine Artikel anzupreisen.

				»Die besten Lederwaren in der ganzen Umgebung, das wird Ihnen jeder bestätigen.« Er griff nach einer braunen Wildledertasche und versuchte sie ihr in die Hand zu drücken. »Fühlen Sie mal. Hirschleder. Auf einem Country Fair bezahlen Sie vielleicht weniger, aber dafür finden Sie den Verkäufer nie wieder, falls doch etwas nicht in Ordnung ist. Ich garantiere für alles, was ich verkaufe. Dreißig Tage und Geld zurück.«

				Die Türglocke bimmelte, und Cait nutzte die Ablenkung, um sich rasch wieder nach draußen zu verziehen.

				An den Souvenirladen nebenan konnte sie sich noch erinnern. Sie hatte bei ihrem letzten Bummel auf der Main Street ausgiebig in seine Schaufenster gesehen. Nun stieß sie die Tür auf und trat ein. Drinnen waren mehrere Kunden.

				Mit einem schnellen Blick zum Ladentisch sah sie eine Frau mit hochgesteckten grauen Zöpfen an der Kasse stehen, während eine zweite, etwa zwanzig Jahre jüngere, einem Paar half, sich zwischen zwei Gemälden auf Leinwand zu entscheiden.

				Cait beschloss, die Zeit zu nutzen, um die Kunstwerke in den Wandregalen zu betrachten. Doch rasch erkannte sie, dass nichts in den Auslagen auch nur entfernt an die auf den Schulterblättern aufgetragenen Zeichnungen erinnerte. Nicht dass sie – wie sie sich im Stillen eingestehen musste – den Stil auf einem größeren Format zwangsläufig wiedererkannt hätte. Doch wenigstens wollte sie den Ladeninhabern die Großaufnahmen zeigen, die sie von ein paar der Zeichnungen gemacht hatte.

				»Miss Fleming. Haben Sie sich doch entschlossen, ein Bild zu kaufen?«

				Beim Klang der ihr bekannt vorkommenden Stimme drehte sie sich um und lächelte, als sie Jeffrey Russo hinter sich stehen sah. »Ich schaue mich nur ein bisschen um. Und Sie? Suchen Sie noch einen Laden, in dem Sie Ihre Arbeiten ausstellen können?«

				»Ich kann ja jetzt schon nicht schnell genug malen, um meine Galerie zufriedenzustellen«, erwiderte er. Heute trug er zerknitterte Wandershorts, Birkenstocks und ein Hemd mit Button-down-Kragen. Mit einer Handbewegung wies er auf seine Verlobte auf der anderen Seite des Ladens. »Erinnern Sie sich an Candi Montrose? Sie überlegt gerade, ob sie ein Angebot für den Laden hier abgeben soll. Meine erste Wahl wäre er ja nicht, aber schließlich ist sie diejenige mit dem Kopf für Zahlen. Und laut ihren Berechnungen ist das Geschäft trotz seines begrenzten Inventars äußerst erfolgreich.«

				Cait musterte die Frau einen Moment lang. Der Laden besaß durchaus einen gewissen Charme, aber irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Candi ihre Tage darin verbrachte und schwierige Kunden bediente. Sie erinnerte Cait an ihre Mutter. Obwohl die beiden Frauen sich nicht ähnlich sahen, legten sie ein ähnlich majestätisches Auftreten und eine gewisse Anspruchshaltung an den Tag. Etwas, das ausstrahlte, dass sie für etwas Besseres geboren und ihre Erwartungen an das Leben nie ganz erfüllt worden waren.

				»Und wie läuft’s mit Ihren Ermittlungen? Ich gebe zu, dass mich die Sache so sehr interessiert, dass ich nach sämtlichen Neuigkeiten lausche, die ich aufschnappen kann. Dass jetzt am Mimosa Creek Knochen gefunden wurden, war ja absolut schockierend.«

				Nun richtete sich Caits ganze Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihr. »Waren Sie schon mal dort? An der heißen Quelle?«

				Der pensionierte Kunstprofessor schüttelte den Kopf. »Candi ist nicht so naturbegeistert. Stehen Sie schon kurz vor einer Festnahme?«

				Russo war offenbar ein Klatschmaul. »Es geht voran. Wir verfolgen mehrere Spuren.«

				»Typisches Cop-Gerede«, spöttelte er, doch in seinen Augen blitzte es. »Ich habe genug Fernsehkrimis gesehen, um das zu erkennen.«

				»Mag sein. Aber das macht es nicht unwahr.«

				Russo senkte die Stimme. »Ich habe gehört, ein junges Liebespärchen hat die Knochen gefunden, als die beiden hüllenlos in die Quelle gestiegen sind.«

				»Da haben Sie was Falsches gehört.« Russo sah so enttäuscht aus, dass sie ihre Antwort fast bereute. »Wie üblich ist die Wahrheit nicht halb so aufregend wie die Gerüchte.«

				»Tja, das war wohl zu erwarten.« Sein Tonfall klang bedauernd. »Man soll nie alles glauben, was man so hört, stimmt’s? In der Kleinstadt wird genauso viel geklatscht wie auf einem Universitätscampus. Fakten werden geändert, damit die Geschichte aufregender klingt.« Kritisch musterte er die zum Kauf angebotenen Kunstwerke. »Sehen Sie irgendwas, das Ihnen gefällt?«

				Cait fasste einen spontanen Entschluss und zog das Blatt mit den Vergrößerungen der Bilder heraus, die sie auf den Knochen von Person männlich E gefunden hatten. Sie reichte es ihm und musterte dabei genau seine Miene. »Offen gestanden, suche ich etwas in dieser Richtung.«

				Sein Gesichtsausdruck wechselte von Neugier zu wissenschaftlichem Interesse. »Zeugt unzweifelhaft von Talent. Die Linien haben individuellen Ausdruck, und die Technik ist solide. Die Originalität ist schwer zu beurteilen, da er oder sie alltägliche Gegenstände gewählt hat. Der Künstler hatte allerdings keine formelle Ausbildung.« Mit diesen Worten gab er ihr das Blatt zurück.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Aus mehreren Gründen.« Russo schob die Hände in die Taschen seiner Shorts und sah kurz zu seiner Verlobten hinüber, ehe er sich wieder Cait zuwandte. »Zum einen sind die in diesen Bildern benutzten Farben von unterdurchschnittlicher Qualität. Grell statt weich oder leuchtend. Es ist schwer, weiter in das Werk einzudringen, da es der Überspezifizierung des Bildinhalts an Individualität fehlt.« Ihre Miene musste ihre Verständnislosigkeit gespiegelt haben, da er seine Aussage erläuterte. »Selbst bei der Wiedergabe vertrauter Gegenstände sollte etwas vom Künstler in das Werk eingehen. Sei es im Licht, im Strich, in den räumlichen Beziehungen … wenn das Ziel nur ist, genau das abzuzeichnen, was man sieht, kann man genauso gut eine Kamera benutzen.«

				Als ob er auf einmal begriffen hätte, dass er womöglich ihren Geschmack beleidigt hatte, stutzte er plötzlich. »Aber wenn Sie das Werk dieses Künstlers mögen, wenn er sie auf irgendeiner Ebene anspricht, dann lassen Sie sich bloß durch meine Meinung nicht davon abbringen. Das Wichtigste an einem Kunstwerk ist, welche Gefühle es in einem auslöst.«

				Bitterer Zynismus stieg in ihr auf. Welche Gefühle diese speziellen Bilder in ihr auslösten, war kaum ein geeignetes Thema, um es mit Russo zu diskutieren. Doch falls er recht damit hatte, dass der Tatverdächtige keine formelle Ausbildung als Künstler genossen hatte, dann half ihr auch das dabei weiter, ihm näher zu kommen.

				»Danke für Ihre Ausführungen.« Sie steckte das Blatt wieder in den Aktendeckel.

				Russo wandte sich zum Gehen. »Anscheinend ist Candi hier fertig. Ich hoffe, Sie finden noch mehr Werke, die Sie interessieren.«

				Cait murmelte eine Abschiedsfloskel und schlenderte auf die Frauen zu, die das Geschäft führten. Trotz der Wärme im Laden liefen ihr bei den letzten Worten des Kunstexperten kalte Schauer über den Rücken.

				Denn sie hoffte auf das glatte Gegenteil. Sie hoffte, dass die Person, die diese speziellen Werke erschaffen hatte, damit am Ende war. Und dass sie den Täter fanden, ehe er etwas Neues »erschuf«.

				Es dauerte fast zwanzig Minuten, ehe sie mit einer der Frauen sprechen konnte, die den Laden betrieben. Es war die ältere der beiden, die sich ihr mit einem breiten Lächeln zuwandte und mit einem diskreten Blick feststellte, dass Cait keine Artikel aus dem Laden in den Händen hielt. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Cait reichte ihr die beiden Fotos. »Ich wüsste gern, ob Sie diese Personen wiedererkennen. Beide waren in den letzten Jahren als Touristen hier in der Gegend.« Etwas verwirrt hielt sie inne, als sie das Namensschild der Frau sah. Moonbeam. Entweder hatten ihre Eltern sie schon gehasst, als sie zur Welt kam, oder sie hatte aus unerfindlichen Gründen selbst ihren Namen geändert. Was auch immer es war, die Frau studierte die Fotos jedenfalls eingehend.

				Nach einiger Zeit tippte Moonbeam auf Marissa Recinos’ Bild. »Sie hat eine so tragische Aura«, murmelte sie, ehe sie den Blick zu Cait hob. »Wer ist sie?«

				»Erkennen Sie sie?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie dieses Jahr hier gewesen ist. Er übrigens auch nicht. Ich habe ein ziemlich gutes Personengedächtnis und erkenne die Kunden immer, die mehrmals zu uns kommen. Manche machen ja jedes Jahr hier Urlaub«, erklärte sie und führte Cait ein Stück zur Seite, damit sie den Weg zur Kasse nicht versperrte. »Oder sie kommen zumindest für ein oder zwei Wochenenden. Wir haben Kunden aus dem ganzen Land und gelegentlich sogar aus Übersee. Deshalb führen wir auch ein Gästebuch. Es macht irgendwie Spaß zu sehen, wie viele Länder und Bundesstaaten jedes Jahr hier vertreten sind.«

				Cait sah das große registerartige Notizbuch auf einem Tisch neben der Tür liegen und ging mit geschärftem Interesse darauf zu. Ungeduldig wartete sie, bis ein vor ihr stehendes Mädchen sich eingetragen hatte, und blätterte schließlich durch die Seiten. »Legen Sie jedes Jahr ein neues Buch aus?«

				»Nein, nur wenn eines voll ist.« Moonbeam bückte sich, machte ein tief gelegenes Schrankfach auf und zeigte auf die darin liegenden drei Bücher.

				»Darf ich mal reinschauen?«

				»Aber sicher«, sagte die Ältere mit breitem Lächeln. »Es ist eine wundervolle Art, mit jenen in Verbindung zu treten, deren Wege sich auf all den parallelen Bahnen über den Planeten mit unseren gekreuzt haben, nicht wahr?«

				Moonbeam hatte zu ihrer Zeit bestimmt den einen oder anderen Joint geraucht, darauf hätte Cait gewettet. Oder auch mehr als das. Doch das kümmerte sie nicht, als sie in den Büchern nach den Jahren suchte, in denen Livingston und Recinos hier in der Gegend gewesen waren, während Moonbeam sich einem wartenden Paar zuwandte, das eine Frage über einen Artikel aus Buntglas hatte.

				Der erste Eintrag in dem Gästebuch war zwei Jahre alt, und so griff Cait nach den anderen Büchern aus dem Schrankfach und nahm sie heraus. Durch einen Blick auf die jeweils letzte Seite konnte sie sie rasch in eine chronologische Reihenfolge bringen. Sie sah das Buch vor dem gerade aktuellen durch und fand schnell die Zeitspanne, in der Livingston hier in der Gegend gewesen war. Viele Kunden hatten nicht nur mit ihrem Namen und ihrem Herkunftsort signiert, sondern auch kleine Mitteilungen an die Ladenbesitzerinnen oder Impressionen über ihr Einkaufserlebnis hinterlassen. Die Aussagen waren fast ausschließlich positiv. Cait nahm an, dass die Leute, die unzufrieden gewesen waren, einfach keine Lust gehabt hatten, lange genug dazubleiben, um auch noch darüber zu schreiben.

				Livingstons Unterschrift war nicht zu finden. Doch sie entdeckte Marissa Recinos’ Namen ziemlich weit vorne im selben Band. Einen Moment lang starrte sie auf die Unterschrift hinab. Sann über die damalige Stimmung der Frau nach, die hier unterschrieben hatte. Einer Frau, die soeben eine unangenehme Scheidung hinter sich gebracht hatte und mit ein paar Freunden zu einem Urlaub aufgebrochen war, der ihr eigentlich nicht entsprach. Es stand keine Nachricht bei ihrem Namen. Nur ein schweigendes Zeugnis ihrer Anwesenheit. Und dass sie vielleicht guter Laune gewesen war. Und glücklicherweise keine Ahnung davon hatte, dass sie acht Monate später tot sein würde.

				Irgendetwas veranlasste sie, weiterzublättern. Sie griff nach einem älteren Buch und überflog die Datierungen. Und obwohl sie ganz bewusst danach Ausschau hielt, versetzte es ihr dennoch einen kleinen Schock, als sie das fast unleserliche Gekritzel entziffert hatte, das mit einem Datum vom September vor sechs Jahren versehen war.

				Bill Bentley.

				Verblüfft starrte sie einen Moment lang darauf herab. Dann wurde ihr Herzschlag schneller, und das Adrenalin schoss durch ihre Adern. William Bentley aus Boise, Idaho. Er war fast auf den Tag genau fünf Monate nach dem hier notierten Datum verschwunden.

				Der Vermisstenfall, bezüglich dessen Sergeant Hal Cross vom Boise Police Department sie noch immer nicht zurückgerufen hatte.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				»Sergeant Cross.« Mit zusammengebissenen Zähnen sprach Cait auf dem Gehweg vor dem Souvenirladen dem Detective eine weitere Nachricht auf Band. »Hier ist noch mal Caitlin Fleming von Raiker Forensics. Ich habe im Vermisstenfall William Bentley vielleicht eine Spur für Sie. Das erfahren Sie aber nur, wenn Sie jetzt endlich meinen verdammten Anruf erwidern. Es wird langsam ein bisschen dringend.«

				Sie beendete die Verbindung und ließ das Telefon reichlich genervt wieder in die Tasche fallen. Der diensthabende Sergeant in der Telefonzentrale hatte ihr versichert, dass der Detective am Platz sei, also sprach eigentlich kaum etwas dagegen, dass er nicht wenigstens zurückrufen konnte. Doch es wäre nicht das erste Mal, dass sie es mit einem Polizisten zu tun hatte, der sich absolut unmöglich benahm. Manchmal musste sie sogar Seite an Seite mit einem solchen Trottel arbeiten.

				Und nach ihrem Gespräch mit Andrews und Barnes heute Morgen konnte sie die beiden nicht mehr unbedingt aus dieser Kategorie ausschließen.

				Sie war kaum einen Schritt weit gekommen, als ihr Telefon klingelte. Mit einer hastigen Bewegung grapschte sie danach und meldete sich, halb hoffend, den Detective in der Leitung zu haben.

				»Fleming.«

				Kurzes Schweigen am anderen Ende. Dann: »Das ist eine so unattraktive Art, sich am Telefon zu melden, Kind. Andererseits muss ich mich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass du überhaupt drangegangen bist.«

				Cait schloss frustriert die Augen. Das absolut Allerletzte, was sie momentan wollte, war eine Dosis Lydia Fleming Smythe Regatta. »Mutter«, begann sie tonlos und starrte blind auf die Passanten, die an ihr vorübergingen. »Ich habe keine Zeit für …«

				»… für deine Mutter? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen, Caitlin. Nachdem ich immer für dich da gewesen bin, war ich der irrigen Annahme, ich könnte auf deine Unterstützung zählen.«

				Der Irrwitz des ersten Teils dieser Aussage irritierte Cait dermaßen, dass sie einen Moment brauchte, um den zweiten zu begreifen. »Was ist los?«

				Die Stimme ihrer Mutter schraubte sich eine Stufe nach oben. »Es ist wegen Henri. Er hat … er hat … mich verlassen.«

				Mit einem Gefühl der Unvermeidlichkeit suchte sich Cait eine freie Bank auf einer hinter dem Gehweg gelegenen Grünfläche und saß dort endlose Minuten lang fest, während sie einer Litanei über Henri DuBois’ Fehler lauschte. Seinen Geiz. Seine Unverfrorenheit. Während sie ein paar unverbindliche Laute zwischen Lydias Gejammer einstreute, fragte sie sich, was ihre Mutter überhaupt je an ihm gefunden hatte, wenn er so schlimm war.

				Das hätte sie zwar auch Lydia selbst fragen können, doch sie ersparte es sich und sah stattdessen auf die Uhr. »Das klingt, als hätte er dich gar nicht verdient.« Eine Bemerkung, die postwendend weitere vier Minuten heftiger Zustimmung vonseiten ihrer Mutter auslöste. Cait wusste, dass es nicht nett von ihr war, doch sie war dankbar dafür, dass sie wenigstens diesmal nicht Lydias Drängen ausgesetzt war, wieder ins Modeln einzusteigen.

				Bei diesem plötzlichen Gedanken fühlte sie sich kleinlich und gemein. Daher ergriff sie die nächste Gelegenheit zur Wiedergutmachung. »Das mit Henri tut mir leid«, sagte sie. »Wenn ich mit dem Fall hier fertig bin, kann ich vielleicht zu dir runterfliegen und ein paar Tage bleiben.« Sie verwünschte das unmittelbare Aufwallen des Grauens, das sie bei diesen Worten überkam.

				»Das wäre schön, Caitlin.« Lydia war nun wesentlich ruhiger, doch sie war ohnehin nicht der Typ, der leicht die Beherrschung verlor. Jedenfalls nicht ernsthaft. Zwar hatte sie soeben ausgiebig gegen ihren treulosen Liebhaber gewettert, doch hatte sie dabei kein einziges Mal die Stimme erhoben. Sie konnte einen Menschen mit nichts als einem eisigen Tonfall und einer hochgezogenen Braue vernichten. »Ich weiß, dass du zu tun hast, daher lasse ich dich jetzt in Ruhe. Bitte melde dich, wenn dein Besuch kurz bevorsteht, damit wir alles im Einzelnen besprechen können.«

				»Mach ich. Bis dann, Mutter.« Mit einem vertrauten Gefühl der Erleichterung legte sie auf, doch es war versetzt mit schlechtem Gewissen. Ihre Beziehung war, was sie war. Und deren Parameter zu akzeptieren war wesentlich einfacher, als zu versuchen, sie zu sezieren und etwas anderes daraus zu machen. Etwas, das sie nie sein würde.

				Sie stand von der Bank auf und registrierte zum ersten Mal einen Mann, der am Randstein stand und sie eingehend musterte, was er nicht einmal zu verbergen suchte. Als sie ihn ansah, begann er zu grinsen, ehe er unter dem festen Blick erstarrte, mit dem sie ihn fixierte. Auf einmal wandte er sich um und ging eilig davon.

				Kluge Entscheidung. Sie kehrte zum Souvenirladen zurück. Die Aussicht auf einen Besuch bei ihrer Mutter machte sie regelmäßig so aggressiv, dass sie am liebsten jemandem einen Fußtritt versetzt hätte.

				Weder Moonbeam noch ihre Tochter konnten etwas Erhellendes zu den Bildern auf dem Blatt sagen, das sie mitgebracht hatte, und so versuchte Cait, die Bilder der Opfer im nächsten Laden vorzulegen, der sich The Sweet Shoppe nannte. Es setzte ihrem Tag quasi noch das Sahnehäubchen auf, als sie feststellen musste, dass dessen Besitzerin niemand anders war als Sharpers frühere Bettgefährtin Shellie Mayer. Angesichts dessen, dass Caits Affäre mit Zach schon an Andrews’ Ohren gedrungen war, brauchte sie sich wohl kaum der Hoffnung hinzugeben, dass Shellie Mayer nichts davon wusste. Logischerweise riss sich die Frau dann auch kein Bein aus, um ihr behilflich zu sein.

				Die Begegnung trug nicht gerade dazu bei, Caits Stimmung zu heben.

				Als sie The Sweet Shoppe verließ, sah sie Joan Barton die Straße entlang aufs JD’s zueilen und erwog kurz, ebenfalls diesen Weg einzuschlagen. Doch dann sah sie, dass Al’s Taxidermy offen zu haben schien, und so hielt sie, ohne weiter nachzudenken, darauf zu.

				Der Laden war alt, und es roch etwas muffig darin, auch wenn Tür und Fenster offen standen. Es war niemand zu sehen, doch sie hörte Kathy rufen: »Komme gleich.«

				Cait nutzte die Zeit, um sich umzuschauen und die Tiere im Schaufenster genauer zu betrachten. Das Fell des Bibers gleich neben ihr sah aus, als hätte man es erst kürzlich gereinigt – etwa mit dem Staubsauger? Wie in aller Welt hielten sie die Dinger sauber? Der Sockel, auf den die Füße montiert waren, war jedenfalls voller Staub. Cait ertappte sich bei der Überlegung, wie viele der Tiere wohl noch aus der Zeit stammten, als Al den Laden geführt hatte, und wie viele Kathys Werk waren.

				Eine Frau kam eilig durch eine Tür gefegt, die zu einem Hinterzimmer führte, und wischte sich die Hände an einer langen weißen Metzgerschürze ab, die ihre Kleider bedeckte. Obwohl sie Jeans und ein altes Männerhemd aus Denimstoff trug, erkannte Cait sie von dem Abend im Ketcher’s wieder.

				Kathy lächelte breit. »Hey, wie geht’s? Hätte nie gedacht, dass ich Sie in meinem Laden sehe.«

				Cait erwiderte ihr Lächeln. »Sie haben mich kürzlich neugierig gemacht. Ich hatte ein bisschen Zeit übrig, also hab ich mich in der Stadt umgesehen.«

				»Tja, wenn Sie wirklich neugierig sind, dann kommen Sie mit nach hinten. Ich bin mitten in einem Projekt. Sie können zuschauen.«

				Cait wartete nicht auf eine zweite Einladung, sondern folgte der Frau in den Durchgang. Dahinter befand sich ein langer schmaler Raum mit Spülbecken, Arbeitsflächen und Regalen an den Wänden. Zwei lange, zusammengeschobene Tische standen mitten im Zimmer. Ausgebreitet auf dem Tisch lag … Cait reckte den Kopf. Etwas, das einmal ein Kojote gewesen war, mutmaßte sie angesichts der Umrisse des auf dem Tisch ausgebreiteten Fells. Die Fenster an der hinteren Wand standen offen, was aber wenig nutzte. Der Geruch war penetrant.

				»Sie sind ja nicht zimperlich, oder?« Kathy griff nach einem mittelgroßen Entfleischer und machte sich wieder an die Arbeit.

				»Nein.« Mit widerwilliger Faszination ging Cait im Raum umher. Bei ihrem Studium hatte sie in einigen Kursen die Technik auch an Tieren geübt, und die Werkstatt hier war ein primitives Abbild von manchen der Labors, in denen sie gearbeitet hatte. Sie erkannte viele der Instrumente an den Wänden. Schleifmaschinen, elektrische Entfleischer, Motorsägen. Die Gerätschaften standen neben mehreren Behältern mit Chemikalien, die vermutlich für das Gerben von Häuten und das Imprägnieren von Knochen gedacht waren. Beim Anblick zweier durchsichtiger Behälter voller Glasaugen blieb sie beklommen stehen. Am anderen Ende des Tisches stand eine Tierform aus Stuckgips.

				»Sie haben etwas auf dem Herd stehen.« Cait trat an den alten Herd in der Ecke und hob den Deckel des großen Topfes. Darin kochte etwas, was vermutlich der Schädel des Kojoten war. »Mmm. Mein Leibgericht.«

				Kathy blickte auf, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. »Nicht allzu viele reagieren so, wenn sie hier reinkommen. Mose stört sich nicht daran, aber er hat auch schon Schlimmeres gesehen.«

				Rick Moses, erinnerte sich Cait. Der Barmann aus dem Ketcher’s. Der Exhäftling, nach dem sie sich erst heute Morgen bei Andrews erkundigt hatte. »Hilft er Ihnen hier?«

				»Mose?« Kathy kratzte weiter ungerührt Gewebe von den Knochen. »Er ist oft hier. Ich finde sogar, dass er die Sache langsam selbst ziemlich gut beherrscht. Er ist mir eine große Hilfe. Ist heute Nachmittag erst für mich nach Eugene gefahren, um zu sehen, ob er für den hier ein künstliches Gebiss zum Einsetzen besorgen kann. Sonst müsste ich eines übers Internet bestellen.«

				Obwohl sie bezweifelte, dass es viel nützen würde, zeigte Cait der anderen Frau die Fotos von Livingston und Recinos. Kathy sah beide mit Interesse an und schüttelte dann den Kopf. »Keiner von beiden wäre hier hereingekommen, es sei denn, sie waren begeisterte Jäger oder Fischer. Wenn Sie möchten, kann ich die alten Unterlagen durchsehen, sobald ich hier fertig bin. Und schauen, ob wir vielleicht einen Fisch für einen der beiden präpariert und ihn ihr oder ihm zugesandt haben.«

				»Das wäre nicht schlecht.« Es war höchst unwahrscheinlich, dass Marissa Recinos einen Grund gehabt haben sollte, Kathys Dienste in Anspruch zu nehmen, doch Cait holte eine Visitenkarte heraus und kritzelte ihren Namen darauf, zusammen mit jenen von Bentley und Livingston sowie den Zeitspannen, zu denen jedes der Opfer in der Gegend gewesen war. »Ich lege Ihnen die hier vorne auf den Ladentisch.«

				»Ist recht. Danke fürs Vorbeischauen.« Ein amüsiertes Grinsen zog über Kathys Gesicht. »Nicht viele Leute haben den Mumm, sich hier so weit reinzuwagen.«

				Cait lachte auf und ging in Richtung Tür. »Wenn ich mich vor Knochen gruseln würde, hätte ich den falschen Beruf ergriffen.«

				»Ach, das hätte ich fast vergessen.«

				Als sie das Hinterzimmer schon fast verlassen hatte, rief Kathy ihr noch etwas nach: »Gestern Abend hat Als Frau angerufen. Sie sind auf dem Weg nach Louisiana. Oder war es Mississippi? Egal, jedenfalls hat sie angerufen, um mich wegen des Schecks zu nerven – ich kaufe den Laden hier nämlich auf Raten –, und ich habe sie gefragt, wo Al eigentlich die Käfer losgeworden ist. Sie meinte, er hätte sie jemandem von der Universität in Eugene gegeben.«

				»Okay.« Natürlich wäre es nicht so einfach. Das war es nie. »Danke fürs Nachfragen.«

				»Kein Problem.«

				Kaum war sie draußen angelangt, klingelte erneut ihr Handy. Diesmal dachte sie daran, zuerst die Nummer zu kontrollieren, ehe sie sich meldete. Als sie die Vorwahl von Boise auf dem Display erkannte, begann ihr Herz heftig zu klopfen. »Fleming.« Vor Aufregung rempelte sie ein junges Mädchen mit einem Bernhardiner an, der locker doppelt so schwer war wie sein Frauchen.

				»Sergeant Hal Cross, Boise PD.« Die heisere Stimme am anderen Ende klang nach unzähligen langen Nächten und allzu vielen geleerten Whiskeyflaschen und Zigaretten. »Ich beantworte jetzt endlich mal Ihren verdammten Anruf, aber das wird keinem von uns beiden viel nützen. Den Bentley-Fall habe ich nämlich vor zwei Jahren abgeschlossen.«

				»Was?« In ihrer Magengrube machte sich Enttäuschung breit. »Wie kann das sein? Er ist immer noch im System erfasst.«

				Das Achselzucken war der Stimme des Beamten anzuhören. »Vielleicht habe ich vergessen, ihn rauszulöschen. Seine Familie ist weiß Gott auch nicht zufrieden mit dem Ergebnis. Der Mann mag ja nach wie vor als vermisst gelten, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass er an irgendeinem Strand in Belize Cocktails schlürft, während wir uns hier die Hacken ablaufen.«

				Es war doch nicht möglich, sagte sie sich, lediglich aufgrund seiner Stimme eine Abneigung gegen jemanden zu entwickeln. Also war ihre Reaktion auf Cross sicher nur der Enttäuschung geschuldet, die in ihr aufwallte, und nicht seinem unverschämten Ton. »Wie kommen Sie darauf, dass er in Belize ist?«

				»Nicht ich, die Feds. Sie sind, etwa drei Monate nachdem Bentley verschwunden ist, hier hereinspaziert und haben Fragen gestellt. Es hat sie weniger interessiert, wo er abgeblieben ist, sondern sie wollten vor allem wissen, was aus der Viertelmillion geworden ist, die er auf verschiedene Konten ins Ausland verschoben hat.«

				Scharf und fast schmerzhaft schoss das Adrenalin durch ihre Adern. Und mit ihm kam die Gewissheit. »Es hat also Geld von seinem Konto gefehlt. Er ist nicht in den Banken erschienen, um es selbst zu überweisen. Und es gibt keine Spur von den Geldtransfers auf seinem Computer.«

				»Klingt, als hätten Sie das Drehbuch geschrieben. Die Feds haben sich zwar alle Zeit der Welt gelassen, aber letztlich sind sie zu dem Schluss gekommen, dass er Geld gewaschen hat. Allerdings haben sie nicht rausgefunden, für wen und wie er es genau angestellt hat. Oder falls doch, haben sie dieses Wissen zumindest nicht mit mir geteilt. Er muss sich gesagt haben, dass die Sache zu heiß wird, und ist verschwunden. Passiert immer wieder.«

				»Wenn die Feds ihre Theorie nie bewiesen oder entkräftet haben, wie können Sie dann wissen, dass sie recht hatten?« Sie hob die Hand, um Jodie Paulsens Gruß zu erwidern, während er langsam in seinem anscheinend mit Altmetall beladenen Pick-up vorbeifuhr.

				»Es klang auf jeden Fall verdammt viel logischer, als dass sich jemand einfach in Luft aufgelöst haben soll, verstehen Sie?«, entgegnete er. Irgendetwas sagte Cait, dass sie beide in diesem Leben keine Freunde mehr werden würden. »Mann, die Leute lügen doch andauernd. Angehörige lügen. Wo ist der Typ abgeblieben? Sie wissen es nicht. Er hatte keine Feinde, alle haben ihn geliebt. Ja, natürlich. Nur dass er leider weg ist, stimmt’s? Vielleicht hatte er eine Geliebte, mit der er nach Bora Bora durchgebrannt ist. Dass er seinem Bruder nichts von seinen Plänen erzählt hat, heißt nicht, dass er tot ist; es heißt nur, dass er weg ist.«

				Oder, so dachte sie zynisch, es hieß, dass diese Geschichte zu schlucken es Cross erleichterte, die ganze Angelegenheit ad acta zu legen und seine Quote an aufgeklärten Fällen zu verbessern.

				»Vielleicht sollten Sie noch mal einen Blick auf Bentleys Fall werfen.« Sie beobachtete einen alten Mann, der schon jenseits der neunzig zu sein schien und nun vorsichtig vom Randstein heruntertappte, als fürchtete er, sich beim Kontakt mit der Straße die Hüfte zu brechen.

				»Und warum sollte ich das tun?«

				»Weil ich hier in Oregon skelettale Überreste gefunden habe, die so ungefähr zu seinem Alter und seiner Statur passen.« Sie ignorierte das rüpelhafte Grunzen, das er von sich gab, und sprach weiter. »Wir haben sieben Knochensätze aus ein und derselben Höhle herausgeholt. Mittlerweile steht fest, dass sich die beiden Opfer, die wir eindeutig identifiziert haben, innerhalb eines Jahres vor ihrem Verschwinden hier in der Gegend aufgehalten haben.«

				»Was soll das …«

				»Ich habe erst heute Unterlagen entdeckt, die belegen, dass Bentley vor sechseinhalb Jahren hier war.«

				Das ließ Cross einen Augenblick stutzen. »Er ist vor sechs Jahren verschwunden.«

				Sie seufzte in Gedanken auf. »Ja. Und eine große Geldsumme ist zur gleichen Zeit verschwunden wie die beiden anderen Opfer. Klingt da nicht irgendwas in Ihren Ohren vertraut?«

				»Seltsame Zufälle.«

				»Wenn Sie an Zufall glauben, Cross, dann sind Sie noch nicht lange genug bei der Kriminalpolizei.« Der alte Mann hatte es mittlerweile heil den Randstein heruntergeschafft und schlich jetzt im Schneckentempo über die Straße. »Bentley war nicht zufällig ein Fan der New York Giants, oder? Und ein begeisterter Wildwasserfahrer?« Sowohl das Emblem des New Yorker Footballteams als auch ein schäumender Wildbach waren auf seine Schulterblätter gezeichnet worden.

				»Da müsste ich in der Akte nachsehen.«

				Sie hatte endgültig die Nase voll. »Tun Sie das. Und wenn Sie schon dabei sind, werfen Sie auch gleich einen Blick in seine Kreditkartenabrechnungen und schauen Sie, wo er während seines Aufenthalts hier in Oregon gewohnt hat. Dann kontaktieren Sie seinen Bruder und sagen ihm, er soll in ein Labor gehen und ein DNA-Profil machen lassen. Haben Sie einen Stift zur Hand?« Sie diktierte ihm ihre Faxnummer. »Lassen Sie mir die Ergebnisse und seine Aussage so schnell wie möglich zukommen, dann kann ich Ihnen definitiv beantworten, ob ich William Bentleys Knochen hier auf einer Bahre in meinem Labor liegen habe.«

				»Es wird den Feds aber nicht gefallen, wenn sie hören, dass sie sich getäuscht haben«, knurrte der Sergeant.

				»Wir müssen alle mit unseren kleinen Enttäuschungen fertigwerden.« Sie beendete das Gespräch und rief Gavin Pounds an, Raikers Internetgenie am Hauptsitz in Manassas. Während sie wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete, warf sie einen erneuten Blick auf den Greis. Er war etwa anderthalb Meter vorangekommen. Im Lauf seiner kurzen Reise hatte er nicht weniger als drei Hilfsangebote erhalten und abgelehnt. McKenzie Bridge war eine freundliche kleine Stadt.

				Nur leider war sie nicht so freundlich zu William Bentley gewesen. Oder zu Marissa Recinos. Oder zu Paul Livingston.

				»Dann sollen wir also bei sämtlichen Beherbergungsbetrieben in der Gegend nach einem Gast namens William Bentley fragen.« Andrews saß in Caits Zimmer im McKenzie Motel und kritzelte nebenbei auf einen Notizblock. »Wie war noch mal das genaue Datum?«

				Cait wiederholte es und fügte hinzu: »Vergessen Sie die Campingplätze nicht. Wir können nicht wissen, wo er gewohnt hat. Ich habe noch keinen Zugang zu seinen Kreditkartenabrechnungen, und ich weiß auch nicht, wie lange ich darauf werde warten müssen.« Cross erschien ihr nicht als der Typ Mann, der mit Blitzgeschwindigkeit agierte. »Wir müssen auch noch herausfinden, was für einen Internet-Provider die Beherbergungsbetriebe hier in der Gegend nutzen. Oder zumindest, welchen sie zu der Zeit genutzt haben, als Recinos, Livingston und Bentley verschwunden sind.«

				Andrews blickte von ihren Notizen auf und sah Cait mit scharfer Miene an. »Sie glauben, die Geldtransfers wurden von hier aus arrangiert?«

				»Schon möglich. Leute mit Geld sind ins Visier unseres Täters geraten. Aber er musste ja von irgendwoher wissen, dass sie vermögend waren. Was bedeutet, dass er zunächst einmal Zugang zu ihren Konten haben musste, um sie als Opfer auszuwählen. Und wie könnte er das besser tun als dadurch, dass er ihre Computer ausspioniert?«

				Sheriff Andrews runzelte die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Provider Lantis ist. Sie versorgen viele der abgelegenen Gegenden in Lane County mit Onlinezugang. Aber Sie glauben doch nicht, dass die Firma damit zu tun hat?«

				»Nur eine Einzelperson. Einer ihrer Techniker. Vielleicht sogar ein ehemaliger Mitarbeiter. Wir müssen uns darum kümmern, dass wir ihre Personalunterlagen einsehen und herausfiltern können, welcher Techniker für die Beherbergungsbetriebe zuständig war.«

				»Ich habe zwei Leute für Internetkriminalität, aber ich fürchte, wenn wir Computer nach derartigen Beweisen durchsuchen müssen, könnte das das Fachwissen meiner Mitarbeiter übersteigen. Dann müsste ich vielleicht jemanden von der State Police dazuholen.«

				»Irgendwann vielleicht.« Cait setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe vorhin mit Gavin Pounds gesprochen, Raikers Internetgenie. Er meinte, es könnte ganz einfach so gelaufen sein, dass der IP-Host Cookies oder Tastaturinformationen abgefangen hat. Um Zugriff zu ihrem Online-Banking-Account zu haben, braucht der Täter nur die Kontonummern und die Passwörter. Wenn die Opfer ihre E-Mails von einem Computer abrufen, den der Täter überwacht, kann er sogar aus der Ferne Spyware auf ihrem Computer installieren und weiterhin Informationen abrufen, selbst wenn sie schon längst wieder von hier abgereist sind.«

				Andrews starrte sie unverwandt an. »So leicht?«

				»Ich weiß.« Sie war selbst schockiert gewesen, als sie mit Gavin gesprochen hatte. »Vor Jahren wäre es ein bisschen aufwändiger gewesen, aber jüngste ›Innovationen‹ in der Branche haben Internetspionage leichter gemacht. Und ein dem neuesten Stand der Technik entsprechendes Spionagesystem kann viele der verbreitetsten Anti-Spyware-Programme umgehen.«

				»Del Barton hat doch so ein Internetcafé«, sinnierte Andrews und tippte hektisch mit ihrem Bleistift gegen den Tablet-PC.

				»Er hat mir gesagt, dass er es erst vor anderthalb Jahren aufgemacht hat.«

				»Ich glaube, Gibbs hat auch erwähnt, dass es noch nicht lange existiert.«

				»Die Opfer sind vor drei, fünf beziehungsweise sechs Jahren verschwunden. Hat Barton den Laden ganz neu gegründet, oder hat er ein schon existierendes Café übernommen?«

				Bei ihrem einzigen Gespräch mit dem Mann hatte es so geklungen, als sei der Laden eine komplette Neugründung, doch das mussten sie überprüfen. Während Sheriff Andrews sich das in ihrem Notizbuch vormerkte, sprach Cait wie in Gedanken weiter. »Allerdings geht es um mehr als einen Beherbergungsbetrieb in zwei verschiedenen Orten. Nutzen sie beide denselben Provider? Müssten sie fast, damit die Theorie hinhaut.«

				»Ist doch leicht rauszufinden.« Andrews war mit Schreiben fertig und sah auf, ihr Mund eine dünne, flache Linie. »Mit den Fotos sind wir nicht weitergekommen. Niemand in einer der Unterkünfte scheint sich an eines der Opfer zu erinnern. Was im Grunde keine große Überraschung ist, wenn man bedenkt, wie lange es schon her ist, seit sie sich hier aufgehalten haben.«

				»Ich hatte auch kein Glück«, gestand Cait. Sie streckte die Beine aus und unterdrückte ein Gähnen. Der Schlafmangel machte sich allmählich bemerkbar. »Ich bin nicht in das Restaurant hier in der Stadt gekommen, das auf Livingstons Abrechnung stand. Tito’s. Vielleicht haben Sie mehr Glück, wenn Sie ein paar Leute dorthin schicken und sie sämtliche Angestellten befragen lassen. Es wird allerdings eine Weile dauern, die ehemaligen Mitarbeiter aufzutreiben. Gibt’s irgendwas Neues über die Müllsäcke oder die Farben?« Ein kurzer Anruf bei Kristy am frühen Nachmittag hatte ergeben, dass die Kriminaltechnikerin in der Tat einen Treffer gelandet hatte.

				»Nichts Neues über die Farben. Aber die Müllsäcke werden in mehreren Läden in einem Umkreis von zehn Meilen von hier verkauft, unter anderem im General Store hier in der Stadt. Aber abgesehen davon, dass wir die Erhältlichkeit nachweisen konnten, ist die Spur nicht viel mehr als eine Sackgasse. Und mit der Farbe sind wir überhaupt nicht weitergekommen.«

				»Die könnte man auch ohne Probleme online kaufen«, räumte Cait ein. »Ich glaube, unsere beste Spur momentan ist der Internet-Provider.«

				»Es wird verdammt schwer werden, überhaupt irgendwas zu beweisen.« Andrews’ altbekannte Nervosität zeigte sich wieder, als sie vom Stuhl hochschoss, umherzugehen begann und sich dabei immer wieder das Notizbuch gegen den stämmigen Oberschenkel schlug. »Auf jeden Fall wird es seine Zeit dauern. Wir brauchen Internetexperten, und beim staatlichen Labor ist überhaupt nicht abzusehen, wie schnell ich mit Ergebnissen rechnen kann.«

				»Detective Cross in Idaho hat von übergeordneten Ermittlungen durch die Feds in Bezug auf Bentleys Geldtransfers gesprochen. In den Vereinigten Staaten muss jeder Geldtransfer über zehntausend Dollar gemeldet werden, also hat sich der Täter an Überweisungen in Neuntausend-Dollar-Tranchen an verschiedene Banken gehalten. Pounds hat mir versichert, dass überall die Warnlämpchen aufgeleuchtet hätten, wenn diese mehrfachen Transfers alle am selben Tag rausgeschickt worden oder in Länder gegangen wären, die als Steueroasen für Privatanleger bekannt sind, da viele davon auf der Beobachtungsliste für Terrorismusverdacht stehen. Wenn wir über die Spur mit den IP-Adressen überhaupt irgendwas rauskriegen, müssten Sie eigentlich auch mit Unterstützung vonseiten der Feds rechnen können, die sich mit dem Fall beschäftigt haben.«

				Andrews warf ihr ein Haifischgrinsen zu. »Unterstützung vonseiten der Feds? Ist das nicht ein Oxymoron?«

				Da darin mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte, antwortete Cait mit einem leisen Lächeln. »Die Banktransaktionen sind auch bei Recinos und Livingston überprüft worden. Es klang aber, als habe man sich dabei auf ein lokales Umfeld beschränkt, also haben wir da vielleicht mehr Glück.«

				Andrews schnaubte und schien zu einer Entscheidung zu gelangen. »Tja, dann fangen wir eben morgen noch mal von vorne an. Vielleicht sagen Ihnen die neuesten Knochenfunde ja irgendwas.«

				Cait hatte absolut keine Lust, ihr zu sagen, dass die Überreste, die sie aus der heißen Quelle gezogen hatten, diejenigen waren, die höchstwahrscheinlich die allerwenigsten Spuren hergeben würden. »Ich fahre heute Abend nach Eugene zurück, also kann ich morgen nachsehen, inwieweit der Trocknungsprozess schon fortgeschritten ist. Wenn sie so weit sind, dass man sie anfassen kann, können wir sie zumindest zusammensetzen und Größe und ungefähres Alter des Opfers ermitteln.« Es würde auf jeden Fall vom Zustand der Knochen abhängen und davon, ob man sie alle zuordnen konnte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das schon gesagt habe, aber es sind auf jeden Fall männliche Überreste.«

				»Dann haben wir also fünf Männer und drei Frauen.« Sheriff Andrews blickte verwirrt drein. »Eigentlich hätte ich ein umgekehrtes Zahlenverhältnis erwartet.«

				»Wenn Geld das Motiv ist, ist es vielleicht einfacher, Männer aufzutreiben, deren Bankkonten üppig genug sind, um das Interesse des Täters zu erregen. Obwohl man normalerweise davon ausgeht, dass Frauen leichter zu schnappen sind.«

				»Manche Frauen.« Andrews klopfte ihre Taschen ab, vermutlich auf der Suche nach Zigaretten. Cait sprach ein stilles Dankgebet, als sie keine fand. »Andere entpuppen sich als Überraschung.« Als ihr Blick anzüglich wurde, verspannte sich Cait. »Sie zum Beispiel. Sie waren heute Morgen doch absolut stinksauer. Das können Sie nicht leugnen.«

				»Versuche ich das?«

				Die andere Frau lachte bellend auf. »Ich weiß, was Sie denken. Der Mord an Bentley vor sechs Jahren schließt Sharper als Verdächtigen aus, weil er damals noch in der Army war. Aber das entlastet ihn noch nicht unbedingt. Er hätte ja mit den Morden beginnen können, während er auf Heimaturlaub war.«

				»Klar«, erwiderte Cait mit gespielter Höflichkeit. »Es geht doch nichts über ein bisschen Spaß und Spiel. Man fliegt ein paar Tausend Meilen nach Hause, bringt ein oder zwei Touristen um und kehrt dann zu weiteren Vergnügungen in den Schoß der Army zurück. Das Problem ist nur, wie hätte er Touristen ausfindig machen sollen, wenn er gar nicht hier war? Woher hätte er die Zeit nehmen sollen, Bentley fünf Monate lang nachzuspionieren und dann hierherzukommen und ihn zu entführen?«

				»Soweit ich gehört habe, war es etwa um die Zeit, als sein Großvater gestorben ist.«

				»Das war vor sieben Jahren, nicht vor sechs.«

				Unbeeindruckt fuhr Andrews fort. »Ich muss mich noch ein bisschen intensiver mit den genauen Daten beschäftigen. Aber wenn wir nach zwei Tätern suchen statt nur nach einem, ist er nach wie vor nicht aus dem Schneider.«

				Cait musterte sie wissend. »Wie sind Sie eigentlich heute mit ihm zurande gekommen?«

				»Er hat sich wie ein Arschloch aufgeführt, wenn Sie’s genau wissen wollen. Hat mich praktisch aufgefordert, ihn zu verhaften und unter Anklage zu stellen. Er wusste verdammt gut, dass ich das nicht konnte, und so hat er mich seines Grundstücks verwiesen. Der Typ ist ein echter Charmeur.«

				Da sich ihre Mundwinkel bedrohlich nach oben zu ziehen drohten, presste Cait die Lippen zusammen. »Erstaunlich. Die meisten Leute haben mehr Verständnis dafür, wenn man sie mehrerer Fälle von Diebstahl, Entführung und Mord verdächtigt. Vielleicht war es der Verdacht der Geldwäsche, der das Fass dann doch zum Überlaufen gebracht hat.«

				»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Arbeit tue«, erklärte Andrews. Doch dann stutzte sie, und diese zögerliche Art machte Cait augenblicklich hellhörig. »Ich bin nicht durch Aussehen oder Persönlichkeit dorthin gekommen, wo ich jetzt bin.«

				In Cait begann es zu brodeln, doch schon hielt Andrews eine Hand in die Höhe, als wollte sie alles abwehren, was Cait eventuell sagen könnte. »Damit will ich nicht behaupten, dass Sie es so gemacht haben, sondern nur, dass das für mich nie eine Option war. Deshalb habe ich härter gearbeitet. Genauer nachgedacht. Mich als doppelt so gut erwiesen wie jeder Mann. Wenn ich also manchmal … alles andere als taktvoll bin … dann kommt es wahrscheinlich daher.«

				Es war, wie Cait leicht verwirrt begriff, das Nächstbeste zu einer Entschuldigung, was sie je bekommen würde. Und da sie die Erfahrungen der anderen Frau bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen konnte, schmolz ihre Wut wie Butter in der Sonne. »Wie ich heute Morgen schon gesagt habe, wir gehen allen Spuren nach. Und schauen, wohin sie uns führen.« Doch sie war der felsenfesten Überzeugung, dass sie nicht zu Zach Sharper führen würden.

				Andrews nickte und hielt auf die Tür zu. Cait ließ sie gehen, während ihr allmählich ausgesprochen mulmig wurde. Sharper hatte für heute eine Einladung ausgesprochen, doch die würde er jetzt garantiert am liebsten zurücknehmen. Trotzdem würde sie zu ihm fahren.

				Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht mit offenen Armen empfangen werden würde …

				Da er ihr Klopfen ignorierte, ging sie einfach hinein. Er hatte die Tür unversperrt gelassen. Glaubte wohl, sie hätte nicht den Mumm zu kommen, nachdem ihn Andrews heute in die Mangel genommen hatte. Doch wenn Caitlin Fleming eines mit Sicherheit besaß, dann war es Mumm. Den hatte sie sich im Lauf der Jahre redlich erarbeitet.

				Er beobachtete sie, wie sie durch die Tür trat und innehielt, als sie ihn, im Lehnstuhl sitzend, vorfand, von wo aus er sie über den Rand seiner Bierflasche musterte. Er glaubte ein leichtes Nervenflattern auf ihrer Miene zu erkennen, ehe sie gezielt eine neutrale Miene aufsetzte. Und genau diese gefasste, ruhige Maske war es, die seine Wut vom Schwelen zum Überkochen brachte.

				»Die Pläne haben sich geändert.« Er trank einen Schluck und senkte die Flasche wieder, um sie herausfordernd anzusehen. »Irgendwie bin ich jetzt doch nicht in Picknick-laune.«

				»Ich glaube, ich kann mir so ungefähr vorstellen, in was für einer Laune du bist.«

				»Ist ja auch nicht schwer. Wo du doch selbst den Grund dafür geliefert hast.«

				Das Blitzen in ihren Augen entging ihm nicht. Doch ihre Bewegungen waren locker und geschmeidig, als sie den Raum durchquerte und sich aufs Sofa setzte. »Du müsstest es eigentlich besser wissen.«

				»Ach ja?« Die Worte schmerzten, und so nahm er noch einen Schluck. Das Bier linderte das Brennen in seiner Kehle nur unwesentlich. Genauso wenig wie das Gefühl von Verrat in seiner Brust. »Ich wusste, was ich von Andrews zu erwarten hatte.«

				»Ich durfte dich nicht vor ihrem Besuch warnen …«

				»Ich kann mich auch nicht erinnern, dass ich dich darum gebeten hätte. Offen gestanden, kann ich mich nicht erinnern, dass ich dich überhaupt je groß um irgendwas gebeten hätte, obwohl« – er hob die Bierflasche zu einem spöttischen Toast – »dir ja von selbst ein paar Dinge eingefallen sind, die ich allein aufgrund ihrer Kreativität bewundern muss.«

				Eine zunehmende Röte stieg ihr in die Wangen. Und selbst wenn ihre Miene noch immer gefasst wirkte, ihre Augen waren es nicht. Ein bösartiges Gefühl von Genugtuung erfüllte ihn bei dem Anblick.

				»Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich bei dieser Sache die Böse bin?« Sie schoss vom Sofa in die Höhe und stemmte die Fäuste in die Seiten. Beiläufig registrierte er, dass sie gut aussah, wenn sie wütend war. Dabei regte sich sogleich etwas in seinem Unterleib. Es war ja klar, dass sie wütend gut aussah. »Weil ich dir vor ein paar Tagen die gleichen Fragen gestellt habe? Wir ermitteln gegen einen Serienmörder. Hätte ich zu deinen Gunsten bei Andrews intervenieren sollen? Würde es in deinen Augen etwas ändern, wenn ich sage, dass ich es getan habe? Nur leider war ihr das scheißegal.«

				»Ich brauche deine Intervention nicht.« Mit einer heftigen Bewegung erhob er sich und durchquerte das Zimmer, bis er vor ihr stand, wobei er mit einer Hand fest den Flaschenhals umklammert hielt. »Ich brauche rein gar nichts von dir. Ich werde locker mit Andrews fertig. Mann, ich bin ohne Weiteres mit ihr und ihren halbgaren Anschuldigungen fertiggeworden. Aber ich muss schon sagen, Slim – ich hätte nicht gedacht, dass du ihr noch mehr Munition gegen mich an die Hand gibst. Das hab ich nicht kommen sehen.« Er mimte mit der freien Hand eine Pistole und setzte sie sich zwischen die Augen. Dann riss er den Kopf nach hinten, als hätte ihn ein Schuss getroffen. »Gut, okay. Du kannst mich als einen weiteren Trottel abhaken, der von einem hübschen Gesicht und« – er musterte sie mit einem betont unverfrorenen Blick von Kopf bis Fuß – »von einem phänomenalen Körper zu geblendet war, um zu sehen, was direkt vor seinen Augen war.«

				Sie hielt ihr Gesicht näher vor seines und sah gefährlich danach aus, als hätte sie Lust, ihm einen Schwinger zu versetzen. »Du könntest nicht einmal sehen, was direkt vor deinen Augen ist, wenn es auf deiner Nasenspitze geschrieben stünde. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich absichtlich so dumm benimmt.«

				»Dumm? Dann irre ich mich ja vielleicht. Dann habe ich Andrews ja vielleicht falsch verstanden, als sie gesagt hat, du hättest dir meine Armeeunterlagen angesehen. Und meine Ausbildung … meine Einsätze herangezogen … und dann irgendwie alles so verzerrt, dass ich plötzlich zu jemandem wurde, der ohne Weiteres Hälse brechen kann, wie ich gehört habe.« Er zog eine Braue hoch, und die Wut pulsierte jetzt ungebremst durch ihn, eine sengende Hitzeflut. »Weißt du, Sheriff Andrews ist nämlich nicht ganz so verschlossen wie du. Aber wahrscheinlich ist Vertraulichkeit ohnehin nicht mehr angesagt, wenn du glaubst, dass du den Hauptverdächtigen an der Hand hast.«

				Etwas in ihr entspannte sich ein wenig. »Du bist nicht der Hauptverdächtige.«

				»Nein?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Kam mir aber heute ganz danach vor. Doch nachdem du sie mit der Info über meine Militärvergangenheit gefüttert hast, war sie vermutlich kaum mehr zu bremsen.« Er starrte sie einen Moment lang an, als wollte er sie zu einer Antwort zwingen. »Oder willst du mir etwa erzählen, dass sie ganz allein an vertrauliche militärische Unterlagen rangekommen ist?«

				»Nein.« Sie musterte ihn unverwandt. »Ich habe ein paar Strippen gezogen. Beziehungsweise meinen Chef darum gebeten.«

				Das Eingeständnis traf ihn in die Brust wie ein schneller rechter Haken. Es zu vermuten war eine Sache, doch es bestätigt zu bekommen, eine ganz andere. »Tja, das ging wohl schneller, als mit mir zu schlafen und zu hoffen, dass ich mich nach einem guten Blowjob verplappere.«

				Er fing sie am Handgelenk ab, ehe ihre Faust auftraf. Keine damenhafte Ohrfeige von ihr. Er hatte auch nichts anderes erwartet.

				»Ich habe nicht nach Details deiner Einsätze gefragt. Das war nicht von Belang.« Sie riss sich von ihm los, und er gab sie frei. Es war momentan nicht klug, sie zu berühren. Egal in welcher Form.

				»Aha.« Als ob sie einen Riegel dagegen vorschieben würde, zu viele Informationen zu bekommen, wenn sie eine interne Quelle hatte. Etwas Rohes und Unkontrolliertes lauerte in seiner Brust. Er schämte sich für nichts, was er für sein Land getan hatte. Aber zurück in den Staaten, hatten sich die Parameter verschoben. Aus der sicheren Distanz eines braven Bürgers war es leicht, das Wesen von Handlungen fehlzudeuten, die auf der anderen Seite der Weltkugel stattgefunden hatten. Leicht, ein Urteil über diejenigen zu fällen, die im Bruchteil von Sekunden Entscheidungen treffen mussten, die Auswirkungen auf zahlreiche Kameraden hatten. Die Vorstellung, dass Cait diese Einzelheiten mit Andrews geteilt hatte, weckte in ihm den Impuls, nach irgendetwas zu schlagen.

				»Glaub doch, was du willst. Und Andrews hatte diese Informationen über deinen militärischen Hintergrund schon seit Tagen, also bist du blind, wenn du dir einbildest, dass gerade dieses Wissen sie auf einmal veranlasst hat, dir Handschellen anlegen zu wollen.«

				Er glaubte ihr nicht. Warum auch? Und was sie da redete, war ohnehin unsinnig. »Auf jeden Fall hat erst kürzlich irgendwas Andrews zum Umdenken gebracht. Sie war drauf und dran, die Folterwerkzeuge auszupacken.« Er warf ihr ein humorloses Lächeln zu. »Bestimmt hätte sie es genossen.«

				Ihr Blick war mörderisch. »Glaub mir, ich kenne das Gefühl. Deine Fingerabdrücke waren auf einem der Säcke, Sharper.« Seine Miene musste seine völlige Verständnislosigkeit ausgedrückt haben, denn sie sprach weiter. »Einem aus der Höhle. Dein Fingerabdruck hat einen Treffer ergeben, als sie die Abdrücke der an den Ermittlungen Beteiligten abgeglichen haben. Das hat Andrews auf deine Spur gehetzt. Und die Tatsache, dass ich dir das jetzt gerade verraten habe, macht mich zu einer noch größeren Idiotin, als sie mich ohnehin schon geschimpft hat.«

				Mit vor Wut abgehackten Bewegungen wirbelte sie herum und marschierte zur Tür. Und obwohl ihre letzten Worte seinen Zorn abrupt hatten schwinden lassen, ließ er sie gehen.

				Denn er konnte sich diesen Gefühlsaufruhr nicht leisten, der in ihm tobte. Er war besser dran gewesen … viel besser … solange ihn nichts und niemand einen feuchten Kehricht gekümmert hatte. Nichts außerhalb seines Hauses. Nichts als seine eigenen Angelegenheiten.

				»Ich hab dir was mitgebracht.«

				Insekten umschwirrten die Verandabeleuchtung in langsamen, todesmutigen Spiralen. Die Lampe war der einzige Lichtstrahl in der völligen Finsternis. Sie umgab Sweetie mit einem Heiligenschein, der dem darunter liegenden Gesicht mit seiner einnehmenden Miene eine besonders liebenswerte Ausstrahlung verlieh. Und er beleuchtete die Tüte aus weißem Wachspapier mit dem vertrauten Logo. The Sweet Shoppe.

				»Du hast daran gedacht.« Die Freude verdrängte den Groll, der seit ihrem Streit an ihm nagte.

				»Woher hab ich denn meinen Kosenamen? Wie könnte ich das vergessen?« Die Tüte wurde gesenkt. Ein Hauch von Unsicherheit schlich sich in die Stimme, die er so liebte. »Ich weiß, es ist schon lange her, dass ich dir etwas Besonderes mitgebracht habe, aber ich bin doch immer noch Sweetie für dich? Oder bist du zu dem Schluss gekommen, dass du mir nie verzeihen kannst?«

				Stets eingedenk der Augen, die sie womöglich beobachteten, trat er beiseite, um die Tür freizugeben. Wartete, bis sie ins Schloss gefallen und abgesperrt war, ehe er sich an diesen sexy Körper presste. In ihrem Kuss schwang Verzweiflung mit. Vielleicht wegen ihres Streits und vielleicht auch unterfüttert mit Schuldgefühlen wegen seines Fehlers hinterher. Heute Abend würde er Sweetie für alles entschädigen. Sie würden sich gegenseitig für alles entschädigen.

				Allzu früh legte ihm Sweetie die Hände auf die Brust, um ein wenig Distanz zwischen ihnen zu schaffen. »Langsam. Ich kann heute Abend eine Weile bleiben, also besteht kein Grund zur Eile.«

				Was für eine Wonne. Mehr als ein paar geraubte Momente mit Sweetie zu bekommen war ein noch größerer Genuss als die Buttertoffees in der Tüte. Er legte einen Arm um Sweeties Taille und empfand ein heftiges Aufwallen von Vorfreude, als sie eng umschlungen ins Wohnzimmer schlenderten.

				»In McKenzie Bridge waren heute massenhaft Cops unterwegs.« Und obwohl sich Sweetie um einen lässigen Tonfall bemühte, konnte er die Sorge heraushören, die dahintersteckte. »Es hat regelrecht von ihnen gewimmelt. Sie haben Bilder von zwei von ihnen herumgezeigt. Wie zum Teufel haben sie sie identifizieren können? Das begreife ich nicht. Was wissen sie sonst noch?«

				»Nichts, sonst würden wir davon erfahren. Ausgeschlossen, dass irgendwas davon auf uns hindeutet. Ich war vorsichtig. Und du auch.«

				»Ich weiß. Trotzdem …« Sweetie durchmaß das Zimmer, die Tasche von den langen, sensiblen Fingerspitzen hängend. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Ich glaube, wir sollten Plan A in Erwägung ziehen.«

				»Natürlich.« Er versuchte immer noch abzuwiegeln. Versuchte immer noch, der Starke zu sein. »Eines Tages …«

				»Ich meine jetzt. Oder zumindest bald.«

				Er erstarrte und konnte es kaum fassen. Sie hatten so lange gewartet. Manchmal hatte es den Anschein gehabt, als würden sie nie zusammen sein. Als wäre es alles ein einziges Luftschloss, und alles, was er je haben würde, alles, was sie je haben würden, wären diese gemeinsamen Momente.

				Sweetie redete immer noch. Nervös. Ging mit raschen Schritten auf und ab. »Es muss so laufen, wie wir es besprochen haben. Ich verschwinde zuerst. Du kommst nach. Aber nicht in sechs Monaten. Das könnte womöglich zu lang sein. Vielleicht in vier?«

				»Ich kann sagen, dass ich nach Portland ziehe. Um näher bei meinem Dad im Pflegeheim zu sein.« Die Geschichte hatte er schon so oft erzählt, dass er sie selbst allmählich für wahr hielt.

				Leises Bedauern regte sich beim Gedanken daran, dieses Haus zu verlassen. Das Schicksal seines alten Herrn war besiegelt gewesen, nachdem seine geheiligte Mutter im Garten vergraben worden war. Ohne Achtung. Ohne Bedauern. Den Würmern und Insekten und anderen Tieren ausgeliefert, die herumschnüffelten und die Erde aufgruben und dann mit einem Arm oder Fuß davonliefen. Er hatte den Tod des Dreckskerls seit dem Moment geplant, als er einen Kojoten mit dem Unterarm seiner Mutter im Maul vom Grundstück hatte traben sehen.

				»Guter Gedanke. Okay. Und du weißt noch, wo wir uns treffen? Und welche Route du nehmen sollst? Du darfst nicht direkt dorthin fliegen, sonst führst du sie direkt zu mir …«

				Verspätete Freude wallte in ihm auf. Höher und höher, bis er bereit war, darin zu ertrinken. Endlich. Endlich, nach so langer Zeit. Er ging zu Sweetie hinüber und legte sachte zwei Finger auf diese herrlichen Lippen. »Ich weiß noch alles. Und du weißt auch noch, wie du mich verständigst, falls sich der Plan ändert?«

				Ein langsames, nüchternes Nicken war die Antwort. »Aber zuerst musst du dich um die Fleming kümmern. Sie ist eine Bedrohung für uns. Selbst wenn wir das Land verlassen, könnten sie uns mit ihrer Hilfe womöglich finden. Sie ist das Einzige, was noch zwischen uns steht. Das Einzige, was uns voneinander trennt.«

				Allerdings war sie das. Er erkannte es jetzt ganz klar. Sweetie hatte absolut recht, wie immer. Und es gab nichts, was er nicht tun würde, um ihre gemeinsame Zukunft zu gewährleisten.

				»Überlass die Fleming mir. In vierundzwanzig Stunden ist sie tot.«

				Sweetie atmete erleichtert auf. »Ich verlasse mich auf dich. Ich verlasse mich immer auf dich.«

				Mit jubelndem Herzen vergaß er Barb Haines’ Leichnam, der noch immer auf die Käfer wartete. Auf die Zeichnung. Auf die Entsorgung. Vergaß den Kummer, dass er sein geliebtes Wesen vier – nur vier statt sechs! – Monate nicht sehen würde. Dachte noch gar nicht darüber nach, wie er Caitlin Fleming unschädlich machen wollte. Die Einzelheiten waren nicht von Belang.

				Er dachte nur an den Beginn ihres gemeinsamen Lebens. Schon bald. Sehr bald.

				»Lass mich dir zeigen, wie es sein wird. Wir beide. Allein. Reich. Glücklich.«

				Langsam umfasste er Sweeties Kinn und hielt den Atem an, als seine Handfläche geküsst wurde. Doch er würde sich nicht ablenken lassen. Nicht von den Knöpfen, die über diesen Oberkörper, den er so gern leckte und liebkoste, nach unten verliefen. Nicht von dem Gürtel, der doch nur getragen wurde, um ihn zu verführen und zu reizen.

				Das Leder löste sich. Die Schnalle ging auf. Und der Reißverschluss öffnete sich, ein Zähnchen nach dem anderen.

				Als er Sweetie von sämtlichen Kleidern befreit hatte, fuhr er mit der Zunge über den samtigen Schaft und murmelte: »Bald, mein Liebster«, ehe er ihn in den Mund nahm.

				Und er wusste, dass er nie glücklicher gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Verdammt, verdammt, verdammt.

				Cait flog regelrecht durch das Zimmer im Landview Motel, während sie sich für den Tag fertig machte. Sie hatte verschlafen und lastete das nun der Einfachheit halber Sharper an. Die grell leuchtenden Ziffern auf dem Wecker hatten sie die ganze schlaflose Nacht hindurch scheinbar verhöhnt, bis sie ein Kissen über das Gerät geworfen hatte, um den Anblick der verrinnenden Zeit auszublenden, während sie wach lag. Infolgedessen war sie erschöpft und benommen aufgewacht, ein Zustand, den die prasselnde Dusche nur teilweise zu lindern vermocht hatte.

				Zu allem Überfluss musste sie auch noch die Wäsche machen. In ihrer Reisetasche lag nur noch ein einziger Satz frischer Sachen, und sie hatte keine Ahnung, wann sie Zeit zum Waschen finden würde. Vielleicht gab es ja im Landview einen Wäscheservice. Als sie Stimmen im Flur vernahm, eilte sie zur Tür und zog sie auf, in der Hoffnung, das Zimmermädchen abfangen und danach fragen zu können.

				Und dann riss sie mit einer Mischung aus Schreck und Bestürzung die Augen auf, als sie eine der Mitarbeiterinnen vom Empfang vor ihrer Zimmertür stehen sah.

				Neben ihr stand ihre Mutter.

				»Schätzchen.« Lydia schwebte auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen, ehe sie einen Schritt zurücktrat, um sie kritisch zu beäugen. »Ach du liebe Zeit, du willst doch nicht in dem Aufzug ausgehen, oder? Du siehst einfach entsetzlich aus.«

				»Entschuldigen Sie, Miss Fleming.« Die junge Motelangestellte rang nervös die Hände. »Ich wollte Sie ja zuerst anrufen, aber die Dame hat darauf bestanden … und sie ist ja offensichtlich Ihre Mutter. Die Ähnlichkeit ist mir gleich aufgefallen. Und … na ja …«

				Steif erbarmte sich Cait ihrer. »Schon in Ordnung.«

				»Natürlich ist es in Ordnung.« Lydia fegte an ihr vorbei ins Zimmer, eine Segeltuch-Reisetasche über dem einen Arm und ihre Handtasche am anderen. »Warum auch nicht? Ich bin deine Mutter.«

				Cait schloss die Tür und widerstand dem Drang, mit dem Kopf dagegenzuschlagen. »Was willst du hier?« Als sie die Worte vernahm, begriff sie, dass ihnen all jene Diplomatie abging, die sie normalerweise immer aufbrachte. »Ich meine … wir haben doch erst telefoniert. Und ich habe gesagt, ich würde dich nach Abschluss der Ermittlungen besuchen. Ich werde absolut keine Zeit haben, um …«

				»Ich glaube, du wirst dir Zeit nehmen. Ausnahmsweise wirst du einmal genau das tun, was ich sage, Caitlin.«

				Lydias Worte und ihr Tonfall ließen bei Cait sämtliche Instinkte in Alarmbereitschaft gehen. Ihre Mutter trat immer selbstsicher auf. Sie ging grundsätzlich davon aus, dass sie nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, und schon würde sich auf ihr Kommando hin die Welt aus den Angeln heben. Doch diesmal stimmte etwas nicht. Etwas, das Cait kalte Schauer über den Rücken laufen ließ.

				»Woher hast du gewusst, wo ich bin?«

				»Du bist nicht die einzige Detektivin in der Familie, meine Liebe.« Lydia zog majestätisch eine Braue hoch. »Ich habe in den letzten Tagen meine Hausaufgaben gemacht. Im Internet alles über die jüngsten grässlichen Neuigkeiten ergründet. Ich habe mir schon gedacht, dass du an dem Fall hier arbeitest. Und gestern hast du es mir bestätigt.« Cait musste so perplex dreingeblickt haben, wie sie sich fühlte, denn ihre Mutter schickte eine Erklärung hinterher. »Du hast gesagt, du würdest runterkommen und mich besuchen. Also habe ich hier in der Gegend herumtelefoniert und bin auf überaus hilfsbereite Leute gestoßen. Natürlich bist du auch enorm einprägsam. Das hat geholfen.«

				Cait hatte das Gefühl, eine Stütze zu brauchen. Da kein Koffein greifbar war – und auch kein doppelter Whiskey –, griff sie nach der nächsten Stuhllehne. »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was willst du hier?«

				Die Augen ihrer Mutter blitzten ärgerlich auf. »Hast du geglaubt, du könntest mich einfach so abtun, Caitlin? Meine Wünsche? Meine Bedürfnisse? Das habe ich ein Mal zugelassen, und jetzt sieh dich nur an.« Der abschätzige Blick, mit dem sie Cait von Kopf bis Fuß musterte, schmerzte wie ein Peitschenhieb. »Ich hätte dich nie aus der Branche aussteigen lassen sollen, die uns beiden so viel Glück beschert hat. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

				»Du hast überhaupt nichts zugelassen, Mutter. Das hat ein Richter getan, schon vergessen?« Er hatte sie von der elterlichen Verfügungsgewalt befreit und davon, dass Caits Mutter ihr Geld verwaltete. Mit siebzehn war sie endlich frei gewesen. Und sie hatte es keinen Moment lang bereut.

				Doch es war, als hätte sie nicht gesprochen. »Ich habe noch mal mit Cee Cee telefoniert. Duran Cosmetics ist verzweifelt auf der Suche nach dem richtigen Gesicht. Wir werden Paris im Sturm erobern, Schätzchen. Es wird sein wie vor ein paar Jahren, weißt du noch? Wir kommen wieder ganz an die Spitze.«

				Der erste Anflug von Besorgnis durchdrang Caits Ärger. »Es war nicht vor ein paar Jahren, Mutter. Es ist über fünfzehn Jahre her. Und ich gehe nicht zurück in die Branche. Das hab ich dir gesagt.«

				Ein verträumter Ausdruck erschien auf Lydias Gesicht. »Natürlich ist Paris um diese Jahreszeit grässlich, aber du wirst ohnehin wochenlang mit Art Directors und Maßnehmen und einem strengen Diät- und Trainingsprogramm beschäftigt sein. Wenigstens hast du dich nicht gehen lassen. Das ist ein Segen. Aber falls das auf deiner Nase Sommersprossen sind, dann schwöre ich dir, dass ich …«

				»Mutter!«, sagte sie scharf. Wenn sie diesen Streit noch einmal führen mussten, dann bitte schön. Alles lieber als dieses mulmige Gefühl einer bösen Vorahnung, das sich allmählich in ihrem Magen ausbreitete. »Du musst wieder nach Hause fahren. Wir reden, wenn ich mit den Ermittlungen fertig bin. Aber nicht über Paris. Ich gehe nicht nach Paris. Und du auch nicht.«

				»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Da war wieder die alte Lydia, die über alles bestimmte. Einen Moment lang hatte Cait sich gefragt, ob sie sich diese Verwechslung von Vergangenheit und Gegenwart nur eingebildet hatte. »Ich wusste, wie schwierig es werden würde, dich zu überzeugen. Ich wollte das nicht einsetzen, aber jetzt tue ich es. Weil es zu deinem eigenen Besten ist. Es ist für uns beide am besten. Genau wie früher.«

				Lydia stellte die Reisetasche ab und nahm eine dunkle Holzkiste heraus. Cait schnürte es die Kehle zu. Ihr Atem klang in ihren Ohren wie das Stampfen einer Lokomotive.

				Der geschnitzte Deckel war glatt poliert. Als Lydia ihn abnahm, kam das mit weichem grünem Samt bezogene Innere zum Vorschein. Doch es war der doppelte Boden, der die Schrecken von Caits Vergangenheit barg.

				»Du wirst genau das tun, was ich sage. Sonst erfährt die ganze Welt, was du wirklich bist. Du hast quasi deinen Vater umgebracht. Hast du gedacht, ich weiß das nicht? Ich habe dich immer gedeckt. Dafür bist du mir etwas schuldig!«

				Cait nahm die Worte kaum wahr. Sie konnten den Würgegriff der Vergangenheit nicht lösen.

				Du musst mein braves Mädchen sein, Caitie. Präg dir die Geschichte ein. Verrate nie, wie es wirklich war.

				»Es ging nur so. Ich verstehe das, aber die Behörden würden das ganz anders sehen. Du wärst in diesem Beruf ruiniert, also kannst du genauso gut zu dem Leben zurückkehren, das ich für uns geplant habe. Es war all die Mühe wert. Und all die Opfer.« Der Blick ihrer Mutter schweifte in die Ferne, während sie Anstalten machte, als wollte sie einer wesentlich jüngeren Cait übers Haar streichen. »Du brauchst keine Schuldgefühle zu haben, Schätzchen. Dein Vater hätte mit seinen Depressionen alles ruiniert. Uns mit nichts zurückgelassen. Aber ich war für dich da. Ich wusste immer, wie ich alles für dich regeln muss.«

				Eine Eisschicht legte sich über ihre Haut. Eis jagte durch ihre Adern. »Was … hast du für mich geregelt, Mutter?« Sie rang sich die Worte ab, doch die Antwort wollte sie nicht hören. Wollte nicht die Wahrheit hören, die garantiert noch viel schlimmer war als die Erinnerung, die sie zeit ihres Lebens begleitet hatte.

				»Dein Vater war nicht dumm«, sagte Lydia in forschem Tonfall. Fast normal. Abgesehen von dem Glitzern des Wahnsinns in ihren Augen. »Emotional schwach. Aber nicht dumm. Ich wusste, wenn ich dich länger und länger allein mit ihm zu Hause lasse, während er in einer seiner düsteren Phasen ist, würde er einen Plan schmieden. Die Versicherung hätte bei einem Selbstmord nie gezahlt. Dein Vater hat die richtige Entscheidung getroffen.«

				Das Kind, das sie gewesen war, das Kind, das nach wie vor in ihr wohnte, schrie im Stillen vor Protest. »Die richtige Entscheidung? Ich war acht!«

				Doch ihre Mutter hörte gar nicht zu. Wann hatte sie je zugehört? »Es war eine schwere Zeit für uns beide. Aber sieh nur, was für ein Leben ich für uns geschaffen habe! Kinder verstehen nichts von Geldsorgen, aber dein Portfolio musste zusammengestellt werden. Die Porträtfotos. Dann die Gebühren für die Agentur. Die Kleider und die Reisekosten, bevor du von einer erstklassigen Agentur angenommen wurdest. Es hat Geld gekostet, dich ins Rampenlicht zu rücken.« Sie machte eine abschätzige Geste, die typisch für sie war. »Du hast keine Kinder, Caitlin, daher kannst du nicht wissen, wie es einer Mutter manchmal wehtun kann, wenn sie ihr Kind zwingen muss, das Richtige zu tun.« Benommen sah Cait zu, wie ihre Mutter unbeirrbar auf die Stelle drückte, durch die die Unterseite des Kästchens aufgehen würde. »Aber jetzt musst du …«

				Lydia schnappte nach Luft, als sie sah, dass das Fach leer war. »Was … wo ist sie?« Wütend blitzten ihre Augen auf, während sie sich erhob und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. »Was hast du getan, Caitlin?«

				»Die Pistole liegt auf dem Grund des Canal Grande in Venedig.« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren hölzern und fremd. Bereits als Teenager hatte sie begriffen, dass sie die Verbindung zu ihrer Vergangenheit zerstören musste. »Aber das macht nichts, Mutter.« Sie stand auf und nahm Lydia das Kästchen aus der Hand. »Das brauchen wir nicht. Du hast recht. Morgen früh fliegen wir nach Paris.«

				»Wunderbar.« Mit strahlender Miene begleitete Lydia sie lammfromm zur Tür hinaus. Durch den Flur. »Hast du das grünseidene Valentino-Kleid noch? Das musst du tragen, wenn du dich mit den Leuten von Duran Cosmetics triffst. Darin hast du immer am besten ausgesehen.«

				Die Vordertür hinaus. Über den Parkplatz zu Caits SUV. »Ich erinnere mich.« Sie war fünfzehn gewesen, als sie das besagte Kleid zum letzten Mal getragen hatte. In einem anderen Leben. »Wir können beim Frühstück Pläne schmieden.«

				»Eine hervorragende Idee. Ich wusste ja, dass du Vernunft annehmen würdest. Ach, lass uns doch in dieses kleine Bistro auf den Champs-Elysées gehen. Wie hieß es noch? Das mit den fantastischen Crêpes?«

				»Das Athénée.«

				»Selbstverständlich wirst du dir nur einen Joghurt bestellen. Du musst mindestens sechs Kilo abnehmen, ehe du dich wieder vor eine Kamera begibst.« Lydia stieg in den Wagen. Legte den Sicherheitsgurt an. »Und sei vorsichtig, Schätzchen. Du bist es nicht gewohnt, auf der rechten Straßenseite zu fahren.«

				Mit brennenden Augen ließ Cait den Wagen an. »Ich komme schon klar, Mutter. Wir kommen beide bestens klar.«

				Kristy sah sie mit verständnisvoller Miene an. »Oh mein Gott. Und was hast du dann gemacht?«

				Cait fuhr sich unsanft durchs Haar und brachte die sorgfältig bereinigte Version zu Ende, die sie ihrer Assistentin vorgetragen hatte. »Sie in eine psychiatrische Klinik gebracht. Und dann habe ich zwei Stunden lang den Mann zu erreichen versucht, mit dem sie bis zuletzt zusammen war. Den, von dem sie mir gestern erzählt hat, er hätte sie gerade verlassen. Und ich erfahre, dass sie sich schon vor einem halben Jahr getrennt haben. Sie waren auch nicht gerade erst aus Paris zurückgekommen, wie sie es mir erzählt hat. Er musste mir erst die Adresse ihrer aktuellen Wohnung geben.«

				Diese Tatsache sollte ihr noch lange nachgehen.

				»Das konntest du nicht wissen.« Kristy war voll und ganz auf ihrer Seite. »Es klingt, als sei sie ganz plötzlich übergeschnappt. Das konnte man unmöglich vorhersehen.«

				Cait dachte daran, was ihre Mutter über ihrer beider Vergangenheit enthüllt hatte. Und wünschte, sie könnte dieses Wissen wieder löschen. So schrecklich es gewesen war, die Geheimnisse ihrer Kindheit mit sich herumzuschleppen, irgendwie war dieses Wissen noch schlimmer. Viel schlimmer. »Ich glaube, es hat sich schon eine ganze Zeitlang angebahnt.«

				»Ruf doch mal Andrews an.« Kristy stand auf und brachte Cait die Handtasche, die sie auf dem Tisch in der Ecke abgestellt hatte. »Sag ihr, du nimmst deine Arbeit morgen wieder auf. Mein Gott, Cait, sie kann nicht erwarten, dass du heute arbeitest, nach dem, was du durchgemacht hast.«

				Ohne nach dem Telefon zu greifen, erwiderte sie: »Ich habe sie bereits angerufen und ihr gesagt, dass ich später komme.« Sie hielt eine Hand in die Höhe, um Kristys Proteste im Keim zu ersticken, und sprach weiter. »Lydias Ärzte haben mich rausgeworfen, nachdem ich ihnen alles, was ich wusste, über ihre medizinische Vorgeschichte erzählt hatte.« Einen Teil aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte sie ihnen allerdings dennoch vorenthalten. Nicht weil sie Angst vor den Konsequenzen für die Handlungen einer Achtjährigen gehabt hätte. Sondern für die Handlungen ihrer Mutter. »Sie sollen eine Diagnose stellen, und dann suche ich eine Einrichtung für sie …« Sie hielt inne und rieb sich die schmerzende Stelle zwischen den Augen. »Wahrscheinlich am besten irgendwo im Osten. In der Nähe von dort, wo ich wohne.« An einem Ort, wo sie von Berufs wegen nur selten anzutreffen war.

				»Darüber brauchst du dir jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen.« Kristy musterte sie mit verschlagener Miene. »Wenn ich dir sagen würde, dass ich einen Flachmann in der Handtasche habe, würdest du dann einen kräftigen Schluck nehmen?«

				»Bitte sag, dass das ein Witz ist.«

				»Natürlich.« Doch Kristys Tonfall war alles andere als überzeugend.

				Cait dachte geschlagene drei Sekunden darüber nach, ehe sie zu dem Schluss kam, dass Kristys mutmaßliche Pichelei ein Thema war, das sie heute nicht anschneiden wollte. Es war schon anstrengend genug, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ihre Gedanken zu ordnen.

				»Hast du regelmäßig nach den zuletzt gefundenen Knochen geschaut?« Kristy folgte ihr zu der Bahre, auf der sie lagen.

				»Es wird allmählich, aber etwa einen Tag werden sie noch brauchen, bis sie ganz trocken sind.«

				Nach kurzer Begutachtung war Cait geneigt, ihr zuzustimmen. »Man kann nicht sagen, wie lange sie in der Quelle gelegen haben, aber ich vermute mal, kürzer als drei Wochen. Und ich muss unbedingt so bald wie möglich Daten erheben, damit ich sie mit in jüngerer Zeit vermissten Personen abgleichen kann.«

				Kristy sah zweifelnd auf die Knochen hinab. »Nachdem sie derart mit Wasser vollgesogen waren, werden sie nicht im allerbesten Zustand sein.«

				»Natürlich lassen sie sich leicht biegen und brechen«, räumte Cait ein. »Also müssen wir besonders vorsichtig mit ihnen umgehen.« Doch fürs Erste war das reine Theorie, denn die Knochen hinterließen nach wie vor feuchte Flecken auf den Zeitungspolstern unter ihnen, da noch immer Wasser aus ihnen rann.

				»Ach, das hätte ich fast vergessen.« Die winzige Blondine huschte zum Schreibtisch, zog einen Aktendeckel aus einem Plastikständer und drückte ihn Cait in die Hand. »Das lag im Ausgabeschacht des Faxgeräts, als ich heute Morgen gekommen bin.«

				Cait klappte den Aktendeckel auf und fand darin eine Abschrift von Bentleys Kreditkartenabrechnungen aus dem Jahr vor seinem Verschwinden, versehen mit einer handschriftlichen Notiz von Cross.

				Bruder bestätigt, dass WB Giants-Fan und Wildwasserfahrer war. Faxe DNA-Profil, sobald ich es habe.

				Das Motel auf der Abrechnung kannte sie sogar. Es war ein schickes Etablissement am Highway 126, vier oder fünf Meilen außerhalb von McKenzie Bridge. Abgesehen von Tankstellenrechnungen, gab es keine weiteren Abbuchungen von Firmen aus der Gegend.

				Ganz egal, was Sheriff Andrews auch gesagt hatte, falls William Bentley das Opfer war, das sie hier vor sich hatten, dann war Sharper definitiv entlastet. Wenn es sein musste, konnte sie Raiker auch um ein Dokument über die Daten von Sharpers Urlauben während seiner Armeezeit bitten. Doch Cait war fest davon überzeugt, dass sie nicht mit dem Zeitraum zusammenfielen, in dem Bentley vor Jahren in der Gegend gewesen war.

				Sie redete sich ein, es sei keine Erleichterung, was sie bei dem Gedanken empfand. Und nach dem gestrigen Abend fand sie beinahe, er hätte es verdient, wenn Sheriff Andrews noch einmal auf ihn losginge.

				Doch es war nicht sein Ärger mit Andrews, der sie bis zum Morgengrauen wach gehalten hatte. Wieder und wieder war sie im Geist die Fakten durchgegangen, bis ihre Gedanken umherrasten wie eine Ratte im Labyrinth. Doch sie hatte keinen Fehler gemacht. Sie hatte nur ihre Arbeit getan, als sie Raiker gebeten hatte, in Zachs Akten zu schauen, und sie hatte nicht mehr angefordert, als sie unbedingt brauchte. Und es gehörte auch zu ihrem Job, diese Erkenntnisse mit Andrews zu teilen. Dafür würde sie sich nicht entschuldigen.

				Sie lehnte es auch ab, sich schuldig zu fühlen, weil er ihr nicht glaubte. Sie trug ohnehin schon alle Schuld, die sie tragen konnte, auch ohne sich das noch zusätzlich aufzuhalsen.

				Doch das zu wissen – und zu akzeptieren – half nicht gegen den Kloß in ihrer Brust.

				»Ich habe gestern noch ein paar Recherchen angestellt, nachdem ich mit den Farbproben durch war. Super Leistung übrigens, das mit dem Treffer«, tönte Kristy in einer miesen Imitation von Caits Stimme. Sie riss theatralisch die Augen auf und legte sich eine Hand auf die Brust. »Oh, vielen Dank, Cait. Ich fand auch, dass ich das in Rekordzeit hingekriegt habe.« Sie senkte die Stimme wieder um eine Oktave. »Du bist die verflucht beste Kriminaltechnikerin, die ich je hatte, und ich werde Raiker auffordern, dein Gehalt zu verdoppeln.«

				Cait musterte sie ungerührt. »Punkt eins: Ich spreche nicht wie ein Frosch, der fünf Schachteln am Tag raucht, und Punkt zwei: Du wirst ein doppeltes Gehalt brauchen, wenn du in jedem zweiten Satz fluchst wie ein Seemann. Und jetzt erzähl von deinen Recherchen.«

				»Ich hab das Fluchen total eingeschränkt. Das musst sogar du zugeben. Okay«, sagte Kristy hastig und trat an ihre Tasche, um einen Dollarschein herauszukramen. »Das ist den Dollar wert. Steves permanentes Gejammer wird langsam genauso ätzend wie deines.«

				Cait stopfte den Geldschein in ihre Hosentasche. »Probleme im Liebesparadies?«

				»Probleme mit der Monogamie«, korrigierte sie Kristy. Sie wühlte die Ordner in dem Ständer durch, ehe sie einen auswählte und ihn Cait brachte. »Ausgeschlossen, das mit dem Paradies zu verwechseln. Selbst wenn er den geilsten Hintern im ganzen Nordwesten hat. Ich orientiere mich hier ausschließlich an den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Echt schade.« Nahtlos kehrte sie zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »Okay, ich hab die restlichen Bodenproben untersucht, die du mir gebracht hast, nachdem ich die Farbproben durchhatte. Mir ist nichts Besonderes aufgefallen. Aber es waren ein paar darunter, die der Bodenprobe, die du auf Sharpers Anwesen genommen hast, mindestens genauso ähnlich waren. Ich bin zur Bodenschutzbehörde gefahren und hab mit einem der Typen dort ein nettes Schwätzchen gehalten. Er war ganz niedlich, ein Beta-Typ, aber er hatte dieses absolut scharfe Punkrock-Ding am Laufen …« Als sie Caits Blick auffing, kehrte sie zum Thema zurück. »Jedenfalls hat er mir die Entstehung der heißen Quellen in Oregon erklärt, und ich habe angefangen, über die Ablagerungen in den Müllsäcken nachzudenken. Vielleicht haben wir uns bei den Bodenproben auf das falsche Element konzentriert.«

				Nun hatte sie endlich Caits ungeteilte Aufmerksamkeit. »Du meinst den Schwefel?«

				»Ich meine eher das, was fehlt. All diese Quellen, die du dir angesehen hast, lagen doch im Wald oder zumindest in der Nähe von einem Wald, oder? Die Proben, die nahe den Quellen genommen wurden, hatten einen wesentlich höheren Schwefelanteil als unsere Ablagerung. Die, die du auf Sharpers Anwesen und an verschiedenen Stellen im Wald genommen hast, waren ähnlicher. Aber sie enthielten Mineralien, die beim Verfaulen von Pflanzen entstehen, und so was war in unserer Probe kaum feststellbar.« Kristy kam allmählich richtig in Fahrt. Das war häufig der Fall, wenn sie ihre beiden Vorlieben verknüpfen konnte, Naturwissenschaft und Männer. »Aber Gary und ich haben die Köpfe zusammengesteckt – so heißt er nämlich, Gary Neller –, und als wir uns das Gemisch angesehen haben, das wir aus unserer Probe gewonnen haben, meinte er, die anderen Mineralienspuren könnten auch von Tierexkrementen stammen.«

				Cait überlegte fieberhaft. »Das wussten wir«, sagte sie schließlich. »Aber das hilft uns auch nicht groß weiter. Selbst im Wald gibt es Spuren von Tierausscheidungen.«

				»Aber nicht in der hohen Konzentration, wie man sie zum Beispiel auf einer Farm findet. Nicht dass unsere Ablagerung so hohe Konzentrationen enthalten hätte, dass wir Stallmist vermuten müssten, aber Gary meinte, es sei möglicherweise ein Anwesen, das mal eine Farm gewesen ist. Er meinte sogar, dass vielleicht früher einmal dort oder in der Nähe Schafe geweidet hätten, wegen des Schwefelgehalts im Boden.« Als Cait nicht sofort reagierte, zuckte Kristy mit einer Schulter. »Zumindest ist es eine Idee. Wenn du da oben einem Schäfer begegnest, kannst du ihm ja eventuell auf den Zahn fühlen.«

				Cait ging nicht weiter darauf ein. Für sie bestand der Wert der Ablagerungen in den Säcken in erster Linie darin, dass man gegebenenfalls eine Vergleichsprobe vom Anwesen des Tatverdächtigen nehmen konnte, doch so weit waren sie noch nicht. »Zumindest engt das die Auswahl der Orte ein, die ich berücksichtigen muss, wenn ich weitere Proben nehme.« Momentan hatte sie allerdings bessere Spuren zu verfolgen. Beginnend mit den zwei sicheren und der einen fast sicheren Identifikation der Überreste. »Ich halte mal Rücksprache mit Barnes und Andrews. Berichte ihnen von den Daten, die mir Cross übermittelt hat, und lasse mich über ihre Fortschritte dort oben informieren.«

				»Hier ist momentan sowieso nicht viel zu tun«, stimmte Kristy zu. »Aber einfach nur aus Scheiß werde ich mal ein paar erste Messungen an den Knochen vornehmen.« Sie hob die Stimme ein wenig, um Caits Reaktion abzuwehren. »Ich bin ganz vorsichtig, ich versprech’s. Bist du eigentlich schon mal auf die Idee gekommen, dass du einfach bei sämtlichen Beherbergungsbetrieben in der Region anrufen, dir eine Liste ihrer Gäste aus dem letzten Jahr geben lassen und dann alle Namen in die Vermisstendatei eingeben könntest, um zu sehen, ob einer von ihnen darunter ist? Ich wette, wir könnten den Namen von dem hier auf die Art rauskriegen.«

				Cait hatte genau dieselbe Idee gehabt. Und gehofft, dass das nicht nötig sein würde. »Ich schicke noch ein paar E-Mails an Ermittler mit Vermisstenfällen in anderen Staaten, die keine gemeinsame Grenze mit Oregon haben.« Es verwunderte sie nach wie vor, dass der Täter einen so weiten Radius gehabt hatte. Die Notwendigkeit, längere Strecken zurückzulegen, um seiner Opfer habhaft zu werden, erhöhte sein Risiko. »Wenn die Knochen trocken genug sind, können wir unsere Tests durchführen und hoffentlich schneller zu denselben Resultaten kommen. Melde dich doch heute noch mal, falls du irgendwas findest. Und der letzte Dollar, den du mir schuldest, kommt auf deine Rechnung.«

				Hinter ihrem Rücken hörte sie Kristy grummeln: »Ich dachte schon, das eine hätte sie nicht mitgekriegt.« Lächelnd setzte sie sich vor den Computer. Die Zusammenarbeit mit Kristy wurde nie langweilig.

				»Denk bloß dran, an dem Ding immer sofort dein Zeug abzuspeichern«, riet Kristy mit dumpfer Stimme. Sie hatte den Kopf zwischen die Regale gesteckt und sammelte Gerätschaften zusammen. »Es hat mich gestern zweimal im Stich gelassen, als ich meine Notizen eingegeben habe. Ich weiß nicht, ob es die Software ist oder der Computer an sich, aber du musst auf jeden Fall den IT-Mann nachschauen lassen, wenn du wieder in der Zentrale bist.«

				Cait erstarrte. »Was hast du gesagt?«

				»Du weißt schon. Wie heißt er gleich? Calvin. Der Computerfreak, der für Raiker arbeitet. Der kriegt ihn in null Komma nichts wieder tipptopp hin. Der Mann hat Zauberkräfte in den Fingerspitzen.« Ihr Tonfall wurde betrübt. »Nur leider muss ich aus persönlicher Erfahrung sagen, dass seine Zauberkräfte ausschließlich für technische Geräte reserviert sind.«

				Cait hörte gar nicht mehr zu, sondern griff bereits nach dem Telefon. Genervt stieß sie den Atem aus, als sie nur Andrews’ Mailbox erreichte. Sie hinterließ ihr eine Nachricht in Bezug auf Bentleys Kreditkartenabrechnungen und die Bestätigung für zwei der auf sein Schulterblatt gezeichneten Symbole. Dann rief sie Barnes an. »Irgendwelche Fortschritte in Bezug auf die Angestellten des Internet-Providers?«

				Barnes’ Antwort war anzuhören, wie verdrossen er war. »Lantis hat sich geweigert, die Unterlagen ohne richterliche Anordnung rauszurücken. Offenbar bedeutet ihnen Bürgerpflicht einen feuchten Dreck. Sheriff Andrews ist gerade bei Richter Grayson, um sich die Anordnung unterzeichnen zu lassen. Ich hoffe, die Idioten müssen die ganze Nacht durcharbeiten, um die Unterlagen für uns zusammenzustellen. Würde ihnen recht geschehen.«

				»Es hätte mir schon früher einfallen sollen, aber Sie müssen noch mal bei den Beherbergungsbetrieben anrufen und sich erkundigen, wer ihre Computer wartet.«

				Man hörte Barnes das Stirnrunzeln förmlich an. »Lantis, das hab ich Ihnen doch gesagt.«

				»Nein, ich meine, wen rufen die Motels an, wenn ein Computer einen Virus hat oder sie neue Hardware installiert haben wollen? Die Lantis-Mitarbeiter sind vielleicht nicht die Einzigen, die Zugang zu den Rechnern in den Motels haben.«

				»Ach so. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich hab seit sieben Jahren denselben Computer und hatte nie ein Problem damit.«

				Sie konnte sich die Ironie nicht verkneifen. »Sie wissen schon, dass Sie damit das Schicksal herausgefordert haben, oder? Lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass es bei den meisten Computerbesitzern ganz anders läuft. Und so intensiv, wie die öffentlichen Rechner in den Motels genutzt werden, kann ich Ihnen garantieren, dass sie regelmäßig gewartet werden müssen. Besorgen Sie die Namen, dann setzen wir sie mit auf die Mitarbeiterliste, die wir irgendwann von Lantis bekommen.«

				»Mach ich sofort.«

				Sie informierte ihn über Bentleys Kreditkartenabrechnung und die Bestätigung für zwei der Symbole auf dessen Schulterblatt, während sie E-Mails an die anderen Detectives auf ihrer Liste mit Vermisstenfällen formulierte und abschickte. New Mexico. Colorado. Nevada. Falls einer davon mit ihrem Fall zusammenhing, hieß das, dass der Täter mehr Risiken eingegangen war, als sie zunächst vermutet hatte.

				»Drei Knochensätze sind identifiziert.« Sie vernahm die entfernten Verkehrsgeräusche. Barnes war also unterwegs. »Wir machen Fortschritte.«

				»Es ist ein Anfang. Was ist mit der Farbe? Irgendwelche Treffer?«

				»Ich hab einen Laden für Künstlerbedarf drüben in Sisters aufgetan, der Farbe in kleinen Dosen verkauft. Natürlich haben sie als einzige Unterlagen lediglich Kreditkartenabrechnungen, also wird das eine Weile dauern. Der Kollege hat sämtliche Mitarbeiter nach einem Kunden befragt, der öfter solche Artikel erstanden hat, aber anscheinend kaufen dort vor allem Jugendliche ein, die an einem Projekt für die Schule arbeiten.«

				»Der Täter hat die Farbe wahrscheinlich im Internet bestellt.« Das hätte sie jedenfalls gemacht. Die Anonymität wäre ein Vorteil. »Wir können die Farben aus Spraydosen eliminieren, was schon mal eine Hilfe sein dürfte. Aber es kann nicht schaden, die Internetanbieter zu kontaktieren, die ich Ihnen genannt habe, und ihre Kundenliste zu erbitten.«

				»Die werden sie sicher sofort rausrücken«, knurrte Barnes.

				»Wie laufen denn die Befragungen der Restaurantmitarbeiter von Tito’s?«

				»Erwartungsgemäß. Sie können sich kaum an Touristen von vor zwei Wochen erinnern, es sei denn, sie haben ein großes Trinkgeld gegeben. Die Fotos haben auch keine Erinnerungen ausgelöst.«

				Es hätte also keinen Zweck, Bentleys Foto herumzuzeigen, falls er sich als eines der Opfer erwies. Wenn die Leute keine Touristen von vor drei oder fünf Jahren erkannt hatten, dann würden sie garantiert auch keinen erkennen, der vor sechs Jahren in der Gegend gewesen war.

				»Ich schreibe noch ein paar E-Mails, und dann fahre ich wieder dort rauf. Zeige weiter Fotos in den dortigen Geschäften herum.«

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, schickte sie die letzten Mails an die Ermittler los und wandte sich dann wieder Kristy zu, die Messschieber in verschiedenen Größen bereitgelegt und sich bis auf Augenhöhe zu einem Oberschenkelknochen hinabgebückt hatte. »Ich fahre noch mal nach McKenzie Bridge.«

				»Hab ich mitgekriegt.«

				»Die Klinik hat meine Handynummer, aber ich habe auch die Nummer von hier hinterlassen, für den Fall, dass sie mich nicht erreichen.«

				Kristy sah mit neutraler Miene auf. »Wenn sie hier anrufen, erwisch ich dich schon irgendwie.«

				»Danke.« Sie musterte ihre Kollegin und Freundin einen Moment lang. Und die winzige Kriminaltechnikerin war ihr tatsächlich eine Freundin, wie sie soeben erst begriff. Cait konnte sich niemand anders vorstellen, dem sie Einzelheiten aus der Szene mit ihrer Mutter geschildert hätte, selbst wenn die Version noch immer massiv gekürzt gewesen war. »Und danke fürs Zuhören.« Sie machte eine verlegene Handbewegung. »Ich meine, vorhin.«

				»Ich weiß ein oder zwei Dinge über Beziehungen zu Müttern.« Kristy hielt einen Daumen in die Höhe. »Es wird schon wieder.«

				»Ja.« Cait schaffte es nicht, sich ein Lächeln abzuringen. »Es wird schon wieder.«

				Auf der Fahrt nach McKenzie Bridge klammerte sie sich an diesen Gedanken. Versuchte, daran zu glauben. Doch ein positives Ergebnis der Szene mit Lydia war schwer vorstellbar. Sie war abwechselnd fordernd und empört aufgetreten, als Cait sie in die Klinik gebracht hatte. Mit schwindelndem Tempo hatte sie zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin- und hergewechselt, zwischen Wissen um ihre Umgebung und dem schrillen Beharren darauf, dass sie in Europa seien. Es war nicht schwer gewesen, sie in die Psychiatrie aufnehmen zu lassen.

				Allerdings war es schwer gewesen, sie dort zu lassen. Und sich den nächsten Schritt auszumalen.

				Dass Lydia wieder gesund wurde, hatte oberste Priorität. Und das war noch der leichte Teil der Aufgabe. Ärzte auswählen, Behandlungsmöglichkeiten durchsprechen … das ließ sich objektiv und ergebnisorientiert abhandeln.

				Doch die Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter zu reparieren …

				Mit gedrosselter Geschwindigkeit bog Cait um eine Kurve. Da wurde die Sache schon kniffliger.

				Ich wusste, wenn ich dich länger und länger allein mit ihm zu Hause lasse, während er in einer seiner düsteren Phasen ist, würde er einen Plan schmieden. Dein Vater hat die richtige Entscheidung getroffen.

				Eine Entscheidung, die Cait so oder so ihr gesamtes Leben gekostet hatte.

				Die Meilen sausten im Rhythmus mit ihren Gedanken vorüber. Sie warf einen Blick zum Himmel. Obwohl der Asphalt trocken war, sah der Himmel aus, als könnte er jeden Moment seine Schleusen öffnen. Eine passende Art, um einen bereits beschissenen Tag zu beschließen. Mühsam schob sie ihre privaten Sorgen beiseite. Es half immer, sich auf die Ermittlungen konzentrieren zu können. Sich intensiv mit etwas zu beschäftigen, was einen effektiven Nutzen haben könnte.

				Als ihr Handy klingelte, sah sie zuerst aufs Display. Barnes. »Ja, Mitch?«

				»Wo sind Sie?«

				Zur Orientierung blickte sie sich rasch um. »So ungefähr vier Meilen vor McKenzie Bridge, schätze ich.«

				Ein Pick-up rauschte vorüber und hupte. Nachdem er vorbeigefahren war, erkannte sie, dass Kathy und Rick Moses darin saßen.

				Barnes’ Stimme klang ungewohnt erfreut. »Ich habe mit drei Beherbergungsbetrieben gesprochen. Einschließlich des einen, wo Bentley abgestiegen war, weil wir ja davon ausgehen, dass er sich letztlich als eines der Opfer erweisen wird, nicht wahr?« Er wartete nicht auf eine Antwort, ehe er weitersprach. »Es wurden verschiedene Namen genannt, aber einer stand bei jedem ganz oben auf der Liste: Del Barton.«

				»Del?« Der Besitzer des JD’s. Der schmale Mann mit dem koketten Lächeln und der überarbeiteten Frau. »Nicht Joanie?«

				»Angeblich gibt es nichts, was er nicht über Computer weiß. Ich habe Deputy Sutton bei mir, und wir stehen jetzt vor Bartons Lokal. Wir nehmen ihn zum Verhör mit aufs Revier.«

				»Am besten holen wir die Computer aus den Motels und lassen sie von einem Profi untersuchen. Vielleicht finden wir Beweise für das Einschleusen von Spyware.«

				»Ich sage Gibbs, er soll sich bei Ihnen melden. Vielleicht können Sie und er sich darum kümmern.«

				»Wir sehen uns dann in ein paar Minuten dort.« Cait ließ das Telefon in die Tasche fallen und trat fester aufs Gas. Es hätte sie nicht überraschen dürfen, dass Barton sie angelogen und ihr weisgemacht hatte, dass seine Frau die Computerexpertin sei, dachte sie grimmig. Lügen waren die erste Zuflucht derer, die etwas auf dem Kerbholz hatten.

				Aber es hätte sie doch etwas überrascht, wenn Del Barton tatsächlich ihr Täter wäre. Sie hätte seiner Frau mehr Mumm zugetraut als ihm.

				Was ihr Bedürfnis, mit Joanie Barton zu sprechen, wesentlich dringender werden ließ als ihr Interesse an einem Gespräch mit Del.

				Cait hielt gerade mit ihrem Geländewagen am Straßenrand, als die beiden Deputys Del aus dem JD’s führten.

				»Del hat eingewilligt, mit auf die Wache zu kommen und mit uns zu reden«, sagte Mitch ausdruckslos.

				»Mitten im schlimmsten Andrang zum Abendessen«, murrte Barton verdrossen und warf einen Blick nach hinten zum Restaurant. »Joanie kriegt einen Anfall.« Der leichte Anflug von Nervosität auf seiner Miene konnte schlicht und einfach darauf zurückzuführen sein, dass er seine Frau allein mit einem vollen Lokal zurücklassen musste. Auf jeden Fall schien es ihn nicht übermäßig zu beunruhigen, dass er jetzt unterwegs zum Sheriffbüro war. Noch gab es ja keinen ernsthaften Anlass für Angst. Man hatte ihm keine Handschellen angelegt. Die Befragung war rein freiwillig.

				Es sei denn, er hätte sich geweigert …

				»Bestimmt wird Deputy Barnes Sie so schnell wie möglich wieder hierher zurückbringen«, sagte Cait und trat zur Seite, während die drei Männer auf den Streifenwagen des Sheriffbüros zuhielten, der vor dem Lokal geparkt war. In der Eingangstür stand Joanie Barton und sah ihrem Mann nach. Auf ihrer Miene zeichneten sich Angst und Wut ab.

				Wenn Del sich noch relativ gelassen zeigte, so war dies bei seiner Frau ganz und gar nicht der Fall.

				»Sie!« Die kleine dunkelhaarige Frau stieß die Restauranttür mit solcher Wucht auf, dass die Fliegentür von der Wand dahinter abprallte. »Das ist alles Ihre Schuld!«

				Cait war sich der Zuschauer nur allzu bewusst, die den Ablauf des Geschehens von beiden Straßenseiten aus mit regem Interesse verfolgten. »Joanie«, sagte sie freundlich.

				»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass nichts Gutes dabei rauskommt, wenn man das alles aufwirbelt.« Die kleine Frau stürmte wie ein Miniaturtornado auf sie zu. »Seit dem Moment, als die Knochen aus der Höhle geholt wurden, haben wir hier in der Stadt nichts als Scherereien. Zuerst ist der Tourismus vor die Hunde gegangen, und jetzt habt ihr Idioten auch noch Del verhaftet. Meinen Del! Als ob er irgendwas mit dieser Schweinerei zu tun haben könnte!«

				»Del ist nicht verhaftet. Er soll uns nur ein paar Fragen beantworten. Wir haben in den letzten paar Tagen schon vielen Leuten Fragen gestellt.«

				»Das macht keinen Unterschied.« Das Funkeln in Joanies Augen wäre tödlich gewesen, wenn es nicht von Angst unterlegt gewesen wäre. »Was sollen denn die Leute denken, wenn alle sehen, wie er so von den Deputys abgeführt wird? Dass er unter Verdacht steht, das werden sie denken. Und was sollen meine Kinder machen, wenn ihre Freunde sie fragen, warum ihr Stiefvater mit ins Büro des Sheriffs kommen musste? Denkt ihr eigentlich auch mal daran? An die Unschuldigen, die verletzt werden, während ihr herumstümpert und rauszukriegen versucht, was zum Teufel da oben in der Höhle passiert ist?«

				Obwohl sich leiser Zorn in ihr regte, antwortete Cait in gemessenem Tonfall. »Manche würden sagen, dass die Leute, deren Knochen in der Höhle abgelegt wurden, auch Unschuldige waren.«

				»Das wissen wir nicht.« Joanie gestikulierte mit beiden Armen. »Vielleicht waren es Drogentypen, die mit irgendeiner Gang aneinandergeraten sind. Vielleicht haben sie genau das bekommen, was sie verdient haben, haben Sie daran schon mal gedacht? Und trotzdem werden gesetzestreue Bürger in ihre Schweinereien mit hineingezogen.« Ihre Augen glänzten von den aufwallenden Tränen. »Unsere Existenz hängt am seidenen Faden, noch dazu, wo der Tourismus so nachgelassen hat. Und jetzt das. Es spielt überhaupt keine Rolle mehr, was wir tun. So wie die Leute tratschen, hat es sich wahrscheinlich jetzt schon in der ganzen Stadt herumgesprochen, dass Del vom Sheriff abgeholt worden ist. Wer will denn noch in ein Lokal gehen, das einem Verdächtigen in einem Mordfall gehört?«

				Cait mangelte es nicht an Verständnis für Joanie, obwohl die Frau nicht über die Auswirkungen auf ihre Familie hinausblickte. Und auf ihr Lokal. »Wie gesagt, Del dürfte bald zurück sein. Und er hat mir erzählt, dass Sie das Gehirn hinter dem Internet-Café sind, also haben Sie den Teil des Betriebs sicher auch bestens im Griff.«

				»Das haben Sie falsch verstanden«, erwiderte Joanie ausdruckslos und warf den Kopf in den Nacken. »Kein Wunder, nachdem Sie und das Sheriff’s Department ja auch in jedem anderen Punkt kompletten Mist gebaut haben. Das Café ist Dels Lieblingskind. Ich weiß gerade genug, um Leute ein- und auszuloggen, aber die schwierigen Sachen regelt alle Del. Er ist absolut genial mit Computern. Das können Sie jeden hier fragen.«

				»Haben wir schon.« Cait wandte sich zum Gehen und warf der Frau ein letztes unaufrichtiges Lächeln zu. »Sie sind sich alle einig. Es gibt nichts, was Del an einem Computer fremd wäre.«

				Und genau aus diesem Grund wurde er auch just in dieser Minute zum Verhör nach Eugene gebracht.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Es hatte sich in der ganzen Stadt herumgesprochen. Schon drei Leute hatten ihn angerufen, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Del Barton war von der Polizei zum Verhör abgeholt worden.

				Natürlich war noch mehr geredet worden. Ob korrekte oder aufgebauschte Einzelheiten, das wusste er nicht. Nach dem ersten Satz hatte er schon nicht mehr hingehört. Sein Herz war regelrecht stehen geblieben, nur um im nächsten Moment wieder loszurasen wie eine führerlose Lokomotive. Einen Augenblick lang fürchtete er, er bekäme einen Herzinfarkt.

				Die Leute vom Sheriff’s Department hatten Sweetie.

				Ruhelos streifte er durchs Haus und ignorierte die nächsten Anrufe. Unfassbar, dass er vor diesem ersten Anruf völligen inneren Frieden empfunden hatte. Ja, sogar Freude. Er war nach wie vor euphorisch gewesen über die Pläne, die er mit Sweetie geschmiedet hatte. War das erst gestern Abend gewesen? Mit neuer Zielstrebigkeit war er in den Schuppen gegangen und hatte Barb Haines’ Leichnam zu seinen geliebten Käfern in das Gehege gelegt. Hatte ein Gefühl absoluter Seligkeit genossen, als sie sich wie eine hungrige, bewegliche Decke über die Knochen hermachten. Er hatte sie eigenhändig aufgezogen, aus den Larven, die er übers Internet gekauft hatte. Regelmäßig weckten sie ein Gefühl von prickelndem Stolz in ihm.

				Doch dann war dieser erste Anruf gekommen.

				Er wusste, wie so etwas ablief. Die Tatsache, dass Del nicht mit Handschellen gefesselt gewesen war, bedeutete, dass er nicht festgenommen war. Wenn es genug Beweise gegen ihn gegeben hätte, hätten sie allerdings genau das getan. Das hier war nur ein Vorgeplänkel.

				Doch das machte es trotzdem schwerer. Viel schwerer für Sweetie abzuhauen, wie sie es besprochen hatten. Die Angst jagte heftige Wellen der Panik durch seine Adern. Doch er musste ruhig bleiben. Musste nachdenken. Diesmal konnte er sich keinen Fehler erlauben. Es genügte nicht, die Fleming unschädlich zu machen. Er musste beweisen, dass Sweetie auf keinen Fall etwas mit diesen Knochen zu tun haben konnte.

				Und dann, mitten im Gehen, kam es ihm. Der Gedanke war in seiner Klarheit so schockierend, dass er innehielt, überzeugt davon, dass ein Haken daran sein musste.

				Doch es gab keinen. Und es war so einfach, dass er vor lauter Begeisterung laut auflachte.

				Die Fleming unschädlich zu machen würde nicht nur das Ermittlungsverfahren seines Gehirns berauben. Sie umzubringen, während Sweetie in Polizeigewahrsam war, würde ihn von jeglicher Schuld entlasten.

				Er sah aus dem Fenster. Allmählich wurde es dunkel. Rasch holte er seine Pistole. Dann, nach kurzem Nachdenken, schnappte er sich auch noch das Jagdgewehr. Reservebewaffnung. Sämtliche Anrufer hatten ihm haarklein geschildert, wie die Fleming sich auf dem Gehsteig vor dem Lokal mit Joanie gestritten hatte. Und weil er sie im Auge behalten hatte, wusste er, dass sie nicht aus dem McKenzie Motel ausgezogen war. Also lag nahe, dass sie dort übernachtete, falls sie heute hierblieb. Falls nicht … Er ging auf die Hintertür zu. Falls nicht, so wusste er, dass sie auch in Eugene ein Zimmer gemietet hatte. Falls er sie nicht abpassen konnte, wenn sie mit ihrem Auto vorbeikam, würden ein paar Anrufe genügen. Er würde rauskriegen, wo sie übernachtete, und ihr dort einen Besuch abstatten.

				Wenn die Fleming tot war, wären alle ihre Probleme gelöst.

				Zach schielte auf den mageren Inhalt seines Kühlschranks und fluchte leise. Der Brotrest war schimmelig, und die Tüte Milch hatte er vor zwei Tagen geleert. Und nicht einmal er würde das Corned Beef noch essen, das vertrocknet war und sich an den Rändern rollte. Falls er sich nicht von Rigips ernähren wollte, würde er sich in die Stadt aufmachen müssen, um sich etwas zu besorgen.

				Nichts als der Hunger konnte ihn dazu bringen, in sein Auto zu steigen und in die Stadt zu fahren. Die Aussicht auf ein Sandwich und ein Bier war allzu verführerisch. Er war zwar nicht in Stimmung für Gesellschaft, aber die Chance, jemanden beim Poolbillard zur Schnecke zu machen, käme ihm ganz gelegen.

				Die Tatsache, dass er selbst derjenige war, der es am dringendsten nötig hatte, zur Schnecke gemacht zu werden, verdarb ihm die Laune nur noch nachhaltiger. Er fuhr schneller über den Kiesweg als sonst und hörte das Prasseln der Steinchen, die aufspritzten und gegen die Karosserie prallten. Bewusst nahm er den Fuß etwas vom Gas. Jedes Mal, wenn er an Andrews’ Miene dachte, als sie ihn wegen seiner Einsätze bedrängt hatte, hätte er am liebsten die Faust durch etwas Festes gerammt. Als ob sie eine Ahnung davon hätte, was es bedeutete, in einem Kriegsgebiet die Lage auszukundschaften und Spionageabwehr zu betreiben. Und davon, was für Männer es dazu brauchte und welche Ausbildung diese durchlaufen haben mussten.

				Das Einzige, was sie interessierte, war, ob er gebrochen zurückgekehrt war. Ob er einen Teil seiner Ausbildung dazu genutzt hatte, aus Jux und Tollerei Fremde abzufangen und ihnen die Hälse zu brechen.

				Es war verdammt schwer, sich davon nicht beleidigt zu fühlen.

				Verdrossen bog er auf den Highway ein. Die Stunden, in denen er vergangene Nacht eigentlich hätte schlafen sollen, hatte er damit verbracht, die Vernehmung unablässig in seinem Kopf Revue passieren zu lassen. Er hatte darüber nachgegrübelt, wie es Sheriff Andrews mit einer Finte versucht hatte. Dass sie mehr über seine Einsätze wusste, als sie zugab, und versuchte, ihm eine Falle zu stellen. Sie hatte Caits Rolle dabei, die Informationen über ihn zu besorgen, vor ihm baumeln lassen wie einen Köder. Und als wäre er komplett schwachsinnig, hatte sein Gehirn teilweise dichtgemacht, und er hatte sich nur noch auf das Gefühl konzentrieren können, das in ihm aufwallte.

				Ein dunkler Kleinwagen zog an ihm vorüber, als er vor der Abzweigung zur Stadt abbremste. Sobald die erste Wut abgeklungen war, hatte er schon eher durchschaut, wie Andrews ihn ausgetrickst hatte. Dass sie Cait absichtlich erwähnt hatte, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Mittlerweile fragte er sich, warum er so ohne Weiteres ihre Anspielung für bare Münze genommen hatte, dass Cait ihr mehr, weitaus mehr erzählt hatte, als sie zugab.

				Der Schmerz des Verrats hatte ihn nahezu vollends blind gemacht. Doch als seine Wut sich gelegt hatte, starrte er vom Bett aus an die Decke und fragte sich, warum es ihm so viel leichter fiel, Andrews zu glauben, einer Frau, die er nicht ausstehen konnte, als Cait, einer Frau, die er …

				Sein Gehirn schreckte davor zurück, die Aussage zu vollenden. Sheriff Andrews mochte ja Spielchen spielen und sich daran aufgeilen, andere Leute zu übertölpeln, aber Cait war absolut geradlinig. Wenn sie seine Militärakte genauer erkundet hätte, hätte sie ihm das offen gesagt. Und sich nicht dafür entschuldigt, dachte er, während er automatisch abbremste, um die Autos auf dem Parkplatz des Ketcher’s zu taxieren. Sie hätte es ihm ohne Umschweife gesagt und seine Reaktion abgewartet.

				Er hatte sie praktisch eine Lügnerin geschimpft und all das verdient, was sie ihm im Gegenzug an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte ihn zwar keinen Feigling gescholten, ehe sie ging, doch er wusste, dass es genau das war, was ihn heute jedes Mal hatte zurückschrecken lassen, als er nach dem Telefon greifen wollte.

				Es war besser, wenn es so endete. Da ihm bei der Vorstellung der Hals trocken wurde, musste er schlucken. Was ihm angesichts des Kloßes in seiner Kehle schwerfiel. In ein paar Tagen oder Wochen wäre sie ohnehin weg, und was hatte es schon für einen Sinn, die Sache in die Länge zu ziehen? Er hatte es noch nie geschafft, eine Beziehung länger als ein paar Monate aufrechtzuerhalten, ehe er das Interesse verlor. Was ihn zu einem miserablen Kandidaten für eine Beziehung zwischen Ost- und Westküste machte.

				Die Leere in seiner Brust, die sich bei diesem Gedanken einstellte, musste vom Hunger kommen. Er suchte sich eine Lücke auf dem Parkplatz hinter dem JD’s. Schloss den Wagen ab und betrat das Lokal durch die Hintertür.

				Er war ein Mann, der seine Grenzen kannte. Ein Realist, der begriff, dass etwas zu wollen nicht gleichbedeutend damit war, dass man gut damit umgehen konnte, wenn man es endlich hatte.

				Und Cait Fleming zu wollen war für keinen von ihnen beiden gut.

				Die nächsten paar Stunden, die sie in Gesellschaft von Deputy Tony Gibbs verbrachte, reichten beinahe aus, um Cait wünschen zu lassen, sie hätte das Modeln nie aufgegeben.

				Die Aufgabe, die Computer einzusammeln, erwies sich als mühsamer als gedacht. Keiner der Motelbesitzer war besonders begeistert von der Anfrage. Und kein einziger war bereit, seinen Gästen auf unbestimmte Zeit den Computerzugang vorzuenthalten, während ein kriminalistisch gebildeter Internetexperte die Rechner durchforstete.

				Trotz seiner Behauptung von vor kurzem hatte Cait nicht den Eindruck, dass die persönliche Bekanntschaft mit Gibbs auch nur einen der Motelbesitzer milder stimmte.

				Obwohl deren Kooperation in diesem Fall völlig freiwillig war, konnte Cait schließlich jeden dazu überreden, wenigstens zwei Computer aus seinem Haus herauszurücken. Bereits zu diesem Zweck hatte sie ein Versprechen abgeben müssen, von dem sie sich nicht sicher war, ob sie es würde halten können, nämlich wie schnell sie sie wieder zurückbekämen. Sie überlegte, ob sie auch zwei Rechner von JD’s Internetcafé holen mussten, entschied sich jedoch letztlich dagegen. Die identifizierten Opfer waren lange, bevor es den Betrieb aufgenommen hatte, hier in der Gegend gewesen.

				Dels Computer konnte sie immer noch abholen, nachdem sie mit Barnes Rücksprache darüber gehalten hatte, was die Befragung des Mannes ergeben hatte.

				Sie warf Gibbs einen Blick zu. »Seit wann hat JD eigentlich schon das Internetcafé?«

				Gibbs runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Vielleicht seit zwei Jahren? So ungefähr jedenfalls.«

				Also hatte Del an dieser Stelle ihres Gesprächs die Wahrheit gesagt. Cait sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und fragte sich, wie wohl Bartons Vernehmung lief. Sie wäre gern dabei gewesen, doch Barnes hatte ziemlich klar vermittelt, dass er das als seine Domäne erachtete. Und sie hatte in den Jahren ihrer Laufbahn mehr als deutlich begriffen, was es hieß, wenn ein Cop sein Terrain hütete.

				Sie näherten sich allmählich der Stadtgrenze. »Lassen Sie mich an der Main Street raus«, bat sie. »Ich habe meinen Wagen dort geparkt.«

				Gehorsam bog Gibbs dorthin ab. »Bleiben Sie heute Abend hier, oder fahren Sie zurück nach Eugene?«

				Bei der Frage machte ihr Magen einen heftigen Satz. Zwischen dem Abklappern der einzelnen Motels hatte sie rasch in der Klinik angerufen und von einer durchaus mitfühlenden Schwester zu hören bekommen, dass Lydia nicht mit ihr sprechen wollte. Sie nicht sehen wollte. Es war zwecklos, heute Abend noch dort vorbeizufahren.

				»Ich werde wahrscheinlich zum Landview zurückfahren«, antwortete sie schließlich. »Wenn Sie also die Computer in mein Auto laden wollen, kann ich sie heute Abend noch im Sheriffbüro vorbeibringen.« Bei der Gelegenheit könnte sie sich auch gleich nach dem Ergebnis der Vernehmung erkundigen.

				»Das würde mir einen Weg ersparen.« Bei der Aussicht darauf klang Gibbs’ Stimme schlagartig fröhlicher. »Sagen Sie mal, haben Sie eigentlich schon über mein Angebot von neulich nachgedacht? Dass ich Ihnen für die Bodenproben Zutritt zu den Anwesen hier verschaffen kann?«

				»Die Spur ist wahrscheinlich eine Sackgasse, bis wir einen Tatverdächtigen haben und eine Probe von seinem Anwesen nehmen können«, gestand sie und blickte auf die nahezu menschenleere Main Street hinaus. Dann, als die Erinnerung wieder hochkam, gestattete sie sich ein kleines Lächeln. »Es sei denn, Sie kennen einen Ort, wo es nicht nur heiße Quellen gibt, sondern wo auch Schafe gehalten werden. Oder früher mal wurden.«

				Er zupfte an seiner langen, dünnen Nase herum und hielt schwungvoll neben ihrem Auto an. »Ehrlich gesagt, kenne ich mehrere solche Orte. Natürlich nicht direkt in der Stadt. Aber Kathy Gerber und Rick Moses haben eine Farm gepachtet und halten ein paar Schafe. Und Jodie Paulsens Vater hat vor Jahren Schafe gezüchtet.« Sein Tonfall wurde hellwach. »Soll ich sie anrufen?«

				Cait zuckte die Achseln. »Kann nichts schaden.« Zumindest konnte Kristy dann mithilfe der Bodenproben die Theorie überprüfen, die sie während ihres Flirts mit dem Mitarbeiter der Bodenschutzbehörde entwickelt hatte. »Aber laden wir die Computer mal noch nicht um, ehe wir wissen, ob wir noch weitere Orte aufsuchen müssen. Ich will sie nicht unbeaufsichtigt in meinem Wagen lassen.«

				»Sieht nicht so aus, als ob jemand zu Hause wäre.« Cait schob ihr Handy in die Hosentasche, für den Fall, dass Barnes anrief, und schulterte ihren Rucksack, den sie aus dem Auto geholt hatte, ehe sie ausstieg.

				»Ich weiß, dass er da ist. Ich hab ja eben mit ihm gesprochen.« Gibbs kratzte sich an einem seiner großen Ohren. Klopfte erneut an der Vordertür. Aber niemand reagierte. »Jodie ist oft hinterm Haus und werkelt in seinem Schuppen herum.« Er schlenderte zum Ende der Veranda, sprang die Stufen hinunter und spähte ums Hauseck. »Da hinten brennt Licht. Dann wird er dort wahrscheinlich sein.«

				Wunderbar. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Als hätte die Luft ausgeatmet, kam ein leichter Wind auf. Cait trottete hinter dem Deputy her, durch den unebenen Hinterhof, vorbei an einem Garten, einem Komposthaufen und wuchtigen Silhouetten alter Landwirtschaftsmaschinen. Auf einen hölzernen, teilweise mit Metall beschlagenen Schuppen zu. Wie Gibbs gesagt hatte, drang ein matter Lichtschein durch die winzigen Spalten zwischen den Holzlatten hindurch. Doch die Tür war von außen mit einem Vorhängeschloss gesichert.

				»Tja, da drinnen ist er nicht.« Verdrossen sah Cait den Deputy an. Sie hätte wissen müssen, dass das hier nichts als Zeitverschwendung war. »Bringen Sie mich einfach zu meinem Auto zurück. Ich muss …«

				Die Holztür zersplitterte direkt vor ihr, einen Sekundenbruchteil, ehe sie den Schuss hörte.

				Unsanft stieß sie Gibbs zur Seite. »Runter, schnell runter!« Sie hechteten in verschiedene Richtungen davon, während Cait ihre Waffe aus dem Rückenhalfter zog, um auf den unsichtbaren Angreifer zu zielen. Sie suchte das Terrain ab, entdeckte aber nichts, was sich bewegte. »Melden Sie es über Funk!«

				»Das Funkgerät ist im Auto!«, brüllte Gibbs zurück. Sie sah seine gebückten Umrisse an die andere Seite des Schuppens gepresst, sodass nur sein Kopf hervorschaute. Die dunklen Ecken würden ihnen Schutz geben, hoffte sie, während sie angestrengt in die Finsternis spähte und mit der freien Hand nach dem Handy kramte. Genau wie sie auch ihren Angreifer schützten.

				»Paulsen!« Caits Stimme dröhnte durch die unheimliche Stille. »Wir wollen nur mit Ihnen reden. Sie haben uns selbst eingeladen, schon vergessen?« Sie versuchte, das Leuchten des Displays abzuschirmen, während sie 911 wählte. Ein zweiter Schuss jagte durch die Nacht, nahe genug, dass sie die Hitze der Kugel ihre Wange streifen spürte. Hastig kroch sie ans andere Ende des Schuppens und um die Ecke, wobei sie das Handy erst einmal wieder in die Hosentasche stopfte.

				Sie konzentrierte sich auf die Richtung, aus der der letzte Schuss abgefeuert worden war. Der massige Klotz hätte ein alter Traktor sein können. Wuchtig genug, dass sich ein Mann dahinter verstecken konnte. Cait positionierte sich und feuerte einen Schuss ab. Hörte den klirrenden Aufschlag auf Metall. Nirgends regte sich etwas.

				Sie blieb in Deckung, setzte unter 911 den Notruf ab, ignorierte aber die Anweisung der Telefonistin, am Apparat zu bleiben, sondern steckte das Telefon wieder ein. Noch immer keine Spur von Paulsen. Vorsichtig schlich sie geduckt zur gegenüberliegenden Ecke des Schuppens und spähte um sie herum. Sie musste mit Gibbs sprechen. Gemeinsam könnten sie …

				Nur leider war Gibbs nicht mehr dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte.

				Mist.

				Gebückt huschte sie an der Wand entlang. Hörte rostige Angeln quietschen. Als sie in Polizeihaltung um die Ecke fegte, war der Platz vor der Tür leer.

				Doch das Vorhängeschloss war weg.

				»Gibbs«, keuchte sie und sah sich hektisch um. Doch der Mann blieb verschwunden. Er war bewaffnet, was ein kleiner Trost war. Denn wenn sie darauf warten mussten, dass Verstärkung den ganzen Weg von Eugene her kam, waren sie womöglich geliefert.

				Erneut starrte sie auf den Eingang zum Schuppen. Wer war hineingegangen? Gibbs? Oder Paulsen?

				Sie benutzte die Tür als Deckung, zog sie nach hinten und öffnete sie damit ganz. Dann duckte sie sich und machte einen Satz ums Türblatt herum, ehe sie zum Stillstand kam, die Waffe auf die Gestalt in der Türöffnung gerichtet.

				Ihr Herz verkrampfte sich, als sie nicht nur eine, sondern zwei Personen darin stehen sah.

				Jodie Paulsen lächelte gönnerhaft. Drückte die Pistole fester gegen Tony Gibbs’ Schläfe. »Willkommen zur Party, Miss Fleming.«

				»Sie wollen Tony doch nicht verletzen«, murmelte sie beschwörend, ohne die Waffe zu senken. Langsam schob sie sich in den Schuppen, um einen besseren Winkel für einen Schuss zu finden. »Sie sind doch Freunde.«

				»Ich habe viele Freunde«, sagte er im Plauderton, während er Gibbs weiter nach hinten ins Innere des Schuppens zog, einen Arm um dessen Hals geschlungen. »Einer weniger spielt keine Rolle. Und er ist nicht der Freund, der hier zählt, oder?«

				»Nein, das wäre wohl eher Del Barton.« Sie hielt den Blick auf Paulsens Gesicht gerichtet, da sie es sich nicht leisten konnte, sich von Gibbs’ panisch aufgerissenen Augen ablenken zu lassen. Und von seinem leeren Halfter. »Er war das Gehirn, und Sie haben die Muskeln beigesteuert, stimmt’s? Sie hatten eine schöne kleine Gaunerei laufen, mit der Sie die ganzen Gelder eingestrichen haben.«

				»Haben wir immer noch«, korrigierte er. »Nichts hat sich verändert. Wenn Sie tot sind, wird die Andrews einsehen, dass Sweetie absolut nichts mit dem ganzen Schlamassel zu tun haben kann. Dann werden sie ihn freilassen, und wir können zusammen sein.«

				Jetzt begriff Caitlin. »Dann geht es zwischen Ihnen beiden also nicht nur ums Geschäft.« Sie schob sich nach links und hoffte auf eine ungestörte Schusslinie. Doch Paulsen wich in die Dunkelheit zurück. Weg von dem Licht, das eine einzelne Glühbirne abgab, die mitten im Raum von der Decke hing.

				»Wir lieben uns.« Gibbs gab einen Laut von sich, eine Art ersticktes Schnauben, woraufhin Paulsen den Pistolenlauf senkte und ihm ins Knie schoss. Gibbs’ Aufschrei war grauenhaft.

				»Nächstes Mal ist es dein Hirn, nicht dass du je eins besessen hättest, du blöder Arsch.« Mit erregter Stimme flüsterte er Gibbs ins Ohr, ohne den Blick je von Cait abzuwenden. »Lassen Sie die Waffe fallen«, wies er sie an, die Pistole erneut gegen Gibbs’ Schläfe gepresst. »Sonst ist er tot.«

				»Das wird nicht das erste Mal sein, dass Sie jemanden umbringen, oder?« Sie musste ihn am Reden halten. Es bedurfte nur eines Augenblicks der Ablenkung, um ihn zu überrumpeln. Cait schlug einen Bogen um ihn, damit sie seine Bewegungen halbwegs im Blick behalten konnte. Ihn vom hinteren Teil des Schuppens fernhalten konnte, der im Finstern lag. »Wen haben Sie denn mehr genossen? Die Männer oder die Frauen?«

				»Ich bin kein Killer. Bin ich nicht. Sie wurden respektvoll behandelt. Haben eine anständige Verabschiedung und ein angemessenes Denkmal bekommen. Niemand kann behaupten, dass ich herzlos gewesen wäre.« Gibbs’ Wimmern ging in einen gleichförmigen Klagelaut über. »Ich bin schon immer sensibler gewesen, als mir selbst guttut.«

				»Deshalb haben Sie also die Knochen bemalt?« Es war schwer, seiner Argumentation zu folgen, aber das war normal. Ein Psychopath dachte nicht logisch.

				»Ich habe ein Andenken an ihr Leben erschaffen«, korrigierte er. »Das ist mehr, als meine Mutter bekommen hat. Und mehr, als Sie bekommen werden.«

				Etwas in seinem Tonfall warnte sie, und so ließ sie sich fallen und rollte sich weg, als im Innern des Schuppens ein Schuss ertönte und mehrfach widerhallte. Doch bereits im nächsten Moment begriff sie ihren Irrtum, als sie einen menschlichen Körper zu Boden fallen hörte. Gibbs.

				Nun hatte Paulsen keinen Schutzschild mehr, und so gab sie einen Schuss auf ihn ab, während er eilig in den dunklen Teil des Schuppens huschte. Sie konnte gerade noch in Deckung gehen, als ein Schuss in ihre Richtung abgefeuert wurde.

				Tropfen prasselten in regelmäßigem Rhythmus immer schneller auf das Metalldach. Das Nieseln war in strömenden Regen übergegangen. Rasch lief sie auf die finstere Ecke auf der anderen Seite des Schuppens zu, wobei sie den matten Lichtstrahl der Glühbirne an der Decke durchqueren musste. Und dann gefror ihr förmlich das Blut in den Adern.

				Käfer und Larven bedeckten die skelettalen Überreste in dem Plexiglasgehege unter der Wärmelampe. Doch aus den Umrissen des Skeletts konnte sie schließen, dass es ein Mensch gewesen war.

				Es gab also ein neuntes Opfer.

				Sie duckte sich, als er erneut schoss, und zielte, ohne bewusst zu überlegen, auf das Gehege. Durchsiebte das Glas mit Kugeln.

				Paulsens Schrei klang ebenso qualvoll, wie es der von Gibbs gewesen war. »Neiiiiiiin!«

				Gelassen wartete sie ab, bis er auf das umgekippte Gehege zukam, dorthin, wo die Käfer durch das zersplitterte Plexiglas herausströmten. Und als sie diesmal schoss, zielte sie auf ihn.

				»Du Miststück. Oh du verdammtes Miststück!« Seine Stimme klang plötzlich erstickt, als ihn ihre Kugel in die Schulter traf, und sein quäkender Schmerzensschrei war sonderbar kindlich. Doch er schien dadurch kaum behindert zu sein, als er zur Tür flüchtete und hinter sich mehrere Schüsse abgab.

				Sie jagte ihm nach. Weg von dem nach wie vor reglosen Körper des Deputy. Über den hinteren Teil des Anwesens und in die angrenzenden Bäume hinein. Erst als sie mehrere Meter tief in den dichten Forst vorgedrungen war, begriff sie, dass er sie gezielt in den Wald gelockt hatte.

				Während sie weiterrannte, wählte sie Andrews’ Nummer, stets bemüht, Paulsen nicht aus den Augen zu verlieren, der über umgefallene Stämme sprang und im Weg stehenden Baumgruppen auswich. »Gibbs ist verletzt. Er liegt im Schuppen auf Paulsens Grundstück. Ich verfolge den Verdächtigen durch den Wald, genau östlich von seinem Schuppen.«

				»Ich habe zwei Wagen zu Paulsens Haus losgeschickt«, bellte ihr Sheriff Andrews ins Ohr. »Geschätzte Ankunftszeit in zehn Minuten.«

				»Schicken Sie einen Krankenwagen.« Sie steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und lief weiter. In ihr nagte der böse Verdacht, dass der Krankenwagen für den Deputy zu spät kommen könnte. Doch falls er noch lebte, war es vielleicht besser für ihn, wenn sie Paulsen vom Grundstück verjagte.

				Cait wischte sich den Regen vom Gesicht und versuchte zu überschlagen, wie weit sie schon gekommen waren. Als sie zu ihrer Linken den Schatten einer Bewegung wahrnahm, stürmte sie mit erhöhtem Tempo darauf zu. Wenn sie nicht gerade an einem Fall arbeitete, trainierte sie zu Hause. Lief fünf Meilen am Tag. Angesichts dessen, wie ihre Lunge um Luft rang, hatte sie auch jetzt bereits eine ziemlich große Strecke zurückgelegt. Und hatte absolut keine Ahnung mehr, wo sie sich überhaupt befand.

				Sie verlangsamte ihre Schritte und sah sich nach einer Spur von Paulsen um. Falls er noch da war, dann versteckte er sich.

				Sie machte hinter einem Felsblock Halt, schnappte nach Luft und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Da erkannte sie, wie leicht sie hier in eine Falle getrieben werden konnte. Die Kiefern erstreckten sich dicht an dicht vor und über ihr, eine undurchdringliche Wand aus lebendem Holz. Felsbrocken und Baumstämme lagen überall auf dem Waldboden und bildeten Hindernisse. Der Regen fiel unablässig aus einem gleichgültigen Himmel, durchtränkte den Boden und machte die Felsen glitschig.

				Und irgendwo mittendrin war Paulsen verschwunden.

				Blinzelnd versuchte sie sich zu orientieren, doch es war zwecklos. Im Finstern sah diese Stelle nahezu genauso aus wie jede Meile, die sie mit Zach gewandert war. Und während sie die Umgebung weiter angestrengt nach Jodie Paulsen absuchte, kam ihr der flüchtige Gedanke, dass sie, wenn sie sich jemanden zur Seite hätte wünschen dürfen, Sharper gewählt hätte.

				Als die Kugel vom Felsen neben ihr abprallte, flog ihr ein abgeplatztes Stück Stein ins Gesicht. Die nächste Kugel erwischte sie am Arm, als sie gerade in Deckung ging.

				Der Mistkerl war hinter ihr.

				Er hatte einen Bogen um sie geschlagen und lauerte vermutlich auf eine Gelegenheit, sie zu überrumpeln. Sie biss die Zähne zusammen, um den brennenden Schmerz zu unterdrücken, der durch ihr Fleisch loderte, und stolperte auf eine große Kiefer zu, um dahinter Schutz zu suchen. In diesem Moment begriff sie, dass die Jägerin zur Gejagten geworden war.

				Die Schüsse kamen jetzt schneller. Und aus einer anderen Waffe. Er hatte ein Jagdgewehr.

				Geduckt sprintete sie von einem Baum zum nächsten und versuchte, eine gute Stelle für Deckung zu finden. Eine Stelle, an der sie lange genug Halt machen konnte, um selbst einen Schuss abzufeuern.

				Doch hier gab es nichts als Bäume, und viele der Stämme waren zu schmächtig, um sich dahinter zu verstecken.

				»Nur noch Sie und ich, Cait.«

				Ihre Schritte stockten, als sie Paulsens Stimme hörte. Sie ging in die Hocke und verkroch sich hinter einem Felsvorsprung.

				»Sie kennen den Wald hier nicht so gut wie ich. Kommen Sie raus, dann erzähle ich Ihnen alles über mich und meinen Sweetie.«

				Sie schaute angestrengt in die Finsternis, die sie von allen Seiten bedrängte. Wo zum Teufel war er?

				Eine huschende Bewegung fiel ihr ins Auge, und sie schoss. Postwendend traf sie ein Gegenschuss in die Schulter. Ein Fluch glitt ihr über die Lippen, während die aufwallende Hitze in Schmerz explodierte.

				»Tut weh, was? Ich lasse Sie nicht leiden, wenn ich es beende, Cait. Keiner von ihnen musste leiden. Es ist leicht, jemandem den Hals zu brechen, haben Sie das gewusst? Mein Vater hat behauptet, er wollte Mutter nicht den Hals brechen, aber er hat trotzdem dafür bezahlt. Genau wie Sie dafür bezahlen werden, dass Sweetie verhaftet worden ist.« Die körperlose Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Sie zu umzingeln. »Ich wette, Sie haben einen schönen Schädel.«

				In ihren Ohren rauschte es, da sie ohnmächtig zu werden drohte, wogegen sie mit aller Macht ankämpfte. Dabei vernahm sie ein Geräusch in der Ferne, das weder vom Regen noch von ihrem keuchenden Atem herrührte.

				Das leise Geräusch von Straßenverkehr.

				Es war schwer, über den Schmerz hinweg logisch zu denken. Doch der Wald wurde von Landstraßen durchzogen. An zwei Seiten sogar von ihnen begrenzt. Und wenn sie Paulsen in Richtung Highway locken konnte, hatte sie bessere Aussichten, Hilfe herbeizurufen.

				Sie holte tief Atem. Dann brach sie aus ihrem Versteck hervor und schoss wie wild um sich. Dabei stolperte sie in die Richtung los, von der sie hoffte, dass sie in die Sicherheit führte.

				Durch das schnelle Laufen wuchsen dem Schmerz schartige kleine Reißzähne, die mit gnadenloser Gier an ihrem Fleisch nagten. Ihr einziger Trost war, dass er ebenfalls angeschossen worden war. Mindestens einmal.

				Aber sie wusste auch, dass ihr lange vor ihm die Kraft ausgehen würde.

				Eine Kugel ließ nur wenige Zentimeter vor ihren Füßen das Erdreich aufspritzen. Mit neuer Energie hetzte sie weiter und schlug Haken, mehr vom Adrenalin angetrieben als von echter Energie.

				Wenn sie die Baumgruppe vor sich erreichte, besäße sie die Deckung, die sie brauchte, um das Feuer zu erwidern. Wenn sie doch nur …

				Und dann verschwand der Boden unter ihren Füßen, während sie spürte, wie sie fiel. In völlig verrenkter Haltung landete sie auf unbarmherzigen Felsen. Die Waffe fiel ihr polternd aus der Hand, während sie benommen dalag. Und nichts begriff.

				Dunkelheit umgab sie. Und der Waldboden war kalt, kalt unter ihrer Wange. Sie versuchte sich aufzusetzen und geriet ins Schwanken. Nur ganz allmählich durchdrang das Begreifen den Nebel in ihrem Gehirn.

				Eis auf dem Boden. Auf dem Gesäß rutschte sie ein Stück zur Seite, wobei ihr jede Bewegung äußerste Vorsicht abverlangte, bis ihre tastende Hand auf etwas traf. Eis an den Wänden. Es war eine Höhle. Wie hatte Sharper sie genannt? Sawyer’s Eishöhlen. Und sie war durchs Deckenloch der größten hineingefallen.

				»Kommen Sie raus! Kommen Sie raus, egal wo Sie sind.«

				Das Eis von den Wänden schien sich auf ihr Rückgrat zu übertragen. Sie konnte Paulsen über sich hören. Sein Wispern trug weit in der Finsternis. Sie legte sich auf den Bauch und fuhr mit den Armen nach allen Seiten, auf der verzweifelten Suche nach ihrer Waffe.

				»Ich werde Ihren Schädel an meine Käfer verfüttern. Keine Zeit für mehr. Nur den Schädel.«

				Mit aufwallender Euphorie griff sie nach etwas, das sie für ihre Waffe hielt und das doch nur ein Stein war. Fest schloss sie die Finger darum. Und dann wartete sie. Wagte kaum zu atmen.

				»Ah.« Sie hörte ihn auf dem Waldboden oberhalb der Höhle umhertappen. »Sie sind verletzt, stimmt’s? Ich habe Sie gewarnt, aber Sie wollten ja nicht hören. Genau wie alle anderen.«

				Hinter dem Eingang zur Höhle krümmte sie sich zu einer Kugel zusammen. Einen guten Meter weit drinnen, um den Schutz der Dunkelheit zu haben. Und dann blockierte er den Eingang, bückte sich, um hineinzusehen, das Jagdgewehr in der Hand.

				Als er sie entdeckte, lächelte er. »Ich schwöre, ich werde mir die größte Mühe mit Ihrem Schädel geben. Sie werden mein neues Prachtstück werden.«

				Sie sprang auf und schnellte los. Holte mit aller Kraft aus und schlug ihm den Stein über die Nasenwurzel. Er jaulte auf und wich hastig zurück, rutschte jedoch auf dem eisbedeckten Höhlenboden aus. Cait machte einen Satz und versuchte vergeblich, ihm das Gewehr zu entreißen, ehe sie nach ihrer Waffe tastete und sie unter sich erspürte. Sie griff danach.

				Und als sie feuerten, klangen die beiden Schüsse wie einer.

				Zach starrte missmutig aus dem Fenster. Der Regen machte ihn griesgrämig. Der Matsch, durch den er sich auf der Zufahrt zu seinem Haus hatte hindurchkämpfen müssen, verdross ihn. Seine Stimmung, die von vornherein nicht die sonnigste gewesen war, hatte bereits nach den ersten paar Minuten im JD’s einen weiteren massiven Absturz erlitten, als Joanie Barton ihn ins Visier genommen hatte.

				Normalerweise war die Frau zu beschäftigt, um ihm mehr als eine beiläufige Begrüßung zu gönnen. Doch obwohl sich in dem Lokal Massen von Gästen drängten, hatte sie sich die Zeit genommen, zu ihm hinüberzumarschieren und ihm die Leviten zu lesen.

				Noch dazu wegen Caitlin Fleming.

				Offenbar hatte er sich der Komplizenschaft schuldig gemacht, und in Joanies Augen war Caits Sündenregister ellenlang. Während er sich der gespitzten Ohren und der mitfühlenden Blicke um sich herum nur allzu bewusst war, hatte er sein Möglichstes versucht, um die Frau zu beruhigen, die einem hysterischen Anfall so nahe gewesen war, wie er es noch nie erlebt hatte.

				Als er begriff, dass ihre Empörung daher rührte, dass Del zur Vernehmung abgeholt worden war, konnte er ihre Wut verstehen.

				Barton war ein eingebildeter kleiner Affe, das stand fest, aber auf Zachs Verdächtigenliste stünde er so ungefähr an letzter Stelle. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann einen Felsen hinaufkletterte, geschweige denn, dass er mitten in der Nacht mit einem Sack Knochen auf dem Rücken den Castle Rock erklomm. Und da er kürzlich selbst erst in den Genuss einer der irregeleiteten Vernehmungen von Sheriff Andrews gekommen war, konnte er durchaus mit Joanie und ihrem Mann mitfühlen.

				Bis sie gegen Cait loswetterte.

				Unbehaglich rutschte er auf seinem Sessel hin und her. Also, er hatte doch nicht einfach schweigend zuhören können, wie die Frau Cait mit Worten beschimpfte, die er noch nie zuvor aus dem Mund einer Frau vernommen hatte, oder? Doch dass er Cait verteidigte, machte seine Sünden noch schlimmer, als es ihre gewesen waren.

				Er hatte ihr ein paar unbequeme Wahrheiten an den Kopf geworfen und dafür nun bis zu seinem seligen Ende Hausverbot im JD’s kassiert. Oder zumindest so lange, bis sich Joanies Wut abgekühlt hatte, was auch immer zuerst geschah. Angesichts dessen, wie die Frau jemandem zürnen konnte, würde vermutlich Ersteres früher eintreten.

				Als sein Handy klingelte, erwog er zunächst, gar nicht dranzugehen. Es gab keinen Menschen auf der Welt, mit dem er jetzt gern gesprochen hätte.

				Doch diesen Gedanken verwarf er sofort, nachdem er aufs Display geblickt hatte.

				Cait.

				Er unterdrückte den Drang, die plötzlich feuchten Handflächen an seiner Jeans abzureiben, und meldete sich. »Okay, ich hab gestern Abend Mist gebaut, aber ich würde sagen, dass wir nach dem, was ich letzte Stunde mitgemacht habe, quitt sind.«

				Er wartete auf ihre Reaktion. »Cait?« Er wusste, dass die Verbindung nicht unterbrochen worden war, da er sie atmen hörte. Mühsam und schwach.

				»Komisch, dass ich ausgerechnet … dich anrufe. Komisch, was?« Er runzelte die Stirn und setzte sich etwas auf. Hatte sie getrunken? Ihre Stimme klang undeutlich. »Hätte eigentlich … Andrews anrufen sollen. Es ihr sagen. Wollte aber dich. Hätte dich … mitnehmen sollen. Dachte ich. Vorhin.«

				»Wo bist du?« Er war bereits aufgestanden und befand sich auf dem Weg zum Hauswirtschaftsraum, um sich eine Regenjacke zu holen. »Ist alles in Ordnung?«

				»Es tut weh. Mann, es tut so weh.« War das ein Lachen oder ein Schluchzen? Panik wallte in ihm auf und raste durch seine Adern. »Aber er ist tot. Er ist tot. Beide tot. Gibbs.«

				»Gibbs ist tot?« Was war da los? Er stürmte zur Tür hinaus. Das Brett hinunter, das ihm als Rampe diente. Als er sich die Kapuze der Regenjacke über den Kopf zerrte, rutschte er aus. Landete im Matsch. »Wo bist du?«

				»Sawyer’s Eis. Is’ mir wieder eingefallen.« Ihre Stimme wurde leiser. Und die Angst ergriff Besitz von seinem ganzen Körper. Rauschte ihm durch die Blutbahn, bis sie zu einem lebenden, hechelnden Raubtier geworden war. »Bin gefallen. Hab aber … an dich gedacht. Warum, Sharper?« Er musste sich anstrengen, um ihre Worte zu verstehen, während er den Zündschlüssel umdrehte und den Trailblazer anließ. »Warum ist mein letzter … Gedanke … an dich?«

				»Du bist bei Sawyer’s Eishöhlen?« Die Angst ließ seine Stimme heiser werden. Was zum Teufel hatte sie dort zu suchen? »Ich hol dich raus, Baby. Sag’s noch mal genau. Du bist bei den Höhlen?«

				Doch er bekam keine Antwort. Sooft er auch ihren Namen ins Telefon brüllte, es kam keine Antwort.

				Und jetzt hörte er sie nicht einmal mehr atmen.

				»Sie bleiben verdammt noch mal von dort weg, haben Sie mich verstanden, Sharper?« Andrews klang, als presste sie die Anweisung zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Zach spähte in die Nacht hinaus, durch die über die Scheibe fegenden Wischer hindurch. »Das können Sie vergessen. Ich suche sie.«

				»Ich habe Leute dort in der Gegend, und die habe ich umdirigiert, sowie Sie angerufen haben. Aber bleiben Sie, wo Sie sind. Da draußen läuft ein bewaffneter Tatverdächtiger herum, und ich will nicht, dass Sie in die Schusslinie geraten.«

				»Dann sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen mir aus dem Weg gehen.« Er beendete die Verbindung, ließ das Handy auf den Beifahrersitz fallen und umklammerte das Lenkrad, bis seine Fingerknöchel schmerzten. Und dann tat er das, was er seit seiner Rückkehr aus Afghanistan nicht mehr getan hatte.

				Er betete.

				»Cait!« Der Strahl der Taschenlampe war ihm in der undurchdringlichen Finsternis des Waldes keine große Hilfe. Der Wind blies den Regen seitwärts davon, winzige, eiskalte Nadelstiche, die ihn bis auf die Knochen frösteln ließen. Das Kronendach spendete nur wenig Schutz, als er weiter ins Waldesinnere vordrang. »Cait!«

				Zuerst sah er in der größten der Höhlen nach. Seine Eingeweide erstarrten zu Eis, als er den zusammengekrümmten Leichnam im Eingang liegen sah. Während sich sein Herz zu einem harten Klumpen verkrampfte, drehte er den Mann um. Leuchtete ihm mit der Taschenlampe in das, was von seinem Gesicht noch übrig war.

				»Guter Gott!« Hastig trat er einen Schritt zurück. Jodie Paulsen? Was zum Teufel hatte Jodie mit dieser Sauerei zu schaffen?

				»Cait. Verdammt noch mal.« Das Grauen lief ihm über den Rücken und sammelte sich als kalter Schweiß an seinem Steißbein. Hektisch suchte er die Fläche mit dem Strahl seiner Taschenlampe ab. Trat zwei Schritte zurück, ehe er schlagartig begriff und den Strahl auf die schmale Gestalt lenkte, die am Stamm einer nahen Kiefer lehnte.

				»Cait!« Dass sie nicht antwortete, fühlte sich an, als hätte man ihm einen Spieß in den Bauch gerammt. Eilig kniete er sich neben sie und stellte die Taschenlampe so auf, dass sie Cait mit ihrem Strahl voll erfasste. Ihr Gesicht war bleich. Totenbleich. Und ihre Hände, die er anhob, um nach dem Puls zu fühlen, waren eiskalt.

				Ihr Puls ging nur noch als mattes Flattern, doch Zachs Erleichterung war nahezu überwältigend. Allerdings erhielt dieses Gefühl auf der Stelle einen Dämpfer, als er das Blut an ihr entdeckte. Stammte es von Paulsen? Oder war es ihr eigenes?

				Mit zitternden Händen strich er über ihren Körper und hielt inne, als sie aufstöhnte. Beim Betrachten seiner blutbedeckten Handflächen empfand er zum ersten Mal seit Jahren echte Angst.

				Ihre Augenlider flatterten. »Sharper.« Wundersamerweise lächelte sie ein wenig. »Ich wusste … dass du … mich findest.«

				Rasch entledigte er sich seiner Regenjacke, zog sich das Hemd über den Kopf und zerriss es, um provisorische Bandagen daraus zu machen. »Genau, Baby, ich hab dich gefunden. Ich werde dich immer finden.«

				Die Angst ballte sich in seinem Magen wie ein Klumpen Blei, während er den Stoff gegen ihre Wunden presste, um den Blutverlust zu stoppen. Er hoffte inständig, dass er sie nicht zu spät gefunden hatte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Einen Monat später

				»Dann haben Sie jetzt also sämtliche Überreste identifiziert?«

				Cait sah Raiker mit hochgezogener Braue an, während er das Labor durchmaß, den Knauf seines mit Schnitzereien bedeckten Stocks fest in der vernarbten Hand. »Alle bis auf einen. Das hab ich Ihnen doch schon gestern am Telefon gesagt.«

				Er musterte sie mit seinem einen Auge, wobei ihn die Klappe über dem anderen wirken ließ wie einen modernen Piraten. »Es ist vierundzwanzig Stunden her, dass wir zuletzt gesprochen haben. Was haben Sie seitdem gemacht?«

				»Ausgespannt«, erwiderte sie gelassen. »Dasselbe, was ich schon seit vier Wochen tue.«

				Er stieß ein bellendes Lachen aus, sodass ihr Blick auf die gezackte Narbe fiel, die sich über seinen Hals zog. Sie würde sich bei ihm nicht über zwei Schusswunden beklagen. Nicht nach allem, was er durchgemacht hatte, als sein letzter Fall beim FBI so grauenhaft schiefgegangen war.

				»Schon mal wieder geschossen?«

				»War gestern auf dem Schießstand.« Entgegen den ausdrücklichen Anweisungen ihres Arztes. Doch sie hatte sich unbedingt selbst beweisen wollen, dass die Schulterverletzung ihr Können als Schützin nicht beeinträchtigt hatte. Raiker würde niemals eine Ermittlerin weiterbeschäftigen, die keine Waffe abfeuern konnte.

				Die Tür zum Labor ging auf, und Barnes trat ein. Blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass sie nicht allein war.

				»Mitch Barnes, Adam Raiker.«

				Zu Caits Erstaunen ging der Deputy auf den anderen Mann zu und schüttelte ihm fest die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sir.«

				»Deputy. Tut mir leid um Ihren Kollegen.«

				Barnes’ Miene verdüsterte sich einen Moment lang. »Ist immer schlimm, jemanden zu verlieren.«

				Beim Gedanken an Tony Gibbs spürte Cait ein Ziehen in der Brust. Die Streifenwagen, die Andrews zu Paulsens Anwesen geschickt hatte, waren viel zu spät eingetroffen, um den Deputy noch zu retten. Und es würde noch lange dauern, ehe sie selbst aufhörte, darüber nachzugrübeln. Sich zu fragen, was sie anders hätte machen können. Ob es einen Weg gegeben hätte, Gibbs’ Leben zu retten.

				»Lassen Sie das.«

				Auf Raikers ruhige Anweisung hin blickte sie rasch zu ihm hinüber. Sah seine verständnisvolle Miene. Sie wusste seinen Rat zu schätzen, wünschte aber, er wäre so leicht zu befolgen.

				»Sheriff Andrews hat Nachricht von den Feds erhalten. Sie haben die Konten nachverfolgt, auf die Barton die Gelder transferiert hat. Sie sind alle auf den Cayman-Inseln.«

				Cait war ein wenig überrascht. »Die Reiseunterlagen in Paulsens Haus waren aber für Belize.«

				Mitch verschränkte die Arme. »Ich wette, Barton wollte Paulsen auch ausbooten. Erst versprechen, sich an einem bestimmten Ort mit ihm zu treffen und die Beute zu teilen, und dann in ein ganz anderes Land jetten und alles für sich behalten. Und so, wie er es momentan hindreht, wird er es noch schaffen, die ganze Sache auf Paulsen zu schieben, ehe es zum Prozess kommt.« Mitch trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Laut ihm war es alles Jodies Idee, was purer Schwachsinn ist, da Paulsen überhaupt nicht die geistigen Fähigkeiten besessen hat, die Sache durchzuziehen.«

				»Die forensische Untersuchung der Computer, mit denen wir Barton in Verbindung bringen können, wird belastend werden. Sein Anwalt kann zwar vielleicht irgendwie herunterspielen, dass er auf den Motel-Computern Spionageprogramme installiert hat, aber dass genau die gleiche Software auf denen in seinem Internetcafé gefunden wurde, wird schon ein bisschen kniffliger zu erklären sein«, führte Cait aus. Gavin Pounds hatte ihr in nervtötender Detailversessenheit erläutert, wie die Spionagesoftware, die Barton via Internet in die Heimcomputer der Opfer eingeschleust hatte, sich ebenso zu ihm zurückverfolgen ließ. »Wir können ihn noch nicht wegen der Morde festnageln, aber der Anklage wegen Kidnapping entkommt er nicht. Er hat seine Abwesenheit immer genau an den Tagen, als die Opfer verschwunden sind, nicht erklären können. Vor allem nachdem Tim Jenkins, der Farmer, zu beschwören bereit ist, dass Jodie Paulsen in den letzten zehn Jahren mit Ausnahme weniger Tage zweimal täglich Arbeiten für ihn erledigt hat.«

				Barnes wurde bei Caits Erläuterungen ein bisschen grün im Gesicht. Er dachte wohl an ihre bereits dargelegte Theorie, dass Paulsen, nachdem er die Knochen entfleischt hatte, das restliche Fleisch und Gewebe vermutlich an die Schweine verfüttert hatte, die er versorgte. Sie hatten in seinem Schuppen die Knochensäge gefunden, die zu den Vermessungen passte, welche Cait an den skelettalen Überresten vorgenommen hatte. Barnes hatte Kristy dorthin begleitet, um eine Bodenprobe in Paulsens Schuppen zu nehmen, während Cait im Krankenhaus lag.

				Und Cait hatte zuhören müssen, wie ihre Assistentin sich damit brüstete, dass sie die Bodenzusammensetzung von Anfang an richtig eingeschätzt hatte. Die heiße Quelle, die unter dem Lehmboden von Paulsens Schuppen verlief, kam nur an einer Stelle nahe der Grundstücksgrenze an die Oberfläche. Und der Schuppen hatte einst bei schlechtem Wetter Schafe beherbergt.

				»Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis die restlichen Knochen identifiziert sind?«

				»So lange, wie Sie brauchen, um Jodie Paulsens Leiche zu exhumieren und mir eine DNA-Probe zu besorgen.«

				»Was?« Selbst Raiker musterte sie mit skeptischem Blick.

				»Ich habe mit jedem Detective telefoniert, der einen zur gleichen allgemeinen Beschreibung passenden Vermisstenfall in seiner Datenbank hat. Habe die Überreste mit nicht weniger als einem Dutzend Vergleichsproben abgeglichen. Zach hat mal erwähnt, dass Paulsens Vater in einem Pflegeheim in Portland sei, aber wir konnten ihn in keinem finden. Es gab auch in Paulsens Haus keine Kontaktinformationen über ein solches Heim, hat Mitch gesagt.« Sie sah den Deputy an. »Ich glaube, Paulsens Vater war sein erster Mord.«

				Barnes kratzte sich am Kopf. Irgendwann im letzten Monat hatte er sich den Schnauzer abrasiert, was eindeutig eine Verbesserung darstellte. »Es wird aber hart werden, das bei Andrews durchzusetzen.«

				»Anders kriegt sie keine Identifizierung.« Die andere Möglichkeit war, dass die Knochen von jemandem stammten, der nicht vermisst gemeldet worden war. Angesichts dessen, dass bei sämtlichen anderen Opfern beträchtliche Gelder von den Konten abgezapft worden waren, war das jedoch eher unwahrscheinlich.

				»Ich rede mit ihr«, sagte Barnes zweifelnd.

				»Wo ist denn unsere geschätzte Frau Sheriff überhaupt?«, fragte Raiker mit einem süßlichen Tonfall, den Cait auf der Stelle durchschaute. »Hält sie mal wieder eine Pressekonferenz ab?«

				Der Deputy richtete den Blick auf einen Fleck am Boden. »Kann ich jetzt nicht sagen.«

				Brauchte er auch nicht. Cait hatte schon längst vermutet, dass Andrews die erfolgreiche Klärung des Falls als Eintrittskarte in die Gouverneursvilla benutzen wollte. Angesichts der positiven Publicity, die die Frau aus diesem Fall gezogen hatte, sah es ganz danach aus, als könnte sie Erfolg haben.

				Mitch richtete sich auf. Sah Cait an. »Wie lange bleiben Sie noch hier? Ich meine« – er lächelte ein wenig –, »wie viel Zeit bleibt mir, um Sheriff Andrews zu der Exhumierung zu überreden?«

				»Eine Woche.« Raikers Stimme war stahlhart. »Ich will meine Ermittlerin zurück.«

				»Es dauert aber noch zwei, bis ich den ärztlichen Freibrief habe, wieder arbeiten zu gehen«, wandte Cait ein, wich dabei jedoch dem bohrenden Blick ihres Chefs aus. Und nachdem Barnes sich verabschiedet und das Labor verlassen hatte, machte ihr Herz einen Satz, als die Tür aufblieb und Zach hereinkam.

				Wie lange würde es wohl dauern, bis er sie nicht mehr mit diesem Anflug von Sorge betrachtete? Im Lauf des letzten Monats hatte sie ihm mehrmals versichert, dass es ihr gutging. Hatte es ihm erst vergangene Nacht wieder bewiesen.

				Er lächelte, und sie spürte, wie etwas in ihr nachgab. Sofort zuckte sie schuldbewusst zusammen, als sie Raikers Blick auf sich spürte, scharf wie ein Laserstrahl.

				»Oh mein Gott.« Mit leicht verdrossener Miene blickte er zwischen Zach und ihr hin und her. »Warum habe ich das dumpfe Gefühl, dass mich dieser Kerl eine meiner besten Ermittlerinnen kosten wird?«

				»Zach Sharper. Adam Raiker.« Mechanisch übernahm sie die Vorstellung, während sie sich auf die Worte ihres Arbeitgebers konzentrierte. »Wie kommt’s, dass Sie die süßen Worte nur dann aussprechen, wenn Sie fürchten, mich zu verlieren?«

				»Eine Frage, die man eventuell allen Männern in deinem Leben stellen könnte.« Zach kam näher, ein gefährliches Blitzen in den Augen. »Dieser Kerl hat jedenfalls ein berechtigtes Interesse daran, Cait hier in der Gegend zu halten.«

				»Aber ich weiß einen unfehlbaren Weg, wie wir alle froh werden können«, meldete sie sich lässig zu Wort. Die Männer sahen drein wie zwei bissige Kettenhunde, die sich mit Blicken maßen. Zuerst sprach sie ihren Arbeitgeber an. »Haben Sie noch mal über unser Gespräch von letztem Monat nachgedacht, in Bezug auf das mobile Labor?«

				Seine Miene wandelte sich von verbissener Besorgnis zu landläufiger Gereiztheit. »Ich hatte vor, die Labors mit Kriminaltechnikern zu besetzen, nicht mit Ermittlern.«

				»Ich wäre auch mobil«, sagte sie lässig, schlenderte zu Zach hinüber und hängte sich bei ihm ein. »Wie viele Aufträge an der Westküste haben Sie schon abgelehnt, weil man sowohl ein Privatlabor als auch einen Ermittler angefordert hat?«

				»Nicht genug, um mitgezählt zu haben.«

				»Tja, in Zukunft bräuchten Sie jedenfalls keinen einzigen mehr abzulehnen. Und wenn ich nicht gerade ermittle, könnte ich regelmäßig rüberfliegen und in der Zentrale an den Fortbildungen teilnehmen.« Raiker war ein Zuchtmeister, was ständiges Weiterlernen für seine Ermittler und wissenschaftlichen Mitarbeiter betraf.

				»Dann verbringen Sie Ihre ganze Zeit im Flieger«, knurrte er.

				»Nicht die ganze Zeit«, gab Zach spitz zu bedenken.

				Raiker schwieg einen Moment und musterte Cait grimmig. »Ich werd’s mir überlegen«, sagte er schließlich.

				In Caits Brust löste sich etwas. Doch sie verkniff sich aus gutem Grund das Lächeln, das sich auf ihr Gesicht zu stehlen drohte. »Weiter verlange ich ja gar nichts.«

				Er ging zur Tür, wobei sich sein Hinken trotz der Unterstützung durch den Stock nicht verhehlen ließ. »Dann werde ich Andrews wohl mit roher Gewalt aus dem jüngsten Medienrummel zerren müssen, den sie heute wieder entfacht hat, um mich mit ihr zu einigen.« Er nickte Zach zu, als er an ihm vorbeiging. »Sharper.«

				»Schön, Sie kennenzulernen.« Zach sah Raiker nach, bis er den Raum verlassen hatte, und wandte sich dann fragend zu Cait um. »Waren das gute Neuigkeiten?«

				»Das waren sehr gute Neuigkeiten.« Das Lächeln, das sie zuvor unterdrückt hatte, brach sich nun Bahn. »Er hat es nicht von vornherein abgelehnt. Und ich weiß, dass er an vier oder fünf quer übers Land verteilten Stellen mobile Labore aufstellen will, damit wir zügiger vor Ort sind. Ich müsste dann vielleicht freiberuflich arbeiten, nicht mehr als Festangestellte, aber …« Sie zuckte die Achseln. Es war ein Tauschgeschäft, zu dem sie gerne bereit war. Vor allem, wenn sie und Zach dadurch mehr Zeit bekamen, um zu ergründen, wie es mit ihrer Beziehung weitergehen sollte.

				»Hast du deine Mutter heute angerufen?«

				Die Frage drohte die stille Genugtuung zu dämpfen, die sie nach Raikers Beinahekapitulation empfand. »Sie nimmt meine Anrufe noch immer nicht entgegen.« Angesichts der zurückhaltenden Auskünfte, die sie von Lydias Arzt erhielt, rechnete sie auch nicht damit, dass sich das in absehbarer Zeit änderte. Der Weg ihrer Mutter zur seelischen Genesung würde sich wahrscheinlich als ebenso langwierig erweisen, wie es der Weg zu ihrem psychischen Zusammenbruch gewesen war.

				Zach legte ihr einen Arm um die Taille und drückte sie fest an sich. Als sie sich an ihn schmiegte, begriff sie mit einem Anflug von Erstaunen, dass es ihr allmählich leichter fiel, seine Unterstützung zu akzeptieren. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. »Unvertrautes Terrain«, sagte er schließlich.

				»Allerdings.« Für sie beide.

				»Zum Glück habe ich einige Erfahrung darin, unbekanntes Terrain zu erkunden. Der erste Tipp ist, sich vorzubereiten.«

				»Sicher ein guter Rat. Wenn man weiß, worauf man sich vorbereiten soll.« Er war nicht der Einzige, der Langzeitbeziehungen vermieden hatte wie die Pest.

				»Du musst ja nicht allein losziehen.« Er ließ seine Hand nach unten gleiten, um ihren Hintern zu streicheln.

				»Kaum möglich.« Sie gab seinem Drängen nach und drückte sich enger an ihn, wobei ihre Anspannung etwas nachließ, als er die Arme um sie legte.

				»Du musst deinem Partner vertrauen.«

				Sie sah das Glitzern in seinen Augen. Wusste, dass er an den Streit dachte, den sie gehabt hatten, bevor sie Paulsen gestellt hatte. »Gilt aber für beide.«

				»Ich lerne schnell.« Er fasste nach oben, um mit einer Strähne ihres Haars zu spielen, während ein leichtes Lächeln seine Mundwinkel umzuckte. »Am wichtigsten ist aber, nie zu vergessen, dass wir zusammen in einem Boot sitzen.«

				Sie reckte sich zu ihm hinüber und biss ihn zärtlich in die Unterlippe. »Davon gehe ich aus.«

				»Dann spricht ja weit und breit alles dafür, dass wir eine erfolgreiche Reise vor uns haben. Mit genug Aufregung und Abenteuern, um uns beide zufriedenzustellen.«

				Sein langer Kuss erstickte den Laut der Zustimmung, den sie eigentlich hatte äußern wollen. Es gab ohnehin nichts mehr hinzuzufügen. Denn sie hatte das Gefühl, dass ihr im Team mit Sharper die beste Zeit ihres Lebens bevorstand.
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				Ein ganz besonderer Dank geht an Kelcie und Guy Santiago dafür, dass sie mich zu den Höhlen Oregons und durch den Wald geschleppt und meine endlosen Fragen beantwortet haben. Ich war begeistert! Die Gegend um McKenzie Bridge in Oregon ist eine der herrlichsten, die ich je gesehen habe, und wird wohl kaum mit der Form von krimineller Aktivität geschlagen sein, wie man sie in diesem Buch findet. Das Schöne am Schreiben von Romanen ist, dass man alles ändern darf, was nicht zur Story passt. Deshalb wurden einige Ortsnamen, Wegbeschreibungen, Entfernungen und dergleichen verändert, um den Anforderungen der Geschichte zu genügen.
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				ist eine erfolgreiche Autorin von Romantic Suspense. »Knochenzeichen« ist nach »Seelenmörder« und »Blutnebel« der dritte Thriller in der Serie um die Profiler-Agentur Mindhunters aus Savannah.

				Kylie Brant lebt mit ihrem Mann in Iowa.

				Mehr zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter www.kyliebrant.com.
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				Blutnebel. Psychothriller

				([image: epub_neu.eps] auch als E-Book erhältlich)

			

		

	OEBPS/cover.jpg
KYYIE BRANT

OCHEN
ZEICHEN

llllll

NNNNNNNN





OEBPS/images/epub_neu_fmt1.png






cover.jpeg
KYYIE BRANT

OCHEN
ZEICHEN

llllll

NNNNNNNN





OEBPS/images/epub_neu_fmt.png





OEBPS/images/GOLDMANN_Seite_3_fmt.jpeg






